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ALTFRZ. CO DIT „SO SAGT MAN” (ROLAND 314 UND 979). 


d Dass blosses dit im Altfrz. die Bedeutung ,,man sagt” haben könne, 
‚ist lange Zeit bezweifelt worden, und für den ersten der beiden oben ge- 
nannten Verse des Rolandsliedes ist es m. W. bisher noch nicht ange- 
nommen worden. Dieser Vers (314 bzw. 296) findet sich in einer längeren 
Rede des Ganelon; er lautet: 
fd ...... Sin ai un filz ...., 
Co est Baldewin, co dit, ki ert prozdoem ....” 
Gewöhnlich wird dieses go dit als ,,dies sagt er” (nämlich Ganelon) auf- 
| gefasst. Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass der Dichter hier ein go dit 
‚eingeschoben haben sollte (das in dieser Bedeutung völlig überflüssig wäre), 
i und noch dazu mitten in den Satz. Dagegen gäbe ,, . . . . Das ist Baldewin, 
‘der, so sagt man, ein wackerer Degen werden wird” einen guten Sinn, und 
ein ¢o dit mit dieser Bedeutung begegnet in dem anderen Vers (979; es ist 
{ von dem Heiden Chernuble die Rede): 
Icele tere, co dit, dun il esteit, 
Soleill n’i luist, ne blet n’i poet pas creistre.... 
î Hier geben wenigstens einige Gelehrte dem co dit diese Bedeutung. Bédier 
1 (1921) zweifelte noch; er übersetzt: „Au pays dont il est, le soleil, dit-on, 
} ne luit pas. . . .”, setzt jedoch hinter dit-on ein Fragezeichen. Aber Bertoni 
| (1935) interpretiert: ‚In quella terra, dicesi, donde essi erano (esteit des 
| Originals ist, wie auch in anderen Ausgaben, der Assonanz wegen in esteient 
| geändert), sole non luce . . . .”. Ferner haben Tobler-Lommatzsch diese 
| Stelle unter unpersönlich gebrauchtem dire angeführt (Sp. 1940, 42 ff): 
| go dit, ci dit und ähnliches bedeute ,,es heisst, besagt, lautet”. 
| Was aber der einen Stelle recht ist, müsste der anderen billig sein. Hier 
‘ jedoch ist diese Bedeutung noch nicht anerkannt. Schon die mittelalter- 
| lichen Schreiber scheinen dieses go dit nicht mehr verstanden oder hier für 
| zweideutig gehalten zu haben: die meisten anderen Redaktionen haben 
| statt co dit ein Se el viue und dergleichen. Daher haben die älteren Heraus- 
) geber des Rolandsliedes, deren Text ein mixtum compositum aus den ver- 
schiedenen Redaktionen darstellt, hier go dit durch se vit oder s’il vit ersetzt. 
Sehr geistreich wird man dieses se vit nicht finden können, und die Wahr- 
| scheinlichkeit, dass der Rolanddichter so geschrieben haben sollte, dünkt 
uns nicht sehr gross. Das Ursprüngliche scheint uns go dit mit der Bedeutung 
„so sagt man”, und wenigstens die altwälsche Prosabearbeitung des Rolands- 
liedes, die wir leider nur in der neu-englischen Uebersetzung von Canon 
zitieren können (nach E. Stengel), hat diesen Sinn bewahrt: ,,. . . . named 
Baldwin, and he is likely from his youth, that he will be a powerful man.” 
Vielleicht hierdurch veranlasst, hat schon Jenkins (1924) die Stelle so 
interpretiert, jedoch unter Abänderung des Oxforder Textes: Co’st Baldewin 
qu’on dist ki ert prodoem. 
In der Anmerkung verweist Jenkins wegen des doppelten Relativs auf 
Tobler (Mélanges, p. 160 = V.B. I! 105 = I? 130) und auf neufranz. Bei- 


I Vol. 27 


Oe 2 = Altfrz. go a 


spiele wie Astrée qu'on dit qui s’est retirée dans le ciel (Fénelon; vgl. Hist. 
frz. Syntax I 223). 

Eine ähnliche, jedoch noch weitergehende Abänderung des überlieferten 
Textes findet sich in der Ausgabe A. Hilkas (1926), die auch sonst von Jenkins 
stark abhängig ist: 

Co (e)st Baldewin, go di(t) k’i[l] ert prozdoem. 
Da die runden Klammern Fortzulassendes, die eckigen Ergänztes bedeuten, 
ist offenbar gemeint: ,,. . . . B., das sage ich, dass er ein wackerer Degen 
sein wird”. 

Bertoni hat sich weder von der Aenderung Jenkins’ noch von derjenigen 
Hilkas iiberzeugen lassen: er hat sie nicht in den Text aufgenommen, und 
er übersetzt: ,,Baldovino (cid egli dice) che sara un prode”. Damit folgt 
Bertoni der Textgestaltung Bediers, der, wie bekannt, auf das unterhalt- 
same Spiel der Abänderungen bewusst verzichtet hat und von der Oxforder 
Hs. möglichst nicht abgewichen ist. Durch die Interpunktion hat er das 
fragliche co dit aus der direkten Rede herausgenommen (,,. . . . Co est 
Baldewin,” co dit, „ki ert prozdoem . . . .”), und dem entspricht seine 
Uebersetzung durch dit-il. — In meiner eigenen Ausgabe dagegen (1923) 
habe ich dieses co dit innerhalb der Anführungszeichen belassen. (Doch war 
es mir bisher noch nicht möglich, diese Abweichung zu begründen). 


Unsere Interpretation würde den Vorteil bieten, eine Aenderung des Textes 
unnötig zu machen. Prüfen wir die Frage, ob diese Interpretation möglich sei. 

Schon Diez (IIS 208, Fussnote) hat darauf hingewiesen, dass im Mittel- 
alter oft dicit für dicitur gesagt wurde. Er zitiert aus verschiedenen Texten: 
formula, in qua dicit (,,worin es heisst””) — titulo primo, ubi dicit (,,wo es 
heisst”) — in villa, quae dicit Bothori — invenimus petra scripta ubi dicet 
(dicit, dicitur). Damit vergleicht er altital. ora dice (,,jetzt wird erzählt”), 
prov. dis el libre de Genezi (,,es heisst im Buche Genesis”’)1), sowie ahd. 
iz quidit = dicitur und mhd. ez sprichet an einer stat dä (,,es heisst da an 
einer Stelle’). Er verweist ferner auf lat. inquit = inquit aliquis, sowie auf 
ahnlich gebrauchtes mittellat. vocare, vocitare, nuncupare, cognominare. 

Diez hat also die obigen Verse des Rolandsliedes oder sonstige altfrz. 
Beispiele nicht angeführt. — Auch Th. Müller (La Chanson de Roland, 
21878) kannte das mittellat. dicit; gleichwohl wollte er co dit in dem oben 
zitierten Vers 979 nicht so auffassen. Denn dit werde so nur in Ueberschriften 
und Zitaten gebraucht. Lieber hat er sich zu grundlegenden Aenderungen 
des Verses entschlossen: er ersetzt go dit durch (Jcele tere) ü vit; ausserdem 
ersetzt er dunit) il esteit durch humes esfreiet (,,das Land, wo er lebt, erfüllt 
die Menschen mit Schrecken’). 

Noch früher (1867) hatte Tobler in einer Besprechung (Jahrbuch VIII 340 = 
V. B. V 308) ausgeführt, er sehe keinen Grund, mit Scheler, Jean de Condé I, 
S. 423 (182, 466) ce disoit = ce disoit on anzunehmen. Tobler bezweifelt 
diese Notwendigkeit auch für andere Stellen, wo Scheler on ergänzen zu 


1) Vel. ferner altspan. lo que en esta ley dize, zitiert bei Karl Meister, Rhein. Museum 
64 (1909), S. 386, und bei Löfstedt, Kommentar zur Peregrinatio, S. 320. 
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@niissen glaubte. Doch sagt Tobler nicht ausdrücklich, dass er die entsprech- 
‘nde Annahme für altfrz. Beispiele grundsätzlich ablehne. Es ist auch 
Enóglich, dass er — falls die Belege im Altfrz. Wörterbuch nicht von Lom- 
Ninatzsch herrühren — im Laufe der Jahre seine Meinung geändert hat. 
À Steht das uns beschäftigende dist wirklich nur ,,in Ueberschriften und 
®.itaten”? — Erscheint es nicht auch in folgenden Versen der Vengeance 
vaguidel (v. 4136 ff)? 

Li reis qui a sa table siet 

Fut bien servis, et dist qui tint 

Tel cort come au jor apartint. 
Der Herausgeber Friedwagner äussert sich in der Anmerkung dazu etwas 
W.weifelnd. Dist stehe vielleicht im Sinne von mittellat. dicit = dicitur ‚es 
@ieisst, man sagt’. (Friedwagner wurde von Mussafia brieflich darauf hin- 
Ayewiesen). Im Altfrz. sei dieser Gebrauch viel'eicht nicht sicher, aber immerhin 
möglich. Friedwagner zieht eine ähnliche Aenderung in Betracht, wie Hilka 
sie später in dem oben zitierten Rolandvers 314 vorgenommen hat: nämlich 
Vist in dis (‚ich sagte eben”) zu verändern. Er weist darauf hin, dass Diez 
tien betreffenden Gebrauch nur für Ital., Prov., Ahd. und Mhd. mit je einem 
Beispiel belegt habe (nicht für das Altfrz.), und dass Tobler die entsprechende 
@Annahme Schelers für irrtümlich gehalten habe. — Wir sind jedoch über- 
@zeugt, dass ein im Mittellat. usw. so häufiger Gebrauch sich auch im Altfrz. 
finden müsse, dass die Interpretation mit on dit das Richtige trifft und dass 
deine Aenderung unnötig ist. Wir sind davon um so mehr überzeugt, als 
sich seither eine ganze Reihe mittellat. und altfrz. Beispiele hinzugefunden hat. 
Schon Koffmane (Kirchenlatein, 1879, S. 128) hat darauf hingewiesen, 
dass im Pseudo-Cyprian viermal interpretat = ‘es bedeutet’ begegnet. 
Sodann hat Löfstedt die Erscheinung mit bekannter Gründlichkeit behandelt: 
lin den Spätlat. Studien (1908, S. 55—64), im Kommentar zur Peregrinatio 
1(1911 und 1936, S. 319—20) und schliesslich in der Neubearbeitung der 
ISpätlat. Studien (Vermischte Studien 1936, S. 130—-42). Löfstedt zitiert 
lu. a. aus der Peregrinatio: . . . . item legitur de euangeliis, ubi passionem 
icit. Es sei zwar hier ein er (= evangelista) hinzuzudenken, aber dieser Satz 
eise deutlich auf die Entwicklung hin, wodurch der unpersénliche Gebrauch 
\von dicit entstanden ist: Weglassung des selbstverständlichen Subjekts, 
| wonach aus dem subjektlosen Verbum ein rein unpersònliches entstanden 
list (wie in älterer Zeit bei inquit). Diese Entwicklung zeige sich sowohl in 
| christlicher Sprache wie auch anderswo (z. B. in sprachlich-grammatischen 
| Erörterungen). 
| Dem entsprechen nun altfrz. Sätze, wie sie bei Tobler-Lommatzsch an- 
| geführt sind (ohne Hinweis auf das Mittellateinische): in einer Ueberschrift 
des Alexanderromans, ed. Michelant !), S. 42: Ci dist si com li rois Alixandres 
et li rois Nicholas conbatirent li uns encontre l’autre (,,Hier sagt man... .” 
‘d.h. ,,im folgenden wird erzählt . . . .”) ähnlich S. 291: Ci dist si com 


1) In der grossen Ausgabe des Roman d’ Alexandre von E. C. Armstrong u. A. (Eliott 
Monographs Nr. 36, 37, 1937) war die Ueberschrift nicht zu finden. Der Laisse, die 
bei Michelant darauf folgt, entspricht bei Armstrong Bd. Il, S. 35, v. 1545 ff. 
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Alixandres et sa gent estoient en une forest . . . .; Escoufle 2686: Or conte 
et dist que l’emperere En aloit un jor en riviere; Roy Modus (ed. Tilander 
1932, Ueberschrift Band I, S. 17): Ci devise (hier berichtet man) a quel signe 
Ven doit congnoistre grant cerf, usw. 

Aehnlich werden die Anfänge der Fabeln von Marie de France zu beur- 
teilen sein: Del coc recunte ki munta . . . .; D'un leun dit. . . ., usw. Freilich 
kann man als Subjekt ,, fable” oder ,,Esopes” hinzudenken (zumal im Prolog, 
38 ff., von Asop die Rede ist). Alice Berger !) hat diese Deutung bevorzugt. 
Doch haben Tobler-Lommatzsch seither Beispiele aus einem anderen Werk 
der gleichen Dichterin (dem Espurgatoire) zitiert, in denen sie dit als ,,un- 
persönlich” auffassen. So z. B. 94: Plusur cuveitent a saveir Des almes, ci 
nus dit pur veir, Cument eles issent des cors E u vunt quant eles sunt hors (,,hier 
sagt man uns”, „hier wird uns gesagt’). 

Unter den Beispielen bei Tobler-Lommatzsch finden sich, vermischt mit 
solchen der obigen Art, auch einige, die ein il aufweisen, z. B. Brunetto 
Latini 387: de ceste vertu trovons nos es livres des rois, ou il dit: tu m’as 
garni. . . .; oder aus Marie de France, Espurg. 433: E si nus dit il alques 
plus Que co fu custume e us... . Tobler-Lommatzsch sagen nicht aus- 
driicklich, ob das il nach ihrer Meinung = ,er’ oder = ,es’ zu setzen sei; 
da sie jedoch auch diese Beispiele unter ,,unpersénl. Gebrauch” bringen, 
setzen sie es offenbar = ,es’. Die Frage ist freilich kaum zu entscheiden. 
Denn auch das il, das in der neueren Sprache einerseits bei den Witterungs- 
ausdrücken (il pleut usw.), anderseits bei il y a steht, und das im Altfrz. 
in beiden Fällen noch zu fehlen pflegte, beruht zweifellos nicht auf illud 
(dieses hätte *el ergeben miissen), sondern auf ille bzw. *illi (‚jener’, ,er’). 


Bleibt die Frage zu prüfen, ob wir berechtigt seien, dem altfrz. dit in den. 
zitierten Beispielen aus dem Rolandslied die Bedeutung ,,man sagt” bei- 
zulegen. Wenn man (frz. on) gebraucht wird, so ist nach der Definition von 
R. Schlaepfer 2) ,,die Vorstellung des Handlungsträgers aus einer unbe- 
stimmten und veränderlichen Zahl von Handelnden zusammengesetzt”. 
Man könnte nun den Einwand erheben, in den meisten der oben angeführten 
spätlat. und altfrz. Beispiele schwebe ein bestimmter Handlungsträger vor 
(der Evangelist u. dergl.), und auch bei Rol. 979 (Icele tere, go dit, dun il 
esteit, Soleill n’i luist . . . .) lasse sich diese Auffassung noch aufrechter- 
halten (co dit heisse nicht ,,man sagt”, sondern ,,die Quelle sagt”), während 
sie bei Rol. 314 (Co est Baldewin, go dist . . . .) ausgeschlossen sei. — Aber 
Löfstedt hat an der bereits zitierten Stelle darauf hingewiesen, dass sich 
schon bei spätlat. dicit aus dem persönlichen Gebrauch ein unpersönlicher 
entwickelt habe; auch Tobler-Lommatzsch nehmen unpersónlichen Gebrauch | 
an. (Die Wiedergabe durch ,,man sagt” findet sich freilich weder bei Löfstedt | 
noch bei Tobier-Lommatzsch, wohl aber bei Friedwagner a. a. O., der mittel- | 
lat. dicit durch ‚es heisst’, ‚man sagt’ wiedergibt). | 


*) Der Ausdruck der passivischen Idee im Altfrz. (Berliner Beiträge zur Roman. Philol. | 
IV, 1; 1934), S. 46 ff. Vgl. auch G. Reichenkron, Passivum, Medium und Reflexivum in | 
den roman. Sprachen (ib. 1933), S. 45 ff. und S. 62. | 

2) Die Ausdrucksformen für ’man’ im Italienischen, Berner Diss., Zürich 1933, S. 9. 


‘Lerch. 5 Altfrz, ço dit. 
| Die Entwicklung, von der Lôfstedt spricht, lässt sich bei habet = altfrz. 
a = neufrz. il y a (‚man hat’, ‚es gibt’) klarer verfolgen. Schon in einem 
| spatlat. Beispiel, wie es Löfstedt zitiert (Kommentar S. 43; nebst weiteren 
i Belegen): habet in bibliotheca Ulpia librum elephantinum, bedeutet habet 
nicht ‚er hat’, sondern ‚man hat’ (= ‚sie haben’: eine unbestimmte Zahl 
von Besitzenden). Ebenso altfrz. at oder i at, z.B. Rol. 231: Meillor vassal 
| maveit en la curt nul; 234: Saveir i ad; v. 4: N’i ad castel ki devant lui re- 
 maïgne; v. 21: N’i ad paien ki un sul mot respundet. Besonders deutlich 
zeigt sich die Tatsache, dass bei habet ein ganz unbestimmtes Subjekt vor- 
 schwebte, in den Fällen, wo es mit Orts- oder Zeitbestimmungen erscheint: 
a. Peregrinatio 1, 2: Habebat autem de eo loco ad montem Dei forsitan quattuor 
milia; ähnlich 23, 2 (vgl. Löfstedt a. a. O.); b. Hist. Apoll. 31: ex quo pro- 
 fectus est, habet annos XIV. Zu letzterem Gebrauch vgl. naguère (= n’a gueres) 
sowie Il y a longtemps; ferner Rol. 197: ,,Set anz ad pleins!) que en Espaigne 
_venimes”’ (wobei ad freilich ergänzt ist). 

Für spätlat. habet existiert allerdings eine andere Erklärung als die oben 
wiedergegebene Löfstedts: Thielmann (wölffl. Archiv III, 1885, 548) meinte, 
habet statt habetur sei infolge der Aehnlichkeit zwischen habere und haberi 
gebildet worden. Doch wird diese mechanistische Erklärung von Löfstedt 
gar nicht diskutiert, und A. Lombard (Melanges Waiberg, 1939, S. 195) 
wendet sich ausdrücklich dagegen: es handle sich um eine syntaktische, 
nicht um eine phonetische Erscheinung. — Entsprechungen dieses habet 
finden sich nicht nur in der ganzen Romania, sondern auch im Deutschen 
(mundartlich es hat = ‚es gibt’), im Serbokroatischen, Bulgarischen, Albane- 
sischen, Neugriechischen (&yet). 

Um diesen eigentiimlichen Gebrauch von habet im Sinne von ,man hat' 
und von dicit im Sinne von ,man sagt’ zu verstehen, muss man bedenken, 
dass homo erst in einer späteren Zeit die Bedeutung ,,man” erhalten hat. 
Diese Zeit ist noch nicht näher bestimmbar. Es ist sogar noch eine offene 
Frage, ob das französische on (l’on) dem deutschen man nachgebildet ist 
oder umgekehrt das deutsche man dem französischen on, oder ob eine ge- 
meinsame Quelle (etwa das christliche Latein) vorliegt. Die erste Meinung 
wurde von A. Meillet vertreten 2), die zweite vertritt V. Broendal 3); für 
die dritte lässt sich anführen, dass schon die Vulgata Ansätze für homo = 
on #) aufweist (z. B. Matth. 4, 4: Non in solo pane vivit homo . . . .). Die 
Belege Müller-Marquardts (Sprache der Vita Wandregiseli, Halle 1912, 
S. 141, z.B. 20, 29: Semper debet homo paratus humilitati et alciora cons- 
cindere) und Reichenkrons (a. a. O., S. 47, z. B. Itinera Hierosolymitana, 


1) Gleicher Gebrauch von plein in v. 2 und v. 2906; vgl. Svennung, Orosiana 56, sowie 
biblische Wendungen wie Gal. 4, 4: At ubi venit plenitudo temporis, misit Deus Filium 
suum... (daher auch frz. plénitude in diesem Sinne); Jes. 65, 20: Non erit ibi... senex 
gui non impleat dies suos. 

2) Sur ‘une période de bilinguisme en France, Extrait des Comptes rendues des séances 
de l’Académie des Inscriptions..., 1931, p. 29 ff. 

3) Le frangais, Langue abstraite, Kopenh. 1936, S. 34; Mélanges Pedersen, ib 1937, 
S. 266. 

4) Dieses homo übersetzt griech. &v9pw7oc, dieses wieder ist aus dem Semitischen 
übersetzt; vgl. Blass—Debrunner, Gramm. des neutest. Griechisch, 6 § 301,2 


i 
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A.P. 166, 10: In quo mare nihil invenitur vivificatum . . . . neque homo 
natare potest) kommen über diese Ansätze nicht wesentlich hinaus. — Das 
deutsche man ist zwar schon ahd., aber das Gotische kannte es nur erst in 
Verbindung mit der Negation (ni manna ,niemand’). 

Wie dem auch sei: es gab eine Periode, wo homo zum Ausdruck des Begriffs 
,,man” noch nicht gebräuchlich war. Damals wurde dieser Begriff durch 
die subjektslose 3. Person des Singulars ausgedrückt, und aus dieser Zeit 
haben sich habet ‚man hat’, ‚es gibt’ und dicit ‚man sagt’, ‚es heisst’ erhalten. 


Endlich könnte man bei unserer Deutung von Rol. 314 (,,..... das 
ist Baldwin, der, so sagt man, ein wackerer Degen sein wird’’) Anstoss nehmen 
an der unlogischen Stellung des ¿o dit (wörtlich ,,. . . . Baldwin, so sagt 
man, der... .”). Aber dieser Einwand wäre unberechtigt. Denn in dem 
anderen, ebenfalls ¢o dit enthaltenden Vers ist dieses nicht weniger unlogisch 
gestellt (der Logik nach müsste es etwa nach Soleill eingeschaltet sein), 
und hier ist die Interpretation durch ,,so sagt man” wenigstens von einigen 
Herausgebern anerkannt worden. Ueberdies ist es im Altfrz. und sogar 
noch im Neufrz. eine nicht seltene Erscheinung, dass Glieder eines Satzes 
ausserhalb dieses Satzes stehen. Z. B. Rol. 3721: ,,(Ne place Deu. . . .) Apres 
Rolland que jo vive remaigne”; R. de Houdenc, Mer. 239, 7: Demain dient 
qu’il assaudront. Vgl. Hist. frz. Syntax III 366 ff, wo die frühere Literatur 
(Diez, Tobler usw.) angeführt ist. 


Köln. EUGEN LERCH. 


THIMIAME (Fet des Romains, p. 70, |. 21). 


Dans le récit de la prise de Jerusalem par Pompée l’auteur des Fet des 
Romains suit Flave Josephe, La Guerre des Juifs, 1, 5, d’apres la traduction 
de Rufin. Or, on lit dans Rufin (éd. de Genève, 1911), p. 720 D: ,,... quae 
intus erant candelabra cum lychnis et mensis in quibus libare atque adolere 
moris est, et vascula ex auro cuncta spectavit: congestamque pigmentorum 
molem, sacraeque pecuniae ad duo millia talentorum,” ce que notre auteur 
rend ainsi: ,,mira, et vit la vesselemente toute et tot le tresor de laienz: 
tables, chandeliers a ornemenz, le thimiame, les pimenz, les conmandes 
de laienz bien jusqu'a .II. mile talenz d'or.” 

Ce passage intéressant — notons le mot commandes pour sacrae 
pecuniae — contient un terme thimiame, qui ne trouve pas d'équivalent 
dans le latin. J’ai supposé dans le temps que le traducteur aurait consulté 
un autre texte que celui de Rufin et se rapprochant davantage de l’original 
grec, dans lequel on lit en effet le mot Suprathpua. Il est pourtant plus 
probable que notre compilateur a ajouté de son crú le mot thimiame, qu'il 
connaissait pour l’avoir lu dans la Vulgate, Paralip., XIII, 11:,,.. . thymiama 
juxta legis praecepta confectum, et proponuntur panes in mensa ‘mundissima| 

estque apud nos candelabrum aureum”; le mot se rencontre encore dans 
Reges, Ili, 3,3 et 9,25, et, naturellement, dans Li quatre livres des Reis, pp. 
116, 124, 135 et 149. Il se trouve, enfin, dans les chants d'Eglise, comme 


Sneyders de Vogel. Thimiame, 


Patteste Alain de Lille, Distinctiones dictionum theologalium (Migne, CCX, 
col. 973 B): ,,...unde canitur et post festa Michaelis: Inclyta, etc., super 
aram thymiamata. 

Il est donc naturel que le traducteur, ayant à rendre en français l’expression 
congestam pigmentorum molem, ait ajouté à pimenz le mot thimiame, 
„Ki plus fud riche que encens”, comme le déclare le troisième livre des Rois. 

Groningen. K. S. DE VOGEL. 


BIJDRAGE TOT DE STUDIE VAN DE NEDERLANDSCHE WOORDEN 
IN HET FRANSCH. 


De schrijver van de volgende bladzijden heeft al eerder de aandacht er 
op gevestigd 1), dat de Nederlandsche invloed op de Fransche zeemanstaal 
in het Kanaal sedert de XIVde eeuw zeer krachtig was en dat men, om de 
invloed van de verschillende zeemanstalen op het Fransch in het Kanaal 
te kunnen afmeten, de uit de XIVde eeuw afkomstige inventarissen van het 
eerste Fransche arsenaal, van de beroemde ,,Clos des galées de Rouen”, 
gepubliceerd door Ch. Bréard, Le compte de Clos des Galées de Rouen au 
XIVe s. (1382—1384). Rouen, 1893, moet raadplegen. Zijn bewering, dat 
de inventarissen van Rouen zeer veel Fransche woorden van Nederlandsche 
afkomst bevatten is, met een zekere overdrijving, die wij aan zijn sympathie 
voor alles wat Nederlandsch is kunnen wijten, waar. Er zijn nameliik in 
de bovengenoemde inventarissen niet zeer vele, maar toch wel verschillende 
Fransche woorden van Nederlandsche oorsprong. De wetenschappelijke 
onderzoekingen hebben tot nu toe de volgende vijf Fransche woorden van 
Nederlandsche afkomst voor het eerst in de inventarissen van Rouen 
(XIVde eeuw) aangetoond: Fransch beaupré uit het Nederl. boegspriet 
„spriet of lange mastboom, die voor op den boeg uitsteekt”’; Fransch jouvre 
misschien uit het Nederl. juffer ,,blok met gaten, beslagen met ijzer, en 
dienende om de hoofdtouwen van buiten aan de schepen te zetten’’, ,,spar, 
balk”; Fransch quille uit het Nederl. kiel ,,de grondlagen van een schip, 
uit den grondbalk en de daarin gewerkte ribben bestaande”; Fransch raque 
uit het Nederl. rak ,,met leder bekleed touw, waarmede de ra tegen den 
mast of steng wordt gehouden”; Fransch varangue uit het Nederl. vrang 
„het middel- of buikstuk van elk spant, dat in de kiel en binnenkiel recht- 
hoekig sluit” 2). 

Maar wanneer men de bovenvermelde inventarissen nader bekijkt, vindt 
men daar nog de volgende vijf Fransche woorden van Nederlandsche afkomst, 
die tot nu toe onbekend waren: 

1. scarpelingnen 

„Item à Crestien Janssone, pour quarante livres de grans claux de fer appellez scarpe- 
lingnen emploiez á clouer les diz pons, chascune livre cinq deniers tournois, valent... 
xvi. s. viij. d.” (Bréard, o.c., blz. 131); 

1) Taalkunde, geschiedenis en aardrijkskunde in de Annalen van de Vereeniging tot 
het bevorderen van de beoefening der wetenschap onder de katholieken in Nederland, jaargang 


XXXI, 1939, blz. 194—195. 1 
2) M. Valkhoff, Etude sur les mots français d’origine néerlandaise. Amersfoort, 1931, 


biz. 55, 56, 176, 206, 207, 211, 235. 
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2. dobbaunddelnaglen 

„Item à la vefve de feu Pierre Caets pour les parties ensuivans: Et premièrement. 
Pour deux mil noef cens claux de fer appellez dobbelunddelnaglen, le cent a iiij sols tournois, 
valent... iiij 1. vij s.” (Bréard, o.c., blz. 132); 

3. lukenaglen 

„Item pour deux mil cloux de fer appellez lukenaglen, le cent xij deniers tournois, valent. 
xx. s. t.” (Bréard, o.c., blz. 132); 

4. lasstheaglen 

„Item pour quatre mil six cens clous de fer appellez lasstheaglen, le cent xviij den. 
tournois, valent... Ixix. s. t.” (Bréard, o.c., blz. 132); 

5. middelnaglen 

„Item trois mil quatre cens de claux de fer appellez midde/naglen, le cent à iij s. t., 
valent Ixviij. s. t.” (Bréard, o.c., blz. 132). 

Het Fr. scarpelingnen is het meervoud van het Nederl. scharpelinc, scarpelinc, 
scherpelinc dat, volgens Verwijs-Verdam, Middelnederlandsch woordenboek, 
VII, 335, waarschijnlijk een ,,bepaald soort van spijkers of nagels met scherpe 
punt” beteekent (vgl. Westvlaamsch scherpnagel ,,nagel scherp van kop, in 
hoefijzers tegen gladdigheid”) en voor het eerst in 1404 voorkomt. Door 
het Fr. scarpelingnen is dus het Nederlandsche woord indirect reeds tusschen 
1382 en 1384 en niet alleen in 1404, zooals Verwijs-Verdam, |. c. beweren, 
gedocumenteerd. 

Wat het Fr. dobbelunddelnaglen ,,een soort ijzeren spijker” betreft, dit 
is zonder twijfel van Nederlandsche oorsprong, hoewel ik het Nederl. woord 
nergens aangetroffen heb. Een Middelnederlandsche samenstelling dobbel + 
under + nagel is zonder meer mogeliik (vgl. in de XVde eeuw ,,4200 
dubbele middelnagelen ....” in De Rekeningen der stad Hattem (Verwijs- 
Verdam, o.c., IV, 1549) en E. Gailliard, Glossaire flamand de l’inventaire 
des archives de Bruges. Bruges, 1879—-1882, s. v. lattenaghele ‚On distingue 
de nos jours les Enkel et Dobbel lattenaghelen’’). 

Ons derde woord het Fr. lukenaglen is het meervoud van het Nederl. 
lukenagel dat, volgens Verwijs-Verdam, o. c., IV, 881, een ,,spijker gebezigd 
in een ,,luke” of schutting’’ beteekent. Verwijs-Verdam, /. c. documenteeren 
het Nederl. woord een keer in 1396 in de inventarissen van Bruges. Door 
het Fransche woord lukenaglen is het Nederl. lukenagel indirect tusschen 
1382 en 1384 en niet alleen in 1396 gedocumenteerd. 

Het Fr. lasstheaglen ‚een soort spijker” is waarschijnlijk door de ver- 
warring van twee Nederlandsche woorden ontstaan, namelijk van lassche- 
naghel ,,spijker, laschspijker” en van lattenaghele ,,latspijker”, die allebei 
reeds in de eerste helft van de XIVde eeuw voorkomen (vgl. Verwijs-Verdam, 
0.¢., IV, 159, 211). De vorm lasstheaglen, in plaats van *lassthenaglen, is of 
aan een onduidelijke reproductie van het Nederl. lasschenaghel, lattenaghel, 
of aan een dissimilatie van de twee n te danken. 

Ten slotte is het Fr. middelnaglen niets anders dan het meervoud van het 
Nederl. middelnagel ,,benaming van een zeker soort van spijker; een spijker 
van middelbare grootte (?)”. Verwijs-Verdam, o.c., IV, 1549, waaraan 
ik deze definitie heb ontleend, schijnt het Nederlandsche woord voor het 
eerst in 1388 in de Rek. v. Egmont gevonden te hebben. Maar de auteurs 
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hebben niet bemerkt, dat middelnagle (vgl. Verwijs-Verdam, o. ci Voni59; 
s. v. laschnagel) reeds tusschen 1342-1343 in De rekeningen der Grafelijkheid 
van Holland onder het Henegouwsche huis voorkomt. 

Men zou natuurlijk kunnen opmerken, dat Nederlandsche woorden, 
zooals de bovengemelde middelnaglen, enz., die een enkele keer in een Fransche 
inventaris uit de XIVde eeuw en met een zuiver Nederlandsch meervoud 
voorkomen, niet als Fransche woorden mogen beschouwd worden: ze zijn 
gewoon geisoleerde ,, Fremdwórter”, curiositeiten zonder of van zeer beperkte 
waarde. Een dergelijke opmerking is zelfs uit zuiver taalkundig oogpunt 
niet heelemaal juist. Het gaat immers in ons geval om benamingen van ver- 
schillende spijkers, dus om zuiver technische woorden, die in een beperkt 
mi.ieu van scheepsbouwers en -timmeriieden aan de Kanaalkust gebruikt 
werden. Dat ze tot nu toe alleen één keer in één inventaris werden ontmoet, 
zegt niets. Wanneer men andere uit de XIVde en XVde eeuw afkomstige 
Fransche inventarissen uit de Kanaalkust zal raadplegen, zal men ze waar- 
schijnlijk vaker kunnen aantreffen, zooals ik in een ander verband reeds 
vroeger uitvoerig heb uitgelegd 1). Het verschijnsel, dat een aan een vreemde 
taal ontleend woord eerst in zuiver vreemde vorm voorkomt en zich dan 
later aan zijn nieuw milieu aanpast, is ook algemeen bekend 2). Daar men 
echter technische woorden nooit uit zuiver taalkundig oogpunt, maar uit 
cultuur-historisch-taalkundig oogpunt moet beschouwen, zijn de bovenbe- 
handelde, wel is waar geisoleerde woorden, van waarde 3). 

Dat de eerste Fransche scheepstimmerwerf, het beroemde arsenaal van 
Rouen (van 1249 tot 1419), de plaats was waar reeders, scheepsbouwers 
en zeelieden uit het Zuiden, meest Italianen en Provengalen, maar ook 
Catalanen hun Fransche collega’s ontmoetten en met hen samenwerkten, 
is nu tamelijk bekend 4). Al zouden wij in deze inventarissen geen Neder- 
landsche namen van timmerlieden, geen Vlaamsch-Nederlandsch milieu ont- 
moeten (zooals b.v. Wattier le Grote, Jehan le Gruter, Clais le Cousemakre 5), 
Jehan Gherardssone ®), Crestien Janssone”), Pierre Caets®)), dan zouden de 
bovengenoemde Fransche woorden van Nederlandsche afkomst er nog ge- 
tuigenis van afleggen, dat in de XIVde eeuw de taal van de Fransche scheeps- 
timmerlieden van het arsenaal van Rouen door Nederlandsche woorden 


1) Storia delle parole marinaresche italiane passate in francese. Firenze, 1939, biz. 32 enz. 

DUB EF Vidos}0:.c:, blz. 3031: 

3) B. E. Vidos, o.c., blz. 82—84. 

4), B. E. .Vidos,;o..c.,. blz. 64—65, 76. 

5) „Item a Guillaume Hoste, Jehan de Calays, Willaume Collin, Wattier le Grote, 
charpentiers, qui ouvrèrent aux dites chambres l’espace de cinq jours commenchant le 
premier de may l’an iiijxx et cinq... vj 1. t. Item à Jehan le Gruter pour un cent de bois 
appareilliez, gravez et plainez et emploiez ès dites chambres... xl.iiij. s. Item à Clais le 
Cousemakre et ses compaignons porteurs pour porter a l’eaue et mener les diz pons par 
| batel à Drunghers pour les chevaux chargier . . . xxxviij s. t.” (Ch. Bréard, 0. C., biz. 132). 

6) ,,Cé sont les mises faites en la façon de quatre chambres qui ont esté ordonnées a 
faire és grosses neifs de Guillaume Nale et Jehan Gherardssone, assavoir est deux en la 
neif dudit Guillaume et deux en la neif dudit Jehan...” (Ch. Bréard, o.c., blz. 129). 

7) In de boven voor het woord scarpelingen aangehaalde plaats van Bréard, o. ¢., biz. 131. 

8) In de boven voor het woord dobbelunddelnaglen aangehaalde plaats van Bréard, 


0:'¢:, biz. 132: 
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beinvloed was en dat bijgevolg daar ook Nederlandsche timmerlieden, 
scheepsbouwers, enz. aanwezig waren en met hun Fransche vakgenooten 
verkeerden, een feit dat, zoover ik weet, tot nu toc onbekend was. Daar dus 
de bovengemelde Fransche woorden in staat zijn om een bijdrage te leveren 
tot de expansie van de Nederlandsche stam, moet men m.i. aan deze taal- 
kundige curiositeiten misschien uit het hoogere oogpunt van de cultuur- 
geschiedenis toch een zekere beteekenis toekennen. 


Nijmegen. B. E. VıDos. 


SUR UN MOT ,,VIDE”: LA PREPOSITION DE 
I 


Le courant expiratoire peut provoquer, dans l’air extérieur, une série 
ininterrompue de vibrations qui frappent l’oreille et font naitre une phrase 
phonétique. Elle sert à exprimer la pensée de celui qui l’émet, et à la trans- 
mettre a celui qui écoute. La main qui écrit fait des mouvements convenus; 
ils produisent sur le papier des signes dont la succession représente une 
pensée se formant dans l’esprit de l’auteur et se communiquant au lecteur. 
Ces mouvements se succédent sans interruption, ils traduisent une pensée 
qui, elle non plus, ne s’interrompt pas. A chaque moment du courant expi- 
ratoire qui fait naitre les sons, a chaque moment ou se meut la main de celui 
qui écrit une phrase correspond un moment de la pensée qu’on exprime. 
Ces moments, nous les découpons par l’intelligence dans une action et une 
pensée continues et simultanées. 

Pour que l’intelligence saisisse la pensée, il faut que les sons et les caractères 
se groupent d’une certaine facon. Il faut qu’ils constituent des mots auxquels 
on attache un sens. Il faut que ces mots se succédent dans un certain ordre 
qui permet a la pensée de se développer. Ces conditions remplies, la série 
de sons ou de caractéres composant des mots est paralléle au développement 
de la pensée. Chaque mot de la série représente un moment de la pensée 
de celui qui parle ou écrit et de celui qui lit ou écoute. 

Toutes les fois donc que l'on énonce une pensée, aucun des mots qui 
Pexpriment n'est vide de sens. Elle se déroule sans interruption dans les 
termes successifs qu’on emploie, elle les précéde et les dépasse. La parole 
et l’écriture ont des moments d’arrét, la pensée se poursuit sans discontinuer. 
Supposer qu'il y a des mots vides de sens, c’est-à-dire inutiles à l’expression 
de la pensée, c'est supposer un arrét dans la vie consciente. Un mot. peut 
se définir comme un groupe de sons énonçant une notion indépendante 
dans l’ensemble de la pensée de la phrase 1). 

L'emploi des mots juxtaposés a pour conséquence immédiate l’analyse 
de la pensée. Il y a des mots où la pensée se précise, se détache de ce qui 
précède ou suit, évoque des idées: images, souvenirs, représentations. Il y 
en a d’autres qui relient les idées, assurent l’unité de la pensée, la fixent dans 
l’espace et dans le temps, en marquent les rapports logiques. Il y en a encore 


y Il y a des syllabes et des sons qui expriment des notions dépendantes, p. ex. les 
suffixes, les désinences flexionnelles. Ce ne sont pas des mots. 


Eringa. 11 La préposition de. 


qui font ressortir la valeur affective de la pensée, l’émotion qu’elle comporte. 
Leur sens dépend de leur emploi traditionnel, qui seul permet d’associer 
le mot-signe avec la chose signifiée, du contexte oú ils se trouvent, des termes 
qui les entourent, des mots auxquels ils s’opposent. C’est le cas des phrases 
les plus simples; dans: Jean travaille, la représentation de Jean différe 
notablement de celle que reproduit le méme mot dans: Jean mange, ou: 
Jean dort; en méme temps ce mot, employé dans trois phrases différentes, 
assure l’identité de la personne nommée, qui, dans l’activité et le repos, se 
fait reconnaitre. D’autre part, l’opposition entre travailler, manger, dormir 
fait ressortir le sens de ces trois verbes. Dans le vers de Musset: Mon verre 
n’est pas grand, mais je bois dans mon verre, le mot verre, deux fois employé, 
éveille deux idées diverses: celle d’un objet envisagé au point de vue de ses 
dimensions, et celle d’un vase contenant quelque boisson. La différence de 
signification du verbe travailler se fait sentir entre: L’ouvrier travaille, et: 
L’eleve travaille, et, à plus forte raison, entre les mots de ces phrases et les 
verbes de: Son imagination travaille, ou: Le bois vert, le vin travaille. Les 
classifications schématiques des dictionnaires ne donnent qu’une idée fort 
approximative des mille nuances exprimées par tel mot, selon les termes qui 
l’accompagnent et les associations d’idées qu’ils font naître. 

La simple juxtaposition des mots, pris dans leurs significations variées, 
n’assure pas, d’ailleurs, l’énonciation de la pensée. Il est vrai que c'est a 
peu pres le cas dans des phrases comme: Voila Charles. Toi, ici. Mais le plus 
souvent la juxtaposition ne suffit pas. Le sens du premier exemple change, 
Si on sépare les deux mots par une virgule qui marque la pause: Voila, 
Charles. La pause a donc une signification. L’intonation aussi; Toi, ici! 
exprime un ordre; Toi, ici? l'étonnement de celui qui parle. L’ordre des 
mots modifie la pensée sans modifier les termes: Pierre aime Paul, a un tout 
autre sens que: Paul aime Pierre. Les arréts entre les mots, leur intonation 
et la rapidité avec laquelle on les prononce, l’ordre dans lequel ils se succédent, 
sont autant de moyens qui servent à l’expression de la pensée. 

Pour assurer l’unité de pensée, la langue cherche à relier entre elles les 
idées exprimées par les mots. A cet effet, elle établit des correspondances 
de forme entre les vocables qui se trouvent dans un rapport plus étroit 
que les autres. C’est ce qui explique l’accord grammatical entre le substantif 
et l'adjectif, entre le verbe et le mot qui en fait le sujet, entre le participe 
passé et les termes auxquels il se rapporte. 

Mais le lien qui existe entre les idées représentées par des mots ou des 
groupes de mots est marqué surtout par les prépositions et les conjonctions, les 
,,morphèmes” parmi les mots, comme les appelle M. Vendryes, ies,,mots-outils”, 
comme on les appelle aussi, sans se rendre compte, peut-être, que tous les 
mots sont des outils, des symboles qui n’expriment qu’approximativement 
et incomplètement les nuances de la pensée unique. 

Parmi les mots représentant des idées on distingue des noms ou substantifs 
évoquant des objets qui pour notre perception et notre intelligence ont des 
contours précis et dont nous reconnaissons l’unité ou la multiplicité. Les idées 
ainsi conçues se détachent de leur entourage et pour les y rattacher, quand il 
le faut, on les fait précéder d’une préposition. La préposition est un mot, 
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placée devant un nom ou ce qui remplace le nom, pour exprimer le rapport 
entre l’idée représentée par le nom et les idées substantives, adjectives ou 
verbales énoncées par les autres parties de la phrase. 

M. de Boer 1) définit la préposition de la fagon suivante: „Dans la syntaxe 
mobile est préposition: la particule qui relie et subordonne a une autre 
partie de la phrase un nomen (nom, adjectif, nom de nombre, participe 
passé-adjectif) ou construction nominale (telles que la phrase substantive 
conjonctionnelle et la phrase relative), un pronom, un infinitif, un adverbe, 
une construction ou phrase adverbiales — a moins qu’il n’y ait ellipse du 
verbe. 

„Dans la syntaxe figée est préposition: toute ancienne préposition qui 
a gardé, lorsque la construction s’est figée, une certaine indépendance 
par rapport aux autres éléments de la construction.” 

Cette définition, M. de Boer la propose aprés avoir énuméré celles de 
Littré, de Paul, de Wundt, de Goidanich, de Haas, de Vockeradt, de Bruneau- 
Brunot qui, toutes, sont incomplètes. Celle qu'il donne lui-même lui ,,semble — 
sauf erreur — complete.” ‚Elle exclut des constructions comme: Jean 
et sa femme se proménent, où il y a coordination au moyen d'une conjonction; 
elle exclut l’article, qui ne relie ni ne subordonne; elle exclut des mots 
comme quoique, qui reste conjonction, dans une phrase comme celle-ci: 
Cette femme, quoique baronne, est très vulgaire, où il y a ellipse du verbe étre”. 

La question est de savoir jusqu'ou va la subordination qui caractérise, 
suivant M. de Boer, tous les rapports exprimés par la préposition. Il me semble 
évident qu’il n’y a pas subordination, mais coordination entre le nom 
(pronom) et l’apposition, entre la partie verbale et la partie nominale du 
prédicat, entre l’impersonnel étre et son ,,sujet logique”, entre le sujet et le 
prédicat de la phrase. Or, toutes ces parties de la phrase: apposition, prédicat 
nominal, sujet logique, sujet réel, peuvent se faire précéder d’une préposition, 
sans que cette possibilité ait été prévue dans la définition de M. de Boer. 

1° Apposition. Elle peut étre amenée par une conjonction de coordination 
ou par une préposition: Mon seigneur ef maitre. Le nom ou substantif est 
une des parties du discours. La ville de Paris. Proust, Germantes, I, 175: 
En femme agréable, elle se gardait de parler de la question d’Orient. 

2° Prédicat nominal. Les copules être, etc., supposent l’égalité des deux 
notions qu’elles relient: Gouverner, c’est prévoir. Racine, Esther, Prologue: 
Je suis la Piété. La plus jolie des femmes était sans contredit Antoinette. 
Or, au lieu de: Ce livre est le mien,on peut dire: Ce livre est d moi, sans change- 
ment de sens. Le prédicat nominal peut étre un nom, précédé de a, de, en, 
pour, sans, au-dessus de, au-dessous de: L'ensemble est d'une sécheresse froide. 
Balzac, La derniere jee, 215: Cet effort est au-dessus de mes forces. Ib., 109: 
Je suis sans force pour me passer de vous. 

3° Sujet logique de il est: Montherlant, Pitié pour les femmes, 75: Il n’était 
pas jusqu’à sa voix qui ne lui fût découverte. 

4° Sujet réel: Montherlant, ib., 93: Le génie de l’eau qui tombe, le génie 


*) Essai sur la syntaxe moderne de la préposition en français et en italien, Paris, Champion, 


1926, p. 8—9; Introduction à l'étude de la syntaxe du français, Groningue—Paris, 1933, 
plis; 
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de l’eau qui bout, le génie du feu dans le fourneau .... et jusqu’au génie 
de cette journée triste .... recomposaient l’univers familial de Costa. 

Sans parler de la préposition de ayant un sens partitif, qui s'emploie 
devant le nom dans n'importe quelle fonction: D'innombrables mouches 
dormaient au plafond. 

Dans une phrase comme: Cette femme, quoique baronne, est très vulgaire; 
il ne saurait étre question d'une ellipse du verbe étre. Il faudrait parler 
également d'une ellipse de ce verbe dans: France, La Búche, 15: Bien que 
sachant .... que Thérèse avait été laide .... je hochai la tête. Et on retom- 
berait ainsi dans l’erreur des anciens logiciens qui supposent que: L’homme 
travaille, signifie: L’homme est travaillant, erreur longuement réfutée par 
G. et R. Le Bidois dans leur Syntaxe du français moderne, Paris, I (1935), 
p. 376—379. 

Pour prévenir tout malentendu concernant la fonction prépositionnelle 
d'un mot, il suffit de constater que certaines conjonctions restent conjonctions 
méme lorsqu'elles aménent un mot (groupe de mots) au lieu d'une phrase 
de coordination ou de subordination, et qu'il y a des prépositions ayant 
la valeur d'un adverbe ou d'un article partitif. Toujours est-il que la dé- 
finition de M. de Boer ne comprend pas tous les emplois qu'on peut faire 
d'une préposition. 

On pourrait ajouter, avec MM. Le Bidois1), que ,,il s’agit là d'une défini- 
tion syntaxique et non pas linguistique”. ,,Car, du point de vue proprement 
linguistique, il est clair qu'une préposition ne relie pas des mots, parties de 
phrase etc. entre eux, mais les objets ou idées énoncées par ces mots ou 
parties de phrase. Dans: J'arrive de Paris, la préposition de ne relie pas le 
nom propre Paris au verbe j’arrive; ce qu'elle relie, c'est l’idée contenue 
dans j’arrive et l’entité que représente le mot Paris.” 

C'est que, pour M. de Boer et pour plusieurs autres grammairiens, il y 
a des prépositions qui n’ont aucune importance pour les idées représentées 
par les mots qu'elles relient. Il y a des prépositions telles que d et de qui 
présentent cette particularité de pouvoir ,,se vider” complétement de leur 
contenu sémantique pour devenir de simples outils syntaxiques et qui 
peuvent en outre marquer des rapports casuels extrémement variés. Aussi 
les a-t-on appelées prépositions casuelles ou vides. 

On peut objecter á cette théorie que, si la préposition pouvait se vider 
complétement de son sens, ce ne serait plus ‘un mot, puisque le mot se 
distingue justement de n'importe quelle combinaison de phonémes ou de 
caractères par le fait qu'il présente un sens définitif. „Dans une méthode 
qui cherche á mettre en lumitre les éléments d’organisation intellectuelle, 
dit avec raison M. Sechehaye 2), il faut partir de ce pen que tout symbole 
a une signification. Une signification et pas plusieurs.” 

Les voyelles a (a, d, ah), 0 (eh, et, ai), à (en, an, han), € (hein), | 0 5 (un, Hun), 
o (6, oh, os, au, aux), 9 (on, ont), ü (eu, eus, eut, hue), u (ou, où, houe, houx) 
deviennent des mots en prenant un sens. Dans la phrase: Il n’y a qu "eux, 


1) Op. cit. II (1938), p. 670. 
2) Germanisch-Romanische Monatschrift, VI, 1914, p. 294. 
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prononcée un peu rapidement, il y a six mots, représentés chacun par une 
seule voyelle ou consonne. Et pourtant on les distingue parfaitement comme 
mots indépendants, grace a leur signification. C’est par sa signification que, 
à, préposition, diffère de a, verbe, dans les deux phrases: L’homme d la 
barbe noire, et: L'homme a la barbe noire. 

Le raisonnement que fait M. Bruneau dans le Précis de Grammaire his- 
torique de la langue française, par F. Brunot et Ch. Bruneau (Paris, 1933, 
p. 608, 609) me semble prouver le contraire de ce qu’il cherche a démontrer: 
, Quand nous disons aujourd’hui: Nous sommes allés a Paris pour aller 
ensuite a Versailles, la préposition pour n’a plus pour nous aucune espéce de 
sens final, c’est une maniere littéraire un peu prétentieuse d’exprimer cette 
idée: Nous sommes allés à Paris, ef ensuite nous sommes allés a Versailles. 
La préposition pour ne peut plus se traduire en latin par pro, elle ne peut 
pas davantage se traduire en allemand ou en anglais. Elle n’a plus que la 
valeur logique d’une conjonction de coordination: et. Jadis elle avait son 
sens plein et cette phrase signifiait: Nous sommes allés à Paris, dans l’in- 
tention d’aller ensuite á Versailles; le voyage a Paris n'était qu’un moyen 
d’aller a Versailles. On voit par cet exemple comment une préposition peut 
se vider en quelque sorte de son sens.” 

Remarquons d’abord que l’impossibilité de traduire par le latin pro n’a, 
ici, que fort peu d’importance pour définir le sens de la préposition frangaise. 
Pro, en latin, n’exprime aucun des rapports énoncés par pour suivi d’un 
infinitif. Il ne marque ni le but, ni la cause, ni la conséquence, ni la 
concession. Cependant, dans toutes les phrases exprimant ces rapports, pour 
a son sens plein. Ce n'est que dans la signification de: en faveur de, comme, 
en récompense de, eu égard a, que pour correspond a pro: dimicare pro 
patria, se battre pour la patrie; aliquem pro amico habere, tenir quelqu’un 
pour son ami; pro aetate satis est eruditus, il est assez savant pour son age. 

Si pour dans: Nous sommes alles a Paris pour nous rendre ensuite a 
Versailles, ne peut se traduire en anglais, il se traduit parfaitement en alle- 
mand: Il est tombé pour ne plus se relever, Er ist gefallen um nicht wieder 
aufzustehn — et en hollandais: Wij zijn naar Parijs gegaan om ons vervolgens 
naar Versailles te begeven. En frangais, comme en allemand et en hollandais, 
on a nuancé le sens de la préposition. A l’idee de but s’est substituée celle 
de succession, précisée par l’addition de ensuite qui rend la nuance plus 
claire. En effet, une phrase comme: Nous sommes allés a Paris, pour nous 
trouver de bonne heure a Versailles, — exprime, selon l’intention de celui 
qui parle, le but, la succession ou la conséquence (afin de nous trouver, et 
puis nous nous sommes trouvés, de sorte que nous nous sommes trouvés), 
sans que l’on puisse dire que dans aucune des trois acceptions la préposition 
soit vide de sens. Pour, en frangais moderne, exprime la destination. Les 
autres significations ne sont que des nuances de ce sens unique. 

Cette idée que pour exprime la succession, se retrouve d’ailleurs chez 
Brunot, La pensee et la langue, Paris, p. 481: ,,On se sert aussi, pour une suite 
rapide de faits, d’un infinitif précédé de pour, qui suit le passé simple: La 
fievre se calma, mais pour reparaitre ensuite plus violente. Daudet, Jack, 
14: M. Moronval s'éloigna pour revenir quelques instants aprés, Boylesve, 
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Les Iles Borromées, 6: Elle leva les yeux, franchement, mais pour les rabaisser 
avec prestesse sur la fillette.” 

Pour M. Bruneau, il y a deux prépositions ,,Vides”: à et de. Voici comment: 
„Dans: Je vais à Paris; Je suis à Paris, la préposition n'exprime plus le 
lieu où l’on va, le lieu où l’on est: c'est l’opposition entre les verbes je vais, 
je suis, qui rend cette nuance; à signifie tout simplement que le mot Paris 
est un complément de verbe.” 

Tout dépend ici du point de vue où l’on se place. Si l’on compare: Je suis 
à Paris. Je suis près de Paris, l’opposition de sens est exprimée par les pré- 
positions, et à reprend sa pleine valeur locale. De même dans: Je vais à 
Paris, et: Je vais par Paris, dans Paris. La préposition à présente donc une 
nuance nettement perceptible. Ce qui semble, au point de vue de la signifi- 
cation, en rendre l’usage plus ou moins superflu, c’est la présence d’un mot 
comportant, lui aussi, le sens de la particule, comme ensuite en combinaison 
avec pour. Les verbes aller, être, supposant la direction vers un lieu, la présence 
dans un lieu, anticipent sur la signification de d. Mais c’est l'emploi de à 
qui donne à ces verbes le sens qu’ils ont dans la phrase et qu’ils n’ont pas 
par eux-mêmes. Aller, dans Hugo, Hernani, III, sc. IV: Je suis une force 
qui va; Balzac, Ursule Mirouét, 222: Tout est par places. On va et on vient 
partout; n’implique nullement la direction. La formule de Descartes, Discours 
de la méthode: Je pense, donc je suis, exclut même, pour la pensée, l’idée 
d’espace. La suppression de à dans: Je suis à Paris. Je suis Paris, fait dis- 
paraître immédiatement la notion d’espace, et par conséquent, de repos 
dans un lieu. Le verbe et la préposition ont chacun sa signification et s’in- 
fluencent mutuellement, quand ils se combinent pour exprimer une seule 
pensée 1). 

M. Bruneau lui-même reconnaît que à n'est pas vide de sens lorsqu'il 
écrit: „La valeur étymologique de la préposition a, qui marque en latin la 
direction vers un lieu, reste bien vivante en français moderne: A Versailles! 
A Versailles! s'écriait en octobre 1789 le peuple de Paris.” Selon moi, à n’a 
pas d’autre valeur dans: Je vais à Versailles. Où allez-vous? A Versailles, 
que dans le fameux cri poussé par les révolutionnaires de Paris. 

M. Bruneau parle méme de prépositions mortes, 4 propos de phrases telles 
que: Traiter quelqu’un d’imbécile; c’est une honte de mentir; grenouilles 
de sauter; si j'étais que de vous; je refuse de partir. Par une contradiction 
curieuse, le savant auteur énumére une douzaine de cas oü il attribue une 
signification à la préposition ,,vide” de, avant d'en arriver à ceux où, d’après 
lui, la préposition est ,,morte”, c’est-à-dire où de ,,n’est plus qu’un outil 
grammatical”. Par contre M. de Boer ?) nous assure que la préposition est 
bien vivante et préfère le terme ,,vide écrasée”. „Par le mot écrasé, dit 
M. de Boer 3), je ne veux pas dire que le temps aurait peu à peu écrasé ces 


1) On ne peut donc pas dire que le verbe ,,appelle” la préposition et que à Paris soit 
le ,,régime direct” de aller. La seule différence entre: Je vais à Paris, et: Je dîne à Paris, 
c'est que la première combinaison est plus fréquente que la deuxième. Cf. cependant 
De Boer, Essai sur la syntaxe moderne de la préposition, p. 48 sqq., ou: Introduction a 
l’étude de la syntaxe, p. 160 sqq. a 

2) Introduction, p. 157: ,,Pourquoi appeler mort ce qui est pourtant bien vivant?” 

OS p. 117-et la ne 1. 


Eringa. 16 La préposition de. 


mots; j’emploie le mot en question au point de vue statique; cf. une petite 
maison écrasée entre deux batiments beaucoup plus grands.” La préposition 
sert à éviter ,,un hiatus syntaxique grammatical”. 

Si l’on admet que chaque mot de la phrase a sa valeur dans l’expression 
de la pensée, la préposition de n’est pas plus morte que les terminaisons 
verbales désignant la personne, le nombre, le temps, le mode, et que les 
terminaisons nominales marquant le genre et le nombre, grâce aux rapports 
qu’elle exprime entre les idées. Pour être vivante, il faut qu’elle ait un sens. 
Et ce sens est autre chose que d’éviter ,,un hiatus syntaxique grammatical”, 
comme j’essaierai de le démontrer. 

Les idées que relie la préposition se concrétisent dans le nom, l’adjectif 
et le verbe. Et la préposition de est fréquente entre deux substantifs. Ex- 
primant la séparation, elle marque nettement la limite entre les deux idées 
énoncées par les deux noms. Mais en même temps elle indique leur unité, 
là où la simple juxtaposition ne paraît pas suffire. 

De se rencontre d’abord dans l’apposition: le même objet désigné par 
deux noms, chacun d’un point de vue différent. Souvent leur rapport est 
si étroit qu'ils constituent un mot composé, dont les parties sont reliées 
dans la langue écrite par un trait d’union: Hugo, Leg. Bat. Mardr., 11: Le 
bäton-paysan brisant le glaive-roi. Michelet parle de hommes-bêtes, hommes- 
femmes, hommes-musiques1). Dans d’autres cas l’apposition est séparée du 
premier nom par une virgule marquant une pause: Louis XIV, roi de France. 
Cette pause ne se présente pas, lorsque le nom commun se place devant 
le nom propre: Le roi Louis, l’empereur Napoleon, la villa Carmen. Enfin 
il y a de qui, également, se place devant un nom propre précédé d’un nom 
commun: La ville de Carthage. 

Pour M. de Boer?) c'est un génitif ,,appositif”, servant d’,,accusatif 
syntaxique”. 

Pour Brunot-Bruneau 3), ce n'est plus qu'un ,,outil grammatical”, sans 
aucune ,,valeur logique”. 

Ni l’un ni l’autre n’expliquent la présence de la préposition. L’explication 
de MM. Le Bidois 4) n'est ni très sûre, ni très satisfaisante: ,,Tandis que le 
latin disait: Urbs Roma (la ville Rome), le frangais dit: La ville de Rome; 
c'est afin d'éviter ce qui, à tort ou à raison, paraît en français un ,,hiatus 
syntaxique”, c’est-à-dire à la fois un heurt de mot et un trou de phrase.” 

Cependant, si l’on compare: Le roi Louis, la villa Carmen, et: La ville de 
Carthage, il est évident que dans le dernier exemple de ne sert pas a éviter 
un „hiatus syntaxique”. Il y a un rapport plus étroit, l’identité est plus 
compléte entre roi et Louis, entre villa et Carmen, qu'entre ville et Carthage. 
On dit: Le mot révolution, ce mot révolution, ce mot de révolution, ce mot: 
révolution, et on trouve chez Lamartine, Méditations, Le Lac: Et la voix 
qui m'est chére, laissa tomber ces mots: O temps, suspends ton vol. Si dans 
le dernier exemple l'hiatus est net, il ne l’est pas du tout dans: Le mot 


*) Brunot, La pensée et la langue, p. 636. 
2) Introduction, p. 135, 150, 154. 

3) Précis, p. 619. 

%) Op. cit., I, p. 27—28. 
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révolution, ce mot révolution; et il ne joue aucun rôle dans l’addition de la 
préposition qui servirait à l’éviter. 

Il y a même des exemples où on s’attendrait à trouver de, pour marquer 
l’appartenance: Le café Barbette; l'hôtel Pilois; la rue Richelieu; et où 
de manque sans laisser le moindre hiatus. 

L'intercalation de de s'explique d’une autre manière. Exprimant la sé- 
paration, il détache la partie du tout dans: Le château de Chantilly; la cité de 
Londres; — le château, la cité étant, l’un un édifice, l’autre un ensemble 
de maisons bien moins étendus que Chantilly ou Londres. Dans: La ville 
de Paris, de Carthage, l’espace occupé par Paris, par Carthage, est le même 
que celui de la ville; mais l’idée de ville ayant moins de contenu que l’idée 
de Carthage, de Paris, on l’envisage de la même façon comme une partie 
par rapport à un tout. La ville de Paris, c’est Paris, considéré, soit au point 
de vue de son étendue et des maisons qui le composent, soit au point de 
vue de son organisation administrative, financière, ou économique, p. exe 
La ville de Paris a émis un emprunt. 

A ces tours se rattachent ceux où le nom qui précède l’apposition sert 
à relever le caractère spécial de l’objet, personne ou chose, nommé par le 
deuxième substantif. A côté de: Un maître chanteur, une maîtresse femme, 
où il n'y a pas trace d'un hiatus grammatical ou syntaxique, on trouve: 
Un fripon d’enfant, un maraud de valet, un amour de bébé, un chien de 
temps. La valeur affective de la tournure réside dans le premier terme que 
la préposition détache du second pour le mettre en relief. Et cela suffit, 
il me semble, pour se convaincre que la préposition de n’est ni vide ni morte. 
Votre coquine de Toinette (Molière, Le malade imaginaire) est plus expressif 
que: Cette coquine Toinette; cf. A. Daudet, Le petit Chose: Ce grand philosophe 
de petit Chose, et: Le grand philosophe Descartes. 

Au lieu de deux substantifs, de peut relier un nom de nombre, un pronom 
déterminatif, interrogatif ou indéfini à un adjectif ou participe employés 
substantivement. C’est ce que Brunot !) appelle la construction indirecte 
de l’épithète. Voici le commentaire dont il accompagne sa qualification: 

„Apres les noms de nombre, adjectifs et participes se construisent souvent 
avec de. Oudin remarque le fait: Il y en a vingt de payés (Gr. 61). Vaugelas, 
après avoir constaté les hésitations de l’usage, se prononce pour: Il y en 
eut cent de tués (I, 286). C'était l'emploi le plus courant, quand en entrait 
dans la phrase. Autrement on disait: Il y eut trente blessés (H. L. III, 475; 
cf. Tobler. Verm. Beitr., III, 20). 

„Nous disons: Qu’y a-t-il d’étrange dans cette proposition? Et aussi: 
Quoi de neuf? Quoi de plus facile que de prendre cette précaution? La phrase 
analogique de rien de a eu beaucoup de mal à être reçue. Jusqu’a la fin du 
XVIIe siècle, elle a été réprouvée par les grammairiens (Vaug. I, 125; Régnier 
Desm. Gr. 278). Cf. dans les négatives: Il n’y a pas de feu d’allumé chez 
moi (Flaubert, Éd. sent. 41). 

„L’analogie aujourd’hui est si forte que, même en l’absence d’un mot 
marquant la quantité, de s’introduit devant l'adjectif: Le temps qu’ils 


1) La pensée et la langue, p. 636. 
2 Nol; 27 
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ont de libre. Et on trouve cette construction méme sans verbe: C’est pour 
de bon. Non, mais de vrai? C’est pour de rire. Eh bien! de quoi? — Ce sont 
la des extensions analogiques.” 

En laissant de côté l’explication que Brunot donne des dernières tournures, 
où de souligne la valeur prépositionnelle de pour ?) en met en relief le mot 
suivant en le détachant du reste de la phrase, je fais remarquer que dans: 
Le temps qu’ils ont de libre, le pronom relatif joue le même rôle que l’in- 
terrogatif dans: Quoi de nouveau? L'essentiel, c'est que Brunot considère 
les constructions avec de comme des épithètes, des compléments où l’adjectif 
se rattache étroitement au numéral ou au pronom qui précède, fait avec 
eux une unité phraséologique. 

MM. Le Bidois?) combattent cette conception. Après avoir dénoncé 
l'interprétation de Lemaire, qui voit dans cet emploi un tour partitif, et 
celle de M. de Boer, qui assimile le de à un ,,génitif”, tout comme: Rivaliser 
de politesse, être de bonne famille, ils estiment que l’interprétation de Brunot 
est inadmissible. ,,Cette construction, font remarquer MM. Le Bidois, se 
rencontre presque exclusivement aprés un verbe dont la valeur sémantique 
est assimilable a celle d’une copule: avoir (cf. Il a le livre et: Le livre est 
en sa possession), il y a (cf. il est impersonnel) et les présentatifs voici, voilà: 
Je n’avais qu’un de jaune (Musset, Jl ne faut jurer, II, 1); Il faut qu'il y ait 
quelque enfant de malade (Proust, Swann, I, 84). Voila une aprés-midi de 
perdue; cf.: Encore un carreau de casse. Dans ces exemples le terme qui 
suit immédiatement de (jaune, malade, perdue, cassé) a la valeur d’un 
attribut, et ces termes supposent un verbe copule sousjacent: Je n’en avais 
qu’un qui fût jaune, quelque enfant doit être malade, voilà tout une après- 
midi qui est perdue, etc. On dira que pareille analyse peut se faire également 
avec les épithètes, et qu’une ,,soirée perdue”, par exemple, est une soirée 
qui est perdue”. Mais à raisonner ainsi, on risque de tomber dans l’erreur 
logicienne, dénoncée ailleurs, qui est de supposer partout la copule étre. 
Mais surtout, cette analyse confond, sans raison valable et non sans artifice, 
deux entités linguistiques nettement distinctes: d’une part l’unité formée 
par le nom et son épithète (une soirée perdue), d’autre part le groupe 
complexe formé par le nom et son attribut (voilà une après-midi de perdue). 
Dans le tour qui nous occupe en ce moment, l’adjectif ou le participe passé 
est bien ,,ce que l’on affirme à propos d’une substance donnée”, le point 
d’aboutissement de la phrase, donc un prédicat et non pas une simple qualifi- 
cation ajoutée au nom. Cette explication nous paraît confirmée par le fait 
que cet attribut-prédicat peut être énoncé avant le substantif: Il avait 


surtout de remarquable le visage, le port de tête, et la chevelure (J. Romains, | 


Province, X, 109); Il n’y avait d’eveill dans toute la chambre qu’une grande 


bande de lumière (Daudet, Les Vieux); construction qui est évidemment | 


impossible avec un adjectif épithète.” 


On pourrait se demander comment MM. Le Bidois se servent du verbe | 


1) Comme dans: Avant de diner (cf. l’italien: Prima di desinare); Près de la ville, | 
près de mourir. L’emploi de di est fréquent en italien après: presso, oltre, senza, contro, | 


dentro, sopra, sotto, su, verso, dopo. 
2) Op. cit., II, p. 76. 


| 
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être pour expliquer la valeur attributive, c’est-à-dire de complément prédicatif, 
de l’adjectif précédé de de, sans tomber eux-mêmes dans l’erreur qui est 
| de supposer le verbe éfre partout où l’on veut. Ce qui me paraît incontestable, 
cest que dans une phrase comme celle de Hugo, Chants du crépuscule, 
Napoléon 11: Quelqu’un de grand van naître, ou de Jaloux, La chute d’ Icare, 
93: Je savais que rien de bon ne naîtrait de cette union, l’adjectif se rattache 
assez étroitement au pronom pour qu’on puisse parler d'une épithète. Il 
en est de même de ces tours où le qualificatif se combine avec un pronom 
pour former une phrase sans verbe: Quoi de nouveau: rien de nouveau ret 
où l’adjectif avec de figure après une copule comme attribut (prédicat 
nominal) de la phrase: Hugo, Les misérables, V, II, ch. 4: Ce fut toujours 
cela de nettoyé. Ib., IV, VIII: C’était déja un bon pas de fait. Ce qu’on attribue 
ici au sujet, ce n'est pas de nettoyé, de fait, mais cela, un bon pas, déterminés 
| par le terme suivant qui en est inséparable. C'est ce dernier caractère qui 
| distingue l’épithète du sujet de son attribut. L’adjectif avec de, encore, 
se lie étroitement au terme précédent dans Jaloux, La chute d’Icare, 8: 
_Il ne vous est arrivé rien de grave. Ib., 37: Avec un rien de rêveur. Jb., 143: 
Je n’oserais pas agir avec quelqu’un de vulnérable. Restent donc les cas 
où le tour: pronom + préposition + adjectif, est le complément, soit d'un 
verbe impersonnel, soit d'un verbe transitif; là seulement l’adjectif précédé 
de de peut étre séparé du nom ou pronom qu’il qualifie. La, nous sommes 
donc décidément en présence d’un attribut-complément prédicatif du sujet 
logique ou de l’objet 1). MM. Le Bidois?) disent avec raison: ,,Trés nette 
est cette valeur attributive dans les tours .... introduits par ii y a: On se 
répétait qu'il y avait six Barbares de tués (Flaubert, Sal., X, 214); (A Genève) 
sur sept grandes puissances, il n’y en a plus que trois de présentes (Tardieu, 
dans Gringoire, 10 sept. 1937); dans ces phrases, tués, présentes, sont attribut 
du ,,complément” de l’impersonnel il y a, et l’on a réellement affaire à des 
tours attributifs .... On notera que ce tour se rencontre également apres 
un verbe transitif direct. On en voyait d’étalées dans les voitures (Flaubert, 
Bovary, I, ch. 6). Un des traits que le paysage avait de remarquable (J. 
Romains, Province, XVII, 201); cf. Allons! en voilà assez de dit là-dessus 
(Hugo, Lucr. Borgia, III, 3).” 

Pour bien se rendre compte de l’emploi attributif de de + adjectif, on 
pourra comparer encore: L’enfant avait les pieds petits (attribut-complément 
prédicatif) et: L’enfant n’avait pas que les pieds de petits. Et ceci nous 
ramene a la question du sens de la préposition. La discussion soulevée 
montre que le rapport entre le substantif ou pronom et le complément avec 
de est moins étroit qu’entre ces termes juxtaposés. La préposition tend a 
distinguer nettement les idées exprimées par le nom (pronom, adverbe) et 
Padjectif. Les deux représentations se détachent l’une de l’autre et finissent 
par se séparer. 

On comprendra maintenant que l’attribut, c’est-à-dire le prédicat nominal 


1) Mais que penser de Jaloux, La chute d’Icare: Il avait je ne sais quoi d’amer au coin 


des lévres? 
2) Op. cit., Il, p. 688, 689. 


{ 
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de la phrase, peut s’unir au verbe copulatif au moyen de la préposition de, 
qui oppose l’attribut au sujet: Musset, Un caprice, VIII: Si j'étais de vous, 
j'aurais déjà deviné. Il y a des phrases où que renforce de: Molière: Si j'étais 
que de vous. ,,On ne rendrait pas la même idée en disant, sans la préposition: 
Si j'étais vous, c’est-à-dire l’homme que vous êtes. Ce serait désigner, non 
plus la situation, mais la personne, la qualité, les fonctions 1).” En d'autres 
termes, de fait ressortir la différence entre les personnes que l’on compare, 
et le conditionnel accentue l’impossibilité d’une identité parfaite. Il en est 
de même dans: On dirait d’un malade, tandis que: On dirait un malade, 
suppose plutôt cette identité. Pour exprimer une différence analogue, on 
emploie de après traiter, qualifier: Molière, Misanthrope, 1, sc. 1: Et vous me 
le traitez, à moi, d’indifférent. On l’a qualifié d’escroc, de faussaire. Même 
dans les cas où l’identité semble parfaite entre le complément direct et son 
attribut, de marque la réserve avec laquelle on s'exprime: La loi qualifie 
d’assassinat le meurtre avec préméditation 2). Sans préposition, l’attribut 
(complément prédicatif) de l’objet exprime l'identité sans plus: France, 
Jeanne Alexandre: Maître Mouche m’estimait un pauvre homme. Malot, 
Romain Kalbris: Me voici donc saltimbanque. 

Selon M. de Boer 3), que de, dans: Si j'étais que de vous, servirait à éviter 
un ,,hiatus syntaxique”. L'emploi des deux mots serait analogue à celui 
de que dans: C'est une belle fleur que la rose, où l'italien dit: È un bel fiore, 
la rosa, et à celui de de ou que de dans: C’est une honte (que) de dire cela. 
„Nous croyons, dit M. de Boer, que que et de sont des signes absolument 
vides de toute signification logique, de tout contenu. Dans une phrase comme: 
C’est une honte que de dire cela, que me semble combler l’hiatus syntaxique 
secondaire créé par le fait que de est de plus en plus senti ici, moins comme 
un signe de transition que comme un signe introducteur (de l’infinitif), — 
ce qui crée un nouvel hiatus, comblé alors par que, — à moins qu'il ne faille 
considérer que de comme un nouvel outil vide, né de la combinaison plus 
ou moins mécanique de que vide et de vide.” 

Je fais remarquer, cependant, que de dans: Si j'étais que de vous, ne saurait. 
être considéré comme ,,un signe introducteur de l’infinitif”, pour la simple: 
raison que de amène ici un pronom personnel et non un infinitif. Je fais 
observer ensuite que ni les deux mots, ni l’un des deux ne peut combler 
un ,,hiatus syntaxique”, primaire ou secondaire, puisque |’,,hiatus syn- 
taxique”, dans: Si j'étais (que de) vous, n’existe pas. On dit aussi naturellement: 
Si j'étais vous, que: Si j'étais de vous, ou: Si j'étais que de vous. Les mots 
de: Si j'étais vous, sont même dans un rapport tellement intime que dans: 
Si j'étais elle, si j'étais eux, on entend régulièrement la liaison, qui, on le 
sait, ne se présente qu’entre des mots étroitement liés. On pourrait tout: 
aussi bien supposer un ,,hiatus syntaxique” dans: Je les ai vus, ou: Mesi 


1) Lemaire, Grammaire, p. 379. 
*) C'est, diversement nuancé, le sens de tous les mots qui servent à introduire I’ attribut 
de l’objet: tenir, prendre pour, regarder, considérer comme: on le tint pour un voyageur 
de commerce. Cf. Chateaubriand, Les aventures du dernier Abencérage: Je vous tiens 
honnéte homme, — qui est plus positif que: Je vous tiens pour un honnête homme. 


3) Introduction, p. 45; cf. Essai sur la syntaxe moderne de la préposition, p. 16, 17. 
| 
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i enfants. Il n'est pas impossible que l’hypothèse d'un ,,hiatus syntaxique” 
lait été inventée pour expliquer l'existence de mots ,,absolument vides”, 
existence paradoxale, elle aussi, puisque, par définition, un mot est un groupe 
ide phonèmes ayant un sens indépendant de ceux qui l’entourent. 
| Il est vrai que dans d’autres types de phrases, cités par M. de Boer, on 
‘trouve une pause, comme dans la phrase italienne: E un bel fiore, la rosa, 
qui lui a servi de point de départ: Zola, Lourdes, 112: Mais quel regret! 
¡Ne pas entendre la suite! Malraux, L’espoir, 98: Ca doit être difficile, brûler 
‘vif un homme qui vous regarde .... Et alors on voit s’introduire la pré- 
¡position de, renforcée ou non par que: Hugo, Lettre à George Sand, Corresp., 
‘Il, 276: Quelle idée de génie d’avoir mêlé la nature à ce livre! C'est que, et 
¡la pause, et la préposition de, conformément d sa signification, qui est de 
i marquer la séparation, détachent l’infinitif du reste de la phrase, pour le 
i mettre en évidence. Mais il y a de nombreux cas où la pause reste, même avec 
l'introduction de de ou que (de): 

La Bruyère, Des Grands, I, 357: C’est avoir une très mauvaise opinion 
| des hommes, et néanmoins les bien connaître, que de croire dans un grand 
poste leur imposer par des caresses étudiées. Rousseau, La nouvelle Heloise, I, 
Lettre 38: Quel ravissant spectacle ou plutôt quelle extase, de voir deux 
beautés si touchantes s'embrasser tendrement. Musset, André del Sarto, 11, 
‘sc. 3: A qui cela rend-il la vie, de faire mourir un meurtrier 2). Balzac, La 
| dernière fée, 164: Ce serait un attentat, que de reconnaître le courage des 
i autres nations de génie! Goncourt, Seur Philomène, 27:.Qu’est ce que c'est, 
‘de faire la vilaine? Montherlant, Pitié pour les femmes, 40: Ce n’est jamais 
une humiliation, que garder son sang-froid. Et c'est toujours une gloire, 
que voir ce qui est. 

Ces pauses, d’ailleurs, ne nuisent aucunement à l’harmonie de la langue 
francaise. Elles servent a rythmer la période, tout aussi bien que l’emploi 
‘ou la répétition de de ou que de devant une série d'infinitifs. 


Rotterdam. S. ERINGA. 
(à suivre). 


INTRODUCTION A UN COURS DE LINGUISTIQUE GENERALE}). 


Mesdemoiselles, Messieurs. 


Vous avez donc choisi une langue comme objet de vos études et vous 
attendez de moi que je vous initie aux premiers éléments de cette science 
de la linguistique dont le nom jusqu’ici est pour vous un ,,mot”, non une 
réalité. Dans les cours qui vont suivre nous devrons délimiter avec une 
précision rigoureuse le terrain de notre activité, sans quoi nous nous y 
perdrons, car dans sa totalité l’étude d'une langue est infinie; elle est liée 
à toutes les manifestations de la vie, de la vie individuelle comme de la vie 
sociale. L'homme n'éprouve, ne sent, ne fait rien qui ne puisse trouver et 


1) Lecon faite aux étudiants de francais de l’Université d’Amsterdam, le 3 octobre 1940. 
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ne tende a trouver son expression dans la langue, qui en est le fidéle miroir. 
La langue n'est pas quelque chose d'extérieur à l’homme, elle est nécessaire 
méme a la conception d'une pensée. Faire l’historique de la langue, c'est 
donc en un sens retracer l’histoire de la pensée humaine. Nos ambitions ne 
viseront pas si haut, rassurez-vous. Mais je voudrais que, des a present, 
vous vous rendiez compte du lien qui joint la pensée a la langue. ,,C’est 
par la langue que notre pensée, ombre légère, se solidifie en mots précis 2) 
Il est important de s’en rendre compte: nous pensons vraiment, non en 
ombres légères”, rêves vagues, mais lorsque la pensée devient réalité en 
se formulant. C’est pour cela qu’on a pu dire que notre pensée se fait en 
s'exprimant, mais alors ,,s’exprimant” ne veut pas dire ,,s'extériorisant”, 
la pensée peut ne prendre forme que dans un langage mental, intérieur. 
Vous voyez l’importance capitale que prend alors la langue; le lien qui 
Punit à la pensée est indissoluble. Boileau, quand il disait: 


Ce qu’on congoit bien s’énonce clairement 
Et les mots pour ie dire, arrivent aisément 


pensait sans doute á la langue comme moyen de communication, mais il 
ne se rendait peut-étre pas compte du fait qu’il faut déja une langue pour 
concevoir. Cela est tellement vrai, cependant, que nous ne pouvons concevoir 
clairement que ce pour quoi la langue dans laquelle nous pensons possède 
une expression claire 3). Il est donc compréhensible que le système d'une 
langue influe sur la mentalité de ceux qui la parlent; alors que la réciproque 
est plus facilement et plus généralement admise, l'histoire a prouvé que 
l'influence du système linguistique sur l’esprit est très réelle. Chaque peuple, 
ou chaque communauté linguistique, aura donc une façon de penser qui 
lui est propre, et ceci en grande partie par suite du fait qu'il est tenu, pour 
la formulation mentale et verbale de ses idées, à un système lexicologique 
et grammatical donné, différent de celui du peuple voisin ou de la commu- 
nauté voisine. Le fait que l’Europe et l’Extrême—Orient ont des systèmes 
linguistiques opposés tient à la diversité de leur mentalité et tend en même 
temps à la maintenir 4. Le savant qui fait cette remarque ajoute même, 
ce qui va vous paraître excessif: ,,le Chinois ignore le raisonnement syllo- 
gistique, parce que, la langue chinoise est impuissante à exprimer que, si je: 
suis un homme et si les hommes sont mortels, je suis par là-même mortel”. 
Donc, la façon dont on formule un concept, celle aussi dont on l’exprime, , 
c’est-à-dire les sons employés, le choix des mots, la construction d’une: 
phrase sont caractéristiques d’un individu ou d’un peuple et c’est là que: 
nous aurons ample matière à comparaison. Puisque vous avez choisi l’étude : 
d’une langue étrangère, l’heureux complément de cette étude sera de vous È 
faire connaître un peuple. 


La langue étant pour chaque peuple la manifestation la plus caractéristique È 


*) H. Delacroix, Le Langage et la Pensée, Paris 1938, Introduction, p. 18. | 
3) Michel Lejeune, Influence d’une commune Civilisation dans Le Langage, Encyclopédie? 
frangaise t I, 2e partie p. 14 (1937). | 
4) M. Lejeune, ibid. | 
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et la plus intime de son patrimoine national, l’étude de cette langue nous 
“initie à ses richesses propres; mais en même temps elle élargit notre horizon, 
en nous apprenant à quel point ce patrimoine est composé d’éléments 
hétérogènes, car l’idée d’une langue pure est une chimère; depuis près de 
2000 ans l’existence entremêlée des peuples de l'Europe s’est reflétée dans 
chacune de ses langues. L'étude de ces langues nous enseigne donc, en même 
temps que la différence, l’inter-dependance des peuples. Elle nous montre 
encore l’inter-dépendance de l'individuel et du social, problème compliqué 
sur lequel nous aurons à revenir. 

Avant de poursuivre, nous aurons maintenant à nous poser cette question: 
qu'est-ce qu’une langue? Le plus simple sera de dire que c'est un ensemble de 
moyens de communication entre membres d’un même groupe. Cette définition 

| sera à revoir et nous la préciserons, mais elle peut toujours nous servir de 
point de départ. Moyen de communication: moyen concret, abstrait aussi, 
car il y a, à première vue déjà, deux façons d’y penser, de se la représenter. 
Si je pouvais, par une sorte de double vue, me rendre compte de l’image 
mentale qu'éveille chez vous le mot ,, langue”, je suis presque sûre que chez 
plusieurs d’entre vous cette image se composerait de mots imprimés, beaucoup 
de noir sur du blanc. Cela se comprend et s’explique par votre éducation 
scolaire, par le prestige de la langue écrite. D’ailleurs les premiers grammai- 
riens aussi sont toujours partis de la langue écrite. Cela s’explique encore, 
parce que, pour la plupart d’entre nous, les images visuelles sont plus vivaces 
et plus durables que les images auditives. Mais a la réflexion vous vous 
rendez compte que la langue, c’est aussi un ensemble de sons et que c’est 
méme cela en premier lieu. Nous avons donc déja de la langue deux repré- 
sentations, l’une en sons, l'autre en signes graphiques, donc langue parlée 
et langue écrite. Mais il y a une troisieme facon de penser a la langue. Si 
je dis qu’une expression donnée est difficile a traduire en hollandais, si je 
dis que le passif s’exprime en latin sous une forme synthétique, c’est-a-dire 
par une terminaison, en frangais parfois par la construction pronominale, 
en hollandais par un verbe auxiliaire, je pense a la langue comme systéme, 
donc comme abstraction. J'ai au fond défini alors la langue par une difference 
et, en effet, ce qui est propre à.la langue est justement ce qui la différencie 
de toutes les autres manifestations. Il n’en est pas autrement pour le mot: 
tabl’ est frangais, tebl est anglais, tap’ est belge; les differences sont minimes, 
et si tab’, prononciation populaire, devient tap’ en frangais, nous avons un 
autre mot qui signifie ,,coup”. La langue est donc un système où tout se 
tient, où la plus petite modification peut avoir des suites sérieuses, par 
exemple un changement dans la représentation mentale. Inversement, 
une représentation mentale différente tend a s’exprimer en sons différents. 
Dans la langue chaque son, chaque forme, chaque sens a des rapports avec 
le son, la forme, le sens voisin, dont il doit rester différencié. Nous avons 
donc affaire A un tout cohérent. Ce tout, la langue, a été comparé á une 
symphonie. En effet, la réalité „symphonie” existe indépendamment de la 
manière dont on l’exécute; les fautes des musiciens, les conceptions différentes 
de l'exécution ne compromettent en rien cette réalité que nous appelons 
symphonie. (Cette comparaison est de F. de Saussure, le grand maître de 
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la linguistique) 1). L’école de Saussure appelle alors ,,langue” le systéme 
abstrait, la norme linguistique, partie sociale du langage et ,,parole” la 
réalité auditivo-motrice, la partie individuelle; parfois nous appelons 
même symphonie la notation musicale (langue écrite). Ce système qu’est 
la langue, dès qu’on l’extériorise, devient parole ou écriture; à côté du systeme 
abstrait il y a donc encore les systèmes de sons articulés ou de signes graphi- 
ques. A titre de renseignement: chaque langue a beaucoup plus de sons que 
de signes. Il en résulte que nous ne rendons pas tous les sons de la langue 
par des signes différents, ce qui serait du reste impossible, puisque les sons 
ne sont jamais identiques d’un groupe a l’autre et d’individu a individu. 
De la l’imperfection fonciere et inévitable de l’orthographe. On a dit que 
la langue écrite était l’image de la langue parlée, et cette façon de parler, 
sans étre exacte (on emploie d’autres termes, d’autres constructions en 
écrivant qu’en parlant, on a donc recours a d’autres ressources du systéme 
abstrait) est cependant commode pour faire comprendre que la langue écrite 
est un auxiliaire, qui sert 4 rappeler ou a évoquer chez d’autres les faits 
énoncés, une fois que la parole s’est envolée, ou a leur en faire part a distance. 
Un collégue que j’avais pendant les premiéres années de mon professorat 
(il est aujourd’hui professeur d’Université) avait l’habitude de dire que le 
linguiste qui partirait pour ses études de la langue écrite, tomberait dans 
Verreur de l’enfant qui, voulant souhaiter bonne féte A son grand-pére, 
s’adresserait a son portrait. Je me demande si aujourd’hui encore M. de Vooys 
comparerait la langue écrite a un portrait; j’en doute; je crois plutót que, 
pour lui comme pour nous tous, la langue écrite et la langue parlée sont 
deux manifestations d’essence différente, ce qui n’empéche qu’on peut 
considérer la langue parlée comme une manifestation primordiale. Cette 
question de la préséance (faut-il dire ce mot s’écrit ainsi ou se prononce 
ainsi?) était fort discutée au début de ce siécle ou, plutöt, on était tombé 
d’accord sur ce fait que la langue parlée était, comme le disait Vendryès 
„le tout de la langue” 2). Dans notre pays on disait ,,taal is klank”. C’était 
l’idée de prédilection des phonéticiens et une réaction compréhensible contre 
les grammairiens d’autrefois et l’enseignement traditionnel, pour lesquels 
la langue écrite seule était digne d'étre étudiée. De nos jours l'extension de 
la linguistique générale, de la psychologie du langage ont fait comprendre, 
ainsi que nous l’avons vu tout à l’heure, que la langue est un système abstrait 
comme une symphonie que nous concrétisons continuellement sous forme 
de sons articulés et parfois sous forme de signes graphiques. Jespersen, le 
linguiste danois renommé, a comparé l’ensemble des procédés linguistiques 
à un jeu d'échecs 3). Des combinaisons en nombre infini sont donc possibles, 
mais dès que la partie, c’est-à-dire la formulation ou l’énoncé, est commencée, 
le premier coup influe sur tous les autres. Cette comparaison peut nous 
faire comprendre que toute langue se compose de beaucoup de possibilités 


1) Je cite de mémoire cette comparaison qui un jour m’a frappée au cours d’une lecture. 
Je n’ai pu en retrouver la place, mais je crois qu’elle est citée par un linguiste, élève de 
de Saussure. Elle n'est pas, pour autant que je sache, dans le Cours de Linguistique générale. 

2) Mais M. Vendryès est lui-même bien loin de partager cette façon de voir. 

3) O. Jespersen, Mankind, p. 84, cité par Delacroix, ouvr. cite p. 71. 
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qui ensemble forment l’instrument dont chaque sujet parlant se sert, con- 
formément à ses prédilections et à ses moyens. Une inspection méme super- 
ficielle nous fait voir que chacun a ses tournures, son vocabulaire propre, 
combien révélateurs parfois pour son caractére. La langue a infiniment de 
mots et de tournures dont vous ne vous servez jamais; votre vocabulaire 
passif est beaucoup plus considérable que votre vocabulaire actif, et le 
style des écrivains nous apprend que ceux-lá sont les plus grands qui savent 
le mieux disposer de toutes les ressources de la langue. Il y a donc des 
couches”, des ,,états” de langue. C'est pour cela qu’on a pu dire qu’il y 
a beauccup de langues en une seuie. Parmi toutes les formes d’expression 
possibles, vous ferez encore un autre choix en vous adressant á un auditoire 
que si vous parlez a un copain; cela fait autant de ,,langues” pour chacun 
de vous. Et ce qui est vrai pour l'individu, l’est aussi pour le groupe. A 
l'intérieur d'un groupe social, ou professionnel, ou technique, il y a des 
mots employés de préférence, ou si fréquemment qu'on y attache un sens 
spécial; tout cela évidemment sans que ce soit voulu. Ainsi le mot ,,opération”, 
(l’exemple classique de Bréal) aura un sens très différent selon que c'est 


‘un chirurgien, un militaire, un mathématicien qui parle. De même ,,j’ai 


joué” aura une valeur intellectuelle et une valeur affective très différente 
dans la bouche d’un enfant, d'un violoniste ou d'un habitué de la salle de 
baccarat de Monte-Carlo. Il y a de même des mots, des constructions qui 
s’emploient de préférence dans la langue écrite, d’autres dans la langue 
parlée, quand même l'interlocuteur ou l’adressé sont de condition pareille. 
C’est parce que la langue écrite n’est pas vraiment l’image de la langue parlée; 
„on n'écrit pas comme on parle, on écrit comme les autres écrivent” (Ven- 
dryès). Pour la langue écrite on se sert d'une langue plus stable, mieux 
équilibrée, plus conservatrice et normalisée par des générations de grammai- 
riens: elle repose sur une tradition entretenue par l’école, la littérature, et il 
est bon qu'il en soit ainsi; la fixité est une nécessité de la langue écrite. 

D'ailleurs, celle-ci a un prestige que nous subissons tous et qui fait que 
nous nous soumettons à la contrainte de la norme, de ineilleur gré que pour 
la langue parlée. Cela peut tenir au fait que les paroles s’envolent et l’écrit 
reste, mais tient peut-être aussi à l’origine de l’écriture, qu’on a attribuée 
à inspiration divine. Les premiers hommes qui ont écrit et qui ont tâché 
de rendre, en dessinant, une image visuelle ne l’ont pas fait dans un but 
utilitaire mais y attribuaient une force magique (mentalité mystique des 
Orientaux) 1). Quand, au lieu de rendre l’image (écriture idéographique des 
Anciens) on en était arrivé à rendre les sons de la langue par des symboles, 
c'est à dire des lettres, il est probable, que pour autant que les moyens 
d’analyse le permettaient, on tendait à l’identité avec la langue parlée et 
qu’approximativement on en est arrivé à rendre par écrit ce qu’on disait. 
Mais une fois l’orthographe fixée et à mesure que nous avançons dans 
l’histoire, la langue écrite et la langue parlée changent à une allure différente, 
et la langue parlée prend les devants. Cela se comprend; la parole est 
éphémère, les sons reproduits ne sont jamais rendus avec une exactitude 


1) Pour cette partie voir Vendryès, Le Langage, Paris, 1921. p, 367 et suivantes. 
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mathématique; la langue parlée nous sert a tous les moments de la vie et 
sous l’empire des émotions les plus diverses, de sorte qu’elle est sujette a 
des altérations, légères sans doute, et qui passent inaperçues, parce que 
nous en sommes inconscients, mais qui deviennent considérables au cours 
des siècles; au train dont vont ces choses, si l’on n’avait jamais réformé 
l'orthographe, en France on parlerait français mais on écrirait latin; nous 
parlons notre langue á nous, nous écrivons celle de nos aieux. Pensez aux 
conséquences funestes que cela aurait pour la culture, si l’écart devenait 
si grand qu’on devrait apprendre la langue écrite comme une langue a part, 
comme le latin comparé au frangais. Bien peu de gens auraient part a cet 
énorme avantage de savoir lire et écrire. Heureusement il y a de temps en 
temps des réformes de l’orthographe, soit d’un mot en particulier, soit de 
tout le système, et qui tendent à rétablir cet état d'équilibre entre l’étymo- 
logie et l’état phonétique à une époque donnée, équilibre qui est, sinon 
l'idéal, du moins la seule réalisation possible en orthographe. 
* * * 


Les hommes ont naturellement á leur disposition des signes ou symboles 
de nature variée, capables de servir à la communication; on peut dire que 
la faculté du langage est innée chez l’homme. Le langage est au fond l’équi- 
valent de l’outil, et l’emploi de l’outil est une manifestation de la supériorité 
de l’homme sur l’animal. L’homme recourt a des procédés indirects pour 
obtenir un résultat, Meillet nous l’explique ainsi: Pour couper un objet, 
l'homme prépare une lame tranchante au lieu de s’attaquer à l’objet, et 
la préparation de cet outil présuppose un acte d’intelligence. De méme, le 
langage est un procédé intellectuel: au lieu de faire l’acte, l’homme recourt 
à une émission orale, au lieu de faire un signe, l’homme parle?). C’est l’origine 
du langage. Mais ,,langage” n'est pas la même chose que ,,langue”. Si 
l’homme avait fait un signe qu’un autre individu aurait compris, il se serait 
encore servi d'un langage; les facons de communiquer entre sourds-muets, 
les signaux marins, l’alphabet morse sont aussi un langage. Il y a donc 
différentes sortes de langages, mais le plus parfait par la variété des moyens 
dont il dispose est le langage articulé. Dans l’ensemble multiforme des faits 
de langage, la langue apparait comme un systéme cohérent et qu’il n’appar- 
tient pas aux individus de changer tandis que la fonction humaine qui me 
permet d’utiliser le systeme de signes qu’est la langue, s’appelle langage. 
Le fait que j’emploie pour cela les sons: , sasiet iin tabl” ou ,,piziza tebl”, que je 
place le sujet en téte, le verbe au milieu, que pour indiquer la substance 
j’emploie un substantif, pour indiquer une action un verbe: ,,l’homme 
travaille”, sont du ressort de la langue. 

Il y a deux facons d'étudier la langue: 1°. le point de vue statique: considérer 
l’ensemble des moyens d'expression qui correspond à un moment donné 
du développement de l’esprit et de la civilisation; donc étudier une tranche, 
un état de langue à un moment de son évolution, 2°. le point de vue dynamique: 
considérer les phases successives par oü telle langue a passé depuis une 


1) A. Meiilet, Structure générale des faits linguistiques dans Le Langage. Encyclopédie 
frangaise, Paris 1937, I, 32, 1. 


Wind. 27 Linguistique générale. 


époque donnée jusqu'á une autre. Evidemment la langue est a la fois une 
institution actuelle et un produit du passé. Si j’étudie le hollandais contem- 
porain, sans tenir compte de ses antécédents, je dirai que paraplu est un mot 
de la langue maternelle, familier à tous, mais du point de vue de la grammaire 
dynamique ou évolutive paraplu est un mot francais entré en Hollande 
a telle époque. 

A la considérer 4 un moment donné Ia langue nous parait avoir une certaine 
fixité. Cela est inhérent au teit qu’elle est un système. Nous savons très 
bien ce qui se dit ou ne se dit pas, s’écrit ou ne s'écrit pas; scientifiquement: 
nous sommes soumis a une contrainte linguistique, nous obéissons a une 
norme que d’autre part nous contribuons a former. La langue existe de par 
cette fixité méme; si je n’appelle pas un chat un chat, je risque de ne pas 
me faire comprendre et le but n’est pas atteint. Pourtant la langue change 
tous les jours, méme chaque fois qu’on parle, parce que la langue est une 
création continuée (Delacroix). Chaque individu, en parlant, crée de la langue; 
rappelons-nous la comparaison du jeu d’échecs; chacun prend des pieces 
dont il fait une combinaison nouvelle, tant soit peu différente de celle que 
le voisin vient de faire. Donc nous refaisons continuellement de la langue; 
nous en faisons en ce moment, nous, non pas je. Ce que je recrée en fait, 
vous le recréez en pensée; c’est un processus double. Scientifiquement on 
dit: ‚le sujet entendant doit posséder en puissance ce que le sujet parlant 
exécute en acte” (Vendrvès). On ne peut entendre (non seulement comprendre, 
mais méme entendre au sens littéral) que ce qu’on connait déja; sinon les 
sons ne correspondent pas à une idée, ils s’arrètent, si on peut dire, à 
l’oreille; on ne perçoit que des sons embrouillés qui ne suscitent pas une 
image mentale. Pour m’en tenir maintenant á la langue au sens de paroles 
articulées, il y a, par suite de cette re-création méme, des solutions de 
continuité dans la fagon dont la langue est rendue. Une chose refaite n’est 
jamais tout a fait la méme, la langue transmise d'une génération á l’autre 
est sujette a s’altérer pendant la transmission. D’abord, c’est une erreur 
de croire qu’à une époque donnée il y a une prononciation unique; il y a 
une foule de prononciations individuelles; c'est le hasard qui met l’enfant 
en rapport avec une prononciation donnée. Il y a des formes considérées 
comme plus correctes, plus générales, mais l’enfant n’a pas toujours entendu 
un modèle correct ou bien il ne l’a pas entendu correctement; à l’erreur 
articulatoire de l’adulte qui transmet peut s’ajouter l’erreur auditive de 
Penfant qui recoit. Or cette erreur auditive entraine automatiquement une 
nouvelle erreur d'articulation. L’image phonétique auditive (ce que nous 
entendons) est liée a l’image phonétique motrice (ce que nous pronongons) 
et la seconde réagit sur la première). Nous n’entendons pas réellement ce 
que l’autre prononce, mais ce que nous croyons qu’il prononce, parce que 
nous l’aurions prononcé ainsi. Forcément beaucoup de nuances dans la 
prononciation d’autrui nous échappent donc. C’est pour cela que les change- 
ments de prononciation qui se produisent d’une generation a l’autre passent 


inapercus. 


1) Roudet, Eléments de Phonétique générale, Paris 1910, p. 41. 
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Quand nous entendons une langue étrangére que nous ne pouvons pas 
prononcer correctement chaque son évoque chez nous, non pas le son réelle- 
ment prononcé, mais le son le plus proche de la langue maternelle. J’ai 
connu de trés prés une enfant hollandaise qui, transplantée du jour au 
lendemain d'une école primaire hollandaise dans une école française de 
Bruxelles, s’étonnait d’entendre ses nouvelles compagnes terminer leurs 
phrases frangaises par cette expression fréquente: „ziet U” (= sais-tu). 

Ce qui arrive pour les sons ne se passe pas autrement pour le sens. Quand 
Molière dans le Médecin malgré lui fait dire à Géronte: ,,Quand j'ai bien 
bu et bien mangé, je veux que tout le monde soit saoul dans ma maison,” 
saoul a encore son sens de ,,rassassié”. Lorsqu’on l’employa par euphémisme 
pour éviter ,,ivre” considéré comme trop plat, l’enfant qui Pentendait 
Passociait à l’idée de l’homme ivre, et de nos jours il est plus crü que ,,ivre”. 

Les changements de la langue sont de deux sortes: a base d’altérations 
individuelles ou bien inhérents à tout le système, donc collectifs. Exemple 
des premiers: ierre< hédera >> lierre qui repose sur une ,,faute” individuelle, 
exemple des seconds: u > ii et cette modification quand elle se produit 
atteint tous les mots qui ont u en latin. Ces changements se produisent dans 
tous les domaines de la langue, dans celui des sons, des formes, des con- 
structions et du sens. Augustus devenant u (août), prouve l’évolution des 
mots comme ensemble de sons; la réduction des formes casuelles du latin 
classique a deux cas (nominatif et accusatif) en latin vulgaire, celle des formes 
morphologiques; la présence en vieux francais d’un accusatif cum infinitivo: 
„je le crois avoir raison” inadmissible aujourd’hui, celle des phenomenes 
syntaxiques; enfin, les modifications de sens et l’affaiblissement des valeurs 
affectives d'un mot (une chose ,,surprenante” devient ,,extraordinaire”, 
puis ,,épatante”) nous prouvent l’usure dans le domaine sémantique. Mais 
s’usant d’une part, la langue se régénére de l’autre, procédé ininterrompu. 
Cette ceuvre de destruction et de réparation est toujours agissante. Pour 
une dénomination comme celle du mois d”,,aoút” (= u) et pour une qualité 
comme ,,haut” (= 0), il semble que la langue n’ait pas été incommodée du 
fait que l’expression s’est réduite á un seul son. Mais il n'en est pas toujours 
ainsi. On admet, par exemple, que pour hui < hödie l’expression était 
devenue inadéquate; s’il est probable que même après la soudure des deux 
parties hoc dié en hodie le mot était resté analysable, et qu’on devait y sentir 
confusément la valeur démonstrative et le sens du mot ,,jour”, plus tard 
hui ne fut plus analysable, et on y ajouta le mot ,,jour”, enfin par suite de 
l’accentuation finale le français ayant perdu la notion de ,,jour” dans 
aujourd’hui, on entend dire le jour d’aujourd’ hui. Comparez le hollandais: 
heden ten dage, où se manifeste l’usure sémantique du mot heden. J'ai souvent 
été frappée du fait que bien des enfants de le classe de lycée ne le connaissent 
pas. Quand hodie est devenu hui la langue supplée à l'insuffisance 1) par 
l’adjonction d'un mot nouveau; de même, la réduction des formes casuelles 


2 Tous ces phénomenes d’usure et de réparation ont été mis en lumiére par Gilliéron, 
Généalogie des mots qui ont désigné l’abeille, Paris, 1918 et par A. Meillet, Linguistique 
historique et linguistique générale, Paris 1926, auquel je dois plusieurs exemples. 
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du latin a appelé les prépositions de, ad a un röle plus considérable et la 
chute des désinences des conjugaisons a étendu l’importance des verbes 
auxiliaires (le français chanterai ne remonte pas à cantabo mais à cantare + 
habeo). En syntaxe, quand par différentes causes „je le crois avoir raison” 
tombe en désuétude, la construction ,,je crois qu'il a raison” s’étend en 
proportion. Enfin, dans le domaine de la sémantique: a partir du moment 
ou trahere, mutare, ponere sont devenus traire, muer, pondre et que ces mots 
employés beaucoup dans le groupe des paysans ont pris le sens spécial de 
»melken”, ,,ruien”, ,leggen”, la fortune de tirer, changer, déposer est faite. 
Dans tous ces domaines, et ceci est à retenir, la langue procède, non par 
création mais par transformation de ce qui existe. Les créations spontanées 
sont en linguistique excessivement rares. 

Toutes les transformations que je viens d’esquisser brievement ont dü 
vous faire comprendre que la langue est soumise a des forces qui échappent 
au sujet parlant, qu’elle existe en dehors de lui. Et cependant je disais en 
commençant que la langue n'est pas quelque chose d’extérieur à l’homme, 
ce qui est vrai aussi. Donc la langue qui sert a notre expression subjective 
est en méme temps quelque chose d’objectif. C’est un homme qui en parlant 
a préféré changer a muer mais l'entrée générale du mot changer dans la 
langue n’a pas dépendu de lui, mais de la collectivité. C’est que la langue 
est aussi un fait social. Comme telle elle est soumise a la contrainte de l’usage 
et cet usage peut être en opposition avec la logique. Vendryès 1) fait ce 
rapprochement suggestif: ,,Quand on a voulu utiliser plus largement pour 
le travail la lumiére du jour, il était rationnel de changer les horaires, mais 
non de changer l'heure; et cependant c'est l'heure qui a été changée. Les 
Francais n’ont consenti a déjeuner a 11 heures qu’a condition que 11 heures 
s’appelät midi.” Pour la langue non plus nous ne voulons pas déroger aux 
usages, quand-méme un autre procédé eüt été plus logique. Nous continuons 
a dire grand’ rue, grand’ place parce que l'usage le veut ainsi, bien qu'il y 
ait des siécles que grant (grandis) qui avait une seule terminaison pour le 
masculin et le féminin, a été refait par analogie sur le type bon, bonne, 
adjectif 4 deux terminaisons. Nous continuons a dire une femme toute 
réjouie, bien que Vaugelas ait décrété que tout devant un adjectif était a 
considérer comme adverbe et donc invariable. La langue écrite a bien voulu 
le suivre lá où on ne sentait pas la différence en parlant: (une femme tout 
avenante), mais l’usage s’oppose a la femme tout réjouie. C’est que Vaugelas 
n’a pas su que la langue comme fait social a des lois qui tiennent a tous les 
hommes et qui réduisent donc de beaucoup l’influence individuelle. Les 
grammairiens du XVIIe siècle envisageaient encore toujours la langue 
comme une chose logique et ils considéraient tout écart de la logique comme 
une chose a reprendre, a corriger. On ne procéde pas encore autrement dans 
ce qu'on appelle la grammaire ,,normative”. 

La grammaire est sortie de la philosophie, elle s’en est ressentie très 
longtemps et ne s’en est affranchie que depuis peu. Tout le XVIIe siècle 
raisonne encore sur la langue et prescrit, et bien des contradictions et des 


1) op. cit. p. 401. 
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subtilités du francais s'expliquent par lá, mais si les grammairiens prescrivent, 
Pusage n'accepte pas toujours; de lá des compromis comme cette régle de 
tout: invariable devant voyelle, variable devant consonne. L’esprit n’a de 
prise que sur ce qui est la partie rationnelle de la langue, car elle est rationnelle 
aussi dans certains cas. Une langue livrée tout a fait a l’arbitraire ne ré- 
pondrait plus á son but, elle est en état d'équilibre entre le rationnel (parce 
que acte intellectuel) et l’irrationnel (l’usage). Toute science spéciale est 
sous l’influence des directives générales d'une époque. Au XVIIIe siècle la 
grammaire est encore liée aux théories philosophiques; c’est le XIXe siecle, 
le siècle de l’histoire, qui fit faire de grands progrès à la science linguistique 
historique; de nos jours, le développement des sciences sociologiques a 
orienté la linguistique dans le sens de la société. La langue est si bien un 
fait social qu’elle subit le contre-coup de toutes les vicissitudes de la collec- 
tivité; toute modification dans la structure sociale se traduit par un change- 
ment dans les conditions de développement de la langue. Dès lors vous ne 
vous étonnerez plus qu’à notre époque tout le monde se plaigne de l’instabilité 
de la langue, des négligences, des incorrections. Si ce phénomène a des causes 
sociales nous comprenons aussi le fait qui a pu paraître bizarre que, dans 
tous les pays, ces plaintes surgissaient en même temps. Leur cause réside 
dans les bouleversements sociaux et politiques. La langue en des temps 
normaux est un état d’équilibre entre les forces individuelles qui tendent 
à la différenciation et les forces sociales qui tendent à l’unification. En des 
temps de troubles, cet équilibre est rompu, les initiatives individuelles 
prennent une place trop importante. Les ,, troubles” linguistiques (assimila- 
tion, dissimilation) sont plus fréquents chez les illettrés. Or à des époques 
mouvementées la langue des classes supérieures, plus normalisée, plus 
conservatrice recule devant la langue des classes inférieures, toujours plus 
exposée aux modifications rapides 1). i 


KR 


Par ces considérations générales j'ai voulu vous donner un apercu du 
domaine de la linguistique. Mais nous n’avons fait que survoler un terrain 
qui restera à découvrir. Dans la suite je devrai donc prouver la véracité 
des opinions avancées ici. Vous allez alors vous trouver placés devant une 
foule de phénomènes qu’il faudra retenir et aussi tâcher d’approfondir. 
Ceci est indispensable pour qu’un jour vous ayez à votre tour une vision 
d'ensemble qui ne sera pas nécessairement la mienne. J'espère que, dans le 
cours de vos études, vous ne serez pas déroutés par la multiplicité des détails; 
tachez de ne pas perdre de vue qu’en dernière instance le fait linguistique 
est toujours expression de l’humain. Vue ainsi la linguistique, non seulement 
sert aux examens, elle peut devenir un enrichissement pour la vie. 


La Haye. B. H. WIND. 


1) cf. Delacroix, op. cit. Introduction. 
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SPERVOGEL—WALTHER. 


In den Untersuchungen zu des Minnesangs Frühling hat von Kraus mir 
die Ehre erwiesen meine Arbeit über die Spervogelstrophen weitgehend zu 
berücksichtigen und, wie sich erwarten liesz, in manchen Fällen gegen 
meine Ansichten Stellung genommen. Seine Ausführungen veranlaszten 
mich die eigenen Auffassungen noch einmal einer eingehenden Kritik zu 
unterziehen; als Resultat derselben ergaben sich mir die folgenden Bemer- 
kungen, die als Ergänzungen bezw. Berichtigungen meiner früheren An- 
schauungen aufzufassen sind; sie schlieszen sich strophenweise dem Sper- 
vogelkommentar bei von Kraus ‘an. 


20,1 MF.U?) S. 48, Diss. 2) S. 67 ff. 

Das Tertium comparationis ist die vortreffliche Eigenschaft des heimischen 
Lobes und des trägen Esels, dasz sie anderen (dem Ruf in der Fremde resp. 
dem snellen marke) keinen Einflusz auf sich vergönnen. 

Spervogels traegen esel geht wohl auf folgende Winsbekestelle zurück: 

Winsb. 33,5—10 Dir ist der wisen lop verzigen, 
wilt du ze gaehes muotes sin 
än allen rät und unverswigen, 
so kumt dir gar daz sprichwort wol, 
daz muotes alze gaeher man 
vil traegen esel riten sol. 

Dieses Sprichwort war auch in den Niederlanden bekannt; vgl. Laat 
jachtige luyden op esels rijden, soo leerense wat hun noodig is Cats I, 5610, 
jachtige menschen dienen op esels te rijden I, 615a. 

In dem an der Winsbekestelle erwähnten Sprichwort paszt sich der Esel 
dem auf ihm reitenden hitzigen Mann nicht an. 

Was nützt es, fragt Spervogel, dasz man einen trägen Esel durch ein neben 
ihm laufendes schnelles Pferd zur Eile antreibt? Er meint damit: so wenig 
wird man erwarten können, dasz der schlechte Ruf in der Heimat (für den 
Fall, dasz dem Herrn hier die erforderlichen Tugenden fehlen) durch 
den guten Ruf in der Fremde günstig beeinfluszt wird. Von Kraus schlieszt 
sich im wesentlichen Schönbach an, der bei den Schluszversen an ein 
Wettrennen zwischen Pferd und Esel denkt; es ist aber nicht gelungen 
ein derartiges Wettrennen nachzuweisen. Wenn, wie von Kraus meint, 
vert (5) nicht absichtslos gebraucht wäre, würde es doch sicher den Accent 
haben; aber es fällt in keiner Weise auf (vgl. Biterolf und Dietieib von 
Oskar Jänicke. Anm. 1). 

20,9 MF.U. S. 49, Diss. S. 57 ff. 

So wenig wie die früheren Herausgeber von Minnesangs Frühling hat 

Von Kraus bemerkt, dasz J 20,13.14 die Priorität haben, weil sie eine 


1) Des Minnesangs Frühling. Untersuchungen von Carl von Kraus. Leipzig, S. 


Hirzel, 1939. ’ 
-2) Die sogenannten Spervogelsprüche und ihre Stellung in der älteren Spruchdichtung. 


Amsterdam, H. J. Paris, 1937. 
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frühmhd. stilistische Besonderheit enthalten, dieselbe die wir 21,33.34 


anzunehmen haben (Diss. S. 77). 

20,9.10. Die bekannte Parzivalstelle 150,22 spricht für Vogts Auffassung, 
sowie auch die Lesart von J unmaere das die Lesart junge (C) ersetzt und, wie 
mir scheint, verdeutlicht. Legt Von Kraus nicht einen modernen Sinn hinein, 
wenn er deutet: ‚die feurige Jugend (junger Hund und roter Habicht) soll 
man für gefährliche Unternehmungen einsetzen? Wenn Von Kraus fragt: 
‚welchen Zweck hätte es unmaere Hunde und minderwertige Habichte auf 
die für sie gefährlichsten Jagden auszuschicken, wenn man Beute haben 
wollte?’, so antworte ich darauf: Eben, weil diese Jagden so viele Opfer 
kosten, wählt man dafür nicht die wertvollen Tiere. 

tar ers (= er sin) gern: wagt er es den Kampf mit ihm aufzunehmen; der 
Dichter erteilt den Rat: man hänge sein Herz nicht an das, was unmaere 
ist oder nur geringen Wert besitzt; wagt der rote Habicht den Kampf mit 
dem Reiher, nun wohl, man lasse ihn gewähren. 

20,12. Das Empfindliche soll man schonend behandeln, daher lindiu wazzer 
zum Waschen der Hände, meint von Kraus. Das hört sich an wie die Vorschrift 
eines Schönheitsinstituts; aber warum soll man sich damit nur die Hände 
waschen, ist das Gesicht weniger empfindlich? Auch die Mehrzahl mit 
linden wazzern stimmt nicht recht zu dieser Deutung. 

Ich schlage folgenden Text vor: 

Junge hunde sol man läzen zuo dem bern 
und röten habich zuo dem reiger, tar ers gern; 
altez ros zer stuote slahen, 
mit lindem wazzer hende twahen. 
Von herzen sol man minnen got, 
die werlt ein teil um ére; 
wisen man den sol man willich haben 
und volgen siner lére. 
21,13 MF.U.S.53, Diss. S.-53 f. 
21,16 verdient gar den Vorzug, da es auszer durch J und t auch durch folgende 
Stellen gestützt wird: 
ich swimme an ein ze verres zil 
und halde ein gar verlornes spil 
für reht geschiht mir gros gewalt 
des ist min rúwe manicvalt. (Pfaff Textabdr. C 191,15 ff.) 
daz enwände ich niemer geleben 
daz du iemer soldest üf gegeben 
alse gar gewunnen spil. (Tristan 11361 ff.) 

Die Eigenart des spervogelschen Priamels hat von Kraus auszer Acht 
gelassen; ich habe (Diss. S. 49 ff.) dargelegt wie Spervogel durch technische 
Mittel, u. a. Gleichlauf im Satzbau, Zeilenarchitektonik, selber auf die Anlage 
seines Priamels aufmerksam macht. Daher fehlt von Kraus das Verständnis 
für meine Priameldeutungen, das gilt auch für 21,13 und 21,21 (MF.U. 
S. 53 und 533, Diss. S. 55 f.). 

Dasz 21,13 und 21,21 wohl dieselbe Pointe besitzen, läszt sich schon auf 
Grund der Bindung 21,20 die lenge tribet (dienet): 21,21 lange dienet vermuten. 
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22,1 MF.U. S. 54, Diss. S. 77 f. 

Gegeniiber von Kraus weise ich darauf, dasz ich nur behauptet habe, 
Spervogel wende sich mit Strophe 22,1 an den Herrn, mit 22,1—4 diene er 
dem eigenen Interesse, nicht aber mit 22,5.6 die eine an den Herrn gerichtete 
Mahnung enthalten; die Schluszverse beziehen sich allein auf diese Mahnung. 

22,17 MF.U. S. 54, Diss. S. 61 f. 
Gewisz hat von Kraus recht, wenn er bemerkt, dasz wort wie name auch 


i in dem Sinne von Begriff stehen können; dennoch scheint mir 22,18 die 


Bedeutung ‘Ruf’ besser, wofür das mhd. Wb. unter wort viele Beispiele gibt. 
22,25 MF.U S.54, Diss S.5 ff. 

Was den Kerngedanken (27.28) anbelangt, der vielfach in der Literatur 
des Mittelalters begegnet, verweise ich auf Werner von Elmend. 805 ff.: 
‘minne rehte stetikeit. Weistu waz daz sie? Wes dines herzen vrie: Dinis 
glukis vrowe dich zu maze; Dinen kummer in saltu dir niht zu leit lasen.’ 
Die beiden Sprichwörter (25.26) sind aus dem Leben gegriffene Beispiele 
für die erste Hälfte dieses Kerngedankens (27): das Sprichwort wan sol den 
mantel kéren als daz weter gät heiszt soviel wie ‘man soll sich nach den 
widrigen Umständen einrichten’. Eine ähnliche Bedeutung hat das durch 
parallelen Satzbau (Wiederholung des als) damit verbundene zweite Sprich- 
wort, zu dem ich auf Büchl. II 480 f. verweise: ‘sit nu die wisen habent 
geseit für die rechten wärheit daz sich ein vol frumer man alles des getroesten 
kan, des er niht gehaben mac’ (vgl. auch Wig. 1205 ff.) Durch Zeilen- 
architektonik stellt der Dichter die zwei Erfahrungssätze am Schlusz (22, 
29.30 und 31.32) als ein Paar zusammen. Die Stellung dieser beiden Glieder 
zur zweiten Hälfte des Kerngedankens ist eine parallele; sie enthalten 
gleichfalls dem Alltagsleben entnommene Bilder als Begründung derselben 
(22,28); auch dem gegenüber, was einem Freude verschafft, soll man Distanz 
halten, denn, so lehren uns die folgenden zwei Sätze, es ist ohne Bestand: 
22,29.30 sagt von dem Besitz: er wechselt von einem zum andern (vgl. Sätze 
mit hiute und morne Bezz. Fridanc 31,16 und Anm.), dasselbe sagt 31.32 
von der Machtstellung. 

Die Interpretation, die von Kraus für den zweiten Erfahrungssatz gibt: 
‘ohne sich auf tückische Weise auf Kosten des andern einen Vorteil verschaffen 
zu wollen’ paszt m. E. nicht in die Anlage dieses Priamels. 

23,5 MF.U. S. 55 und 61 f., Diss. S. 111 f. 

Vergleicht man die Texte von J und C mit einander, so ergibt sich, dasz 
J sorgfältiger überliefert als C: 23,10.11 z. B. werden immer nach J gelesen 
(fiir 23,10 die besten vgl. Martin Kudrun Anm. 10). Dasz 23,5 wol geraten 
(C) gegenüber reyne biderbe (J) als bewuszte Textänderung eines Sammlers 
zu betrachten ist, habe ich (Diss. S. 112) begriindet. Durch Einfiigung des 
dicke hat C dem Spruch einen allgemeinern Charakter verliehen. Der J-Text 
verdient, wie ich glaube, in allem den Vorzug. Von Kraus urteilt über den 
J-Text folgendermaszen: ‘mich nimt wünder ist weniger gut als mich wündert, 
hulde und werben geben keinen rechten Sinn und reyne als Attribut zu man 
ist auch sonderbar und gegenüber wol geräten im Zusammenhang weit weniger 
treffend’. Hat von Kraus recht? Mit mich nimt wunder ist die erste Zeile 
auftaktlos, das ist aber gar nicht schlimm, denn nach von Kraus’ eigener 
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Untersuchung ist dies bei 8 Strophen der Fall. Auch sind die Ausdriicke 
umme siner vriunde hulde und werben, wie ich glaube, wohl verständlich. Der 
Ausdruck reine man läszt sich allerdings nicht oft belegen, aber zu bean- 
standen ist er nicht, er paszt sogar vortrefflich auf die Situation des mit 
mich bezeichneten Mannes; ich verweise dazu auf Büchl. I 501 ff., wo der 
schuldec man und der reine man mit einander verglichen werden: 

du tuost als der schuldec man.... 

sin schulde kan er wol verdagen 

und beginnet über jenen klagen 

dem er den schaden hät getän: 

der muoz im dan ze buoze stän. 

dä von muoz der reine man 

danne zwene schaden hän. 

Spervogel sagt: ‘Wie ist es möglich, dasz ein unschuldiger ehrenwerter 
Mann es in Bezug auf die Gunst seiner Freunde nicht dahin bringen kann, dasz 
sie ihm nicht ohne sein Verschulden übel gesinnt sind und einem Fremden, 
lieber als ihm, die Ehre gönnen, die ihm bei den Vornehmen in den Landen 
zukommt.’ 

Der Satzbau ist allerdings ungeschickt, aber das ist kein Merkmal der 
Unechtheit; es wird unsrem Dichter eher gelingen einen komplizierten 
Priamelspruch zu dichten, als einen einfach flieszenden wohl organisierten 
Satz (wenigstens nach unsren Begriffen) zu bilden (man vgl. in dieser Be- 
ziehung 24,9); die schlecht organisierten Sätze, von denen De Boor in seiner 
Untersuchung über den frümhd. Stil spricht, finden sich auch später noch. 

Dasz von Kraus den Sinn dieses Spruches nicht gefaszt hat, auch 23,6 
ére einfügen will, findet in der Auffassung von vriunde als ‘Verwandte’ 
seinen Grund, obwohl doch die Bedeutung ‘Freunde’ vorzuziehen gewesen 
wäre (man vgl. die beiden Strophen 24,9 und 24,17 mit ihrem Freund- 
schaftskultus). 

Unser Spruch ist deutlich ein Gelegenheitsspruch und gewährt uns einen 
Einblick in Spervogels Leben: in Spervogels Kreis ist ein Fremder getreten, 
von dem offenbar ein derartiger Zauber ausgeht, dasz die alten Freunde den 
bisher hochgeschätzten Dichter kritischer betrachten und zu dem Urteil 
gelangen, dasz der bewunderte Fremde, der Rivale des Dichters, gröszeren 
Anspruch auf den ehrenvollen Umgang mit den Vornehmen im Lande habe 
als er. Spervogel fühlt sich vereinsamt, von dem Fremden überall verdrängt. 

Vergleichen wir die Vorgänge und die Personen um Spervogel mit dem 
Auftreten Wicmans und seines Kreises, wie es uns im Wicmanspruch 
entgegentritt, so ergibt sich manche Übereinstimmung. Hier erblicken wir 
um Wicman und Walther herum einen ähnlichen Kreis von Personen wie in 
23,5 um Spervogel; Wicman wird von diesem Kreis, an dessen Urteil ihm 
viel liegen mag, mit kritischen Blicken betrachtet und verurteilt; man stellt 
sich auf die Seite des Begabteren und meint, dasz Spervogels Kritik aus 
Unverstand hervorgegangen ist (sit daz manz iu zunwizen zelt). Walther 
beherrscht diesen Kreis vollkommen und Wicman wird an die Wand gedrängt; 


sicher hätte auch Wicman, dem keine böse Art vorgeworfen wird, von sich 
sagen können, dasz er reine sei. 
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Die Schluszverse: ‘stirbet er, sie sehent den tac, si trüegen in úf den 
handen’ fügen dem Gedankenkreis des Spruches nichts Neues zu. Der in den 
Schluszversen enthaltene Gedanke hebt sich deutlich vom Kerngedanken 
23,5—10 ab; er will durch Antithese diesen Kerngedanken: ‘die unver- 
schuldete lieblose Behandlung durch den Freundeskreis’ umso stärker her- 


| vortreten lassen. Die Stellung und Bedeutung der Schluszverse in diesem 


Spruch ist charakteristisch für manche Strophenschlüsse bei Spervogel; 
bei der Interpretation haben wir dieser eigenartigen Funktion der Schlusz- 
verse Rechnung zu tragen. 


Die Funktion der Schluszverse in 22,17, 24,1 und 23,29. 


Denselben Dienst wie in 23,5 verrichten die Schluszverse in 22,17, wo 
22,17—22 als Kerngedanke den Wert des Wirtes für das Haus schildern und 
die Schluszverse fragen: ‘was taugte ein führerloses Heer ohne Gewalthaber? 
(= was taugte ein Haus ohne Wirt); Scherer faszte diese Schluszverse wohl 
real auf, als er meinte: ‘mit 22,17 konnte er etwa einen nach Hause zurück- 
kehrenden Besitzer begrüszen’. In ähnlicher Weise hat man die Schluszpointe. 
der Strophe 24,1 zu betrachten, wo 24,1—6 den Kerngedanken enthalten; 
Spervogel hat hier seiner dichterischen Art entsprechend zu diesem Kern- 
gedanken einen antithetischen Schlusz gebildet; hier haben Ehrismann und 
von Kraus sich täuschen lassen und von Kraus urteilt daher init Unrecht 


(M F.U. S. 591): ‘Dem steht aber entgegen, dasz die Schluszverse doch das 


Gegenbild der valschen mit vielen Kleidern entwerfen; dieses Gegenbild wird 
erst vollkommen, wenn der fugent der einen die mangelnden ére der andern 
entgegengestellt werden. An dieser Doppelheit allein schon scheitert meines 
Erachtens auch der Gedanke Anholts, dasz Spervogel in seinem Spruch gegen 
Strophe II von Walthers Lied 45,37 polemisiere;’ Gegenüber von Kraus und 
Ehrismann betone ich mit Nachdruck, dasz man sich hier für die Beurteilung 
des realen Strophengehalts auf den Kerngedanken zu beschränken hat 
(Diss. S. 82 f.). Diese Beurteilung der Schluszverse kann neues Licht auf 
Spervogels Halmspruch 23,9 (M F.U. S. 56 f., Diss. S. 88 f.) werfen. Vergleichen 
wir den Halmspruch mit Strophe 23,5, so fällt eine gewisse Übereinstimmung 
in der Schluszpointe auf: 23,5 wird der Mangel an wohlverdienter Wert- 
schätzung seitens der Freunde durch den antithetischen Schlusz: ‘nach 
meinem Tode wird man mich erst recht würdigen’ betont. Hier (23,29) wird 
der Wert des Halmes geschildert (29—34); die Schluszverse enthalten zu 
diesem Kerngedanken die Antithese: ‘unwert wird das Stroh (der Halm), 
wenn es an der ihm zuerteilten Stätte (in siner maze) seinen Dienst vollbracht 
hat. Fassen wir die Schluszverse in diesem Sinne auf, so musz ich meine in 
der Dissertation (S. 89) vertretene Ansicht: ‘Ich sehe in dem Spruch eine 
Konkretisierung der Lehre, wonach jeder, mag er auch einem niedrigen 
Stande angehören, Lob verdient, wenn er der mäze gemäsz die ihm auf- 
erlegten Pflichten vortrefflich erfüllt,’ zurücknehmen. 
23,29. 

Auch beim Halmspruch haben wir uns an den Kerngedanken zu halten; 

dabei haben wir in zweifacher Hinsicht einen Gewinn: erstens läszt sich, 
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wenn der antithetische Gedanke in den Schluszversen nicht wesentlich 
bestimmend fiir die Feststellung des Gedankengehalts dieses Spruches ist, 
besser verstehen, weshalb wir in Walthers Bohnenspruch nichts Ent- 
sprechendes dafiir finden; zweitens riickt Spervogels Halmspruch inhaltlich 
näher an Walthers Bohnenspruch heran. In diesem wird die vorzügliche 
Qualitat des Halmes geriihmt (ein halm ist kreftic unde guot . er ist guot, nider 
unde hö) und die Freude betont, die er den Menschen bereitet (waz er uns 
allen liebes tuot . er fröit vil manegem sinen muot . er machet manec herze frô; 
auch Spervogel tut dies: des was al diu werlt ouch vrö . wer gesach ie schoener 
strö), während der Nutzen kurz angedeutet wird (wie danne umb sinen sdmen; 
Spervogel schildert den Nutzen ausfiihrlicher: wand er uns truoc; korns genuoc; 
ez fiillet gar dem richen man die schiure und ouch die kiste). Bemerkenswert 
ist, dasz Walther den Halm erst als Grashalm und dann als Strohhalm lobt, 
bei schärferem Betrachten des Spervogelspruchs finden wir hier dieselbe 
Einteilung; wenn nämlich Spervogel sagt: wir loben disen halm, so kann er 
nur einen Strohhalm zeigen, und um diesen Strohhalm als Grashalm besingen 
und dessen Verdienste loben zu können, musz er auf das vorhergehende Jahr 
verweisen, wo diser halm noch Grashalm war und einen reichen Ertrag 
lieferte. 

Von Kraus bezweifelt, ob die Anfangsverse des Bohnenspruchs die Be- 
ziehung auf Spervogels Halmspruch heraushören lassen; mir scheint, dasz 
von Kraus den Accent auf sö legt, so dasz der Sinn etwa ist: ‘wir wollen einmal 
sehen, ob die Frau Bohne das ihr gespendete Lob verdient’; ich lege ihn auf 
fró böne: ‘wir wollen sehen, ob (im Vergleich mit dem Halm) Frau Bohne 
ein derartiges Lob verdient. 

Von Kraus vermutet mit Frantzen, der sich wiederum Lachmann anschlieszt, 
‘dasz Wicman gegen Walthers Lied vom Halmmessen (65,33) und gegen 
seinen Spruch vom brâten (17,11) in einem Spruch von der böne aufgetreten 
war, gegen den sich nun wiederum Walther in dem Lobe des halmes (17,25) 
wendete und kurz darauf der unbekannte Verfasser unseres Spruches (18,1).’ 
Aber nicht die leiseste Anspielung läszt sich in Walthers Bohnenspruch 
auf einen Angriff gegen das Lied von Halmmessen oder den Bratenspruch 
entdecken. Überdies besitzen, wie wir wohl annehmen dürfen, diese ‘biolo- 
gischen’ Bilder wie Halm und Bohne einen traditionell feststehenden Wert, 
und schon aus diesem Grunde läszt sich kaum annehmen, dasz ein Dichter 
darauf verfallen wäre ein Loblied auf die Bohne anzustimmen. Für Lach- 
manns bekannten Einfall und die sich anschlieszende Hypothese von Frantzen 
und von Kraus finden wir in Walthers Sprüchen selbst keine Anhaltspunkte. 
Stützen wir uns lieber auf das Gegebene: wir besitzen einen Spervogelspruch, 
dessen Halmlob eine auffallende Ähnlichkeit mit Walthers Halmlob aufweist; 
überdies findet der Anfang des Spervogelspruchs: wir loben disen halm | 
einen deutlichen Widerhall bei Walther: waz éren hät frö böne daz man 
sö von ir singen sol. Nicht unmöglich ist es, dasz Walther die wir-Form 
aus Spervogels Spruch unbewuszt herübergenommen hat: waz er uns allen 
liebes tuot. Fragen wir nach dem Sinn von Halm und Bohne, so kann uns 
vielleicht der Wicmanspruch belehren: man heten doch vil baz danne iu, er 
ist daz korn, ir sit diu spriu. Walther ist das wertvolle Korn, Wicman die 
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wertlose Spreu. In Walthers Bohnenspruch entscheiden die innere Qualität 
und die Beliebtheit bei den Menschen über Wert und Unwert. Ich vermute 
daher dasz Walther den Gegner unter dem Bilde der Bohne sah und Spervogel 
in dem Halmlob die eigene Wertschätzung mit ausdrückte. Walther hält dem 
Gegner höhnisch einen Spiegel vor, in dem dieser das eigene Biid als wertlose 
verhaszte Bohne erblickt. Denn das Thema des waltherschen Spruches 
ist ohne Zweifel die Bohne, und nicht etwa der Vergleich zwischen Bohne und 
Halm; das geht aus dem Umstand hervor, dasz trotz der Gliederung der 
Sprüche dieses Tones, wonach Aufgesang und Abgesang je einen abge- 
schlossenen Gedankengang enthalten, die Schluszzeile des Abgesangs, 
zugleich die Schluszzeile des Spruches, wieder zum Thema Bohne zurückkehrt. 
Man bekommt den Eindruck dasz Walther Spervogels Halmlob, ohne tiefer 
darauf einzugehen (man beachte z. B. das kurz andeutende: wie danne umb 
sinen sämen), zustimmend wiederholt; durch Aufnahme des Halmlobs 
wurde Walthers Spruch auch unabhängig von Spervogels Halmspruch 
dem Publikum verständlich. Die von Frantzen und von Kraus bemerkte 
Bindung des Bohnenspruchs und des Wicmanspruchs in den Anfangszeilen, 
wie auch die Gegenüberstellung von Bohne und Halm in dem einen und 
von Korn und Spreu in dem andren, lassen vermuten, dasz beide in der 
Tendenz übereinstimmen m. a. W. sich gegen Wicman richten. 
Walther 18,15 (WU S. 53, Diss. S. 108 f.). 

Von Kraus ist der Meinung, dasz der Wicmanspruch das liet sei, das Dietrich 
von Meiszen als Geschenk von Ludwig an Walther, aus Franken mitgebracht 
hat. Nach meiner Ansicht spricht der Dichter im Abgesang von 18,15 dem 
Ludwig seinen Dank fiir das Ehrengeschenk aus; mit Ludwig musz, wie aus 
den Dankesworten des Dichters hervorgeht, ein vornehmer Herr gemeint 
sein. Sieht man sich die Strophe 18,15 náher an, so fállt es auf, dasz Walther 
nur von der hohen Ehre spricht, die ihm mit diesem Geschenk zu teil wird, 
nirgends aber, und das spricht gegen die von von Kraus vertretene Ansicht, 
wird auch nur leise auf den Walther-Wicmanstreit angespielt. Dasz dieser 
Streit die beiden hohen Herren in Franken ernst bescháftigt haben wird, wie 
von Kraus annehmen musz, ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil nicht 
die dichterische Kunst Walthers sie an erster Stelle interessierte, sondern 
dessen Einsicht und Hilfe in politischen Angelegenheiten. Von áhnlichen 
Dietrich geleisteten Diensten legen Walther 11,30 und die nach dem Zer- 
wiirfnis mit Dietrich entstandenen Strophen 105,27 und 106,3 Zeugnis ab. 
Von einem Lied, das zu Walthers Gunsten in den Streit mit Wicman ein- 
greifen sollte, kann hier also kaum die Rede sein; auch so viele andre 
Argumente (Diss. S. 110 u. 107) sprechen gegen diese Annahme, dasz uns 
nur úbrig bleibt 18,15 mit A lieht zu lesen. H. Pauls Bedenken, dasz das 
Oberdeutsche mit lieht nur eine brennende Kerze bezeichnet, trifft fúr unsre 
Strophe, die nach Dietrichs Rtickkehr in Meiszen gedichtet wurde, nicht zu; 
wir dürfen annehmen, dasz ein Künstler wie Walther sich in einer andren 
Sprachlandschaft bald heimisch fiihlte und in Meiszen konnte (kann) mit 
lieht eine nicht-brennende Kerze bezeichnet werden, wie Adelung Wb. II, 
20511, freilich für spätere Zeit, bezeugt. Ein andres Argument bringt von 
Kraus: ‘Walther 84,33 stehe kerze und nicht lieht’: aber Zeit und Ort der 
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Entstehung sind bei beiden Sprüchen verschieden, überdies teilt Adelung II, 


2051 mit: „In noch engerer und gewöhnlicherer Bedeutung führen die Talg- 


lichter nur schlechthin den Namen der Lichter, zum Unterschied von den 


Wachslichtern, welche in vielen Gegenden nur allein Kerzen genannt werden 
(im Oberdeutschen und der höheren Schreibart der Hochdeutschen wird 
nach Adelung II, 1557 mit kerze ein gerades Wachslicht und in weiterer 
Bedeutung auch ein Talglicht bezeichnet.)” Die Möglichkeit besteht, dasz 
das kaiserliche Geschenk eine Wachskerze gewesen ist. In beiden Sprüchen 
hat die Kerze wohl die symbolische Bedeutung der gastlichen Aufnahme 
oder der Hausgenossenschaft gehabt. Von Kraus meint weiter noch, im 
Mittelhochdeutschen könne man von einer Kerze nicht sagen, sie vert, aber 
macht es sprachlich viel aus, ob man von einem mitgebrachten Lied, oder 
der mitgebrachten Kerze sagt, dasz es (sie) von Ludwig kommt (vert); 
überdies wird varn so vielfach verwendet, man vgl. das mhd. Wb. unter 
varn, auch Walther 34,11. Zum Schlusz weise ich auf die Ähnlichkeit der 
Situationen in den beiden Sprüchen (18,15 und 84,33). 

Der Wicmanspruch 18,1 (W. U. S. 47 f., M. F. U S. 57, Diss. S. 96 f.). 

Die Echtheit. — Auch wenn man 18,15 lieht liest, drängt sich beim 
Wicmanspruch die Frage nach der Echtheit auf; dieser Spruch wird einem 
in den Mund gelegt, der offenbar demselben Kreise als die beiden streitenden 
Dichter angehört. Man bekommt den Eindruck, als sehe er sich genötigt 
dem Wicman, einem Rivalen Walthers, der mit seinem herausfordernden 
Auftreten gegen die Meister das Höchstmasz überschritten hat, ein energisches 
Halt zuzurufen; im weiteren Verlauf des Spruches führt dieser Anwalt 
lediglich Walthers Sache gegen den im Vergleich mit diesem Dichter so 
erbärmlichen Gegner. Ist diese Anwaltschaft eine Fiktion, oder entspricht 
sie der Wirklichkeit, m. a. W. ist Walther der Autor oder ein uns unbekannter 
Dichter, z. B. der ungenannte Anwalt? Verschiedene Argumente gegen 
Walthers Verfasserschaft sind vorgebracht und auch widerlegt worden 
(Diss. S. 106), für das wichtigste scheint von Kraus Schwieterings Bedenken 
zu halten, dasz der Spruch Walther den ‘meistern’ zurechnet; ich habe im 
Anschlusz an Plenio nachzuweisen versucht, dasz Walther sich selbst als 
Meister gefühlt hat (Diss. S. 102); überdies, gesetzt Walther wäre nicht der 
Verfasser, liesze sich dann annehmen, dasz der unbekannte Dichter, der 
mit allen Verhältnissen, persönlichen und dichterischen, ebenso vertraut 
war wie Walther selbst — sogar die Bindung der ersten Zeile an den Anfang 
des Bohnenspruchs herstellte —, dem hochverehrten, begabten Dichter 
einen weniger ehrenvollen, oder nicht zutreffenden Titel beigelegt hätte? 
Dasz der Spruch in jeder Hinsicht das Gepräge waltherscher Kunst trägt 
scheint mir sicher (Diss. 107); man vergleiche z. B. nur die scharfe Schlusz- 
pointe des Wicmanspruchs mit der des Bohnenspruchs. 

Wenn die Anwaltschaft des Wortführers eine Fiktion ist und Walther 
selbst den Spruch gedichtet hat, so erhebt sich die Frage: was bewog den 
Dichter dazu? Die Antwort habe ich (Diss. S. 105) schon gegeben: ‘die 
Objektivierung her Walther eröffnete ihm die Möglichkeit sich seines Könnens 


ungeniert zu rühmen, sich in seiner ganzen genialen Grösze vor den Gegner 


hinzustellen, ihn durch die Wucht seiner Persönlichkeit moralisch zu erdrücken 


| 
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und ihn dem 6ffentlichen Hohn preiszugeben’. Es war also, wie ich glaube, 
die Rücksicht auf das Publikum, die Walther zu dieser Fiktion nötigte; 
Spervogel war in Meiszen — wie man annehmen darf — ein geschätztes 
Mitglied der Gesellschaft, und der Stil des gesellschaftlichen Verkehrs ver- 
bannte wohl die persönlichen Gehässigkeiten, den unmittelbaren Zornes- 
ausbruch zumal gegen verehrte Persönlichkeiten (vgl. eine Zurechtweisung 
des Dichters durch das Publikum 61,33); mit der Objektivierung wurde 
Walther der Vorwurf des Eigenlobs erspart, wurde dem Angriff die persön- 
liche Unmittelbarkeit genommen und wenigstens der Schein gewahrt. Sie 
zwang den Dichter zur Mäszigung, der verhaltene Grimm machte sich aber 
in dem derben Vergleich (18,10) Luft. 4) 

Textgestaltung. — Vergleichen wir die Fassungen A und C mit einander, 
so läszt sich feststellen, dasz die Zeilen 18,5 (und damit das Reimwort 
welt 18,2) und 18,7.8 nach C gelesen werden müssen (Diss. S. 99); weiter 
verdienen, im Anschlusz an von Kraus, die Lesarten aus A leithunt und 
waz obe den Vorzug; beide Handschriften haben uns also Wertvolles erhalten. 
Eine Schwierigkeit bietet die Lesart 18,2 tretten C irten A. Für tretten hat 
man keine Erklärung gefunden, man hat daher ein passendes Wort aus dem 
vermutlichen Schriftbild, das der Schreiber von A vor sich hatte heraus- 
gelesen: irren (Wilmanns), ritern (von Kraus); Wallner denkt bei tretten an 
tretzen, was dem Sinne nach passen würde. Ich glaube, dasz Wa'ther sich hier 
dem Meiszener Dialect anschlieszt, was umso leichter wiegt, weil es hier das 
Versinnere betrifft, und ich fasse treten (tretten) als unverschobene Form auf. 
Zu terten sagt das Wdb. der Ndl. taal, deel 16 (Heinsius): tarten, terten, mnl. 
terten, door methatesis ontstaan uit *tretten, mhd. tretzen und gibt dafür 
als Bedeutung: (2) boos maken, prikkelen, tergen. Ich nehme nun an, dasz 
terten (worauf das Schriftbild von A t-irten weist) und treten (tretten C) 
Nebenformen sind, ungefähr mit der Bedeutung des schon von Wallner 
vermuteten tretzen. Das Wort terten ist wohl von niederländischen Siedlern 
in Meiszen (im XII Jht, vgl. die neuen Forschungen von Frings) und Karg 3) 
in Umlauf gebracht worden. 

Vergleichen wir den Gebrauch dieses Verbs in den beiden Handschriften: 

A: Her wicman ist daz ere daz man die meister irten sol so meinsterlichen 
spreche 

C: Her volcnant habt irs ere das ir den meistern tretten welt ir meisterlichen 
sprüche 
so ist, wie mir scheint, die Konstruktion nach A vorzuziehen; C musz tretten 
in anderer Bedeutung aufgefaszt und auf die sprüche bezogen haben. A hätte 
also die ursprüngliche Konstruktion erhalten, C aber die echte Lesart welt; 
ich vermute daher, dasz der Text ursprünglich gelautet hat: 

Hör volcnant, habt irs re, daz ir die meister treten (terten) welt sö meister- 
licher sprüche. 

Nicht nur habt irs ére (von Kraus), sondern auch só weisen auf Bindung mit 
dem Anfang des Bohnenspruchs (waz éren hät frö böne daz man sé von 
ir singen sol). 

1) Das Argument der Nachäffung (Diss. S. 107) nehme ich zurück. 


2) Frings, die Grundlagen des Meisznischen Deutsch; Halle 1936 S. 13. 
3) Karg, Flämische Sprachspuren in der Halle-Leipziger Bucht; Halle, 1933. 
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Als mundartliche Form ist ferner der Akkusativ iu zu betrachten, der nach 
Schirokauer (PBB 47,73) im Reim, auszer bei Ottokar, G. Judenburg, 
Vintler, U. v. Zatzikhoven, bei M. Craon, A. von Halberstadt und häufig 
bei nd. Dichtern (von Kraus: Veldeke S. 100) begegnet. Er gehört wohl 
wie terten (treten) und vielleicht auch lieht (18,15) der Meiszener Mundart 
um den Anfang des XIII. Jhts an. Wenn man bedenkt, dasz Walther sonst 
mundartliche Formen im Reim sorgfältig meidet, so wird man verstehen, 
wenn von Kraus (M F.U S. 59) zu meinen Ausführungen über den Wicman- 
spruch (Diss. S. 96 ff.) ärgerlich bemerkt: ‘. ... dagegen bleibt unerklärt, was 
das Wort treten in dem Text, den Anholt von 18,1 ff. gibt, bedeuten soll oder 
wie Walther dazu kam, einen Akkusativ iu in v. 7 dieses Spruches in den Reim 
zu stellen’. 

Walther verwendet hier den Dreiklang iu: spriu: driu und wählt mit freier 
bewuszter Absicht als erstes Reimwort das inhaltlich stark betonte mund- 
artliche Anredewort. Aus welchem Grunde? Man weisz, dasz mundartlich 
gefärbte Reimwörter die Vortragsmöglichkeit auf eine bestimmte Sprach- 
landschaft beschränken, wenn sie sich nicht ohne unüberwindliche Schwierig- 
keiten — wie geschickt hat C den Akkusativ iu zu einem Dativ gemacht — 
durch untadelhafte Reimwörter ersetzen lassen. War es Walthers Absicht 
den Spruch auf das Meiszener Publikum zu beschränken? Sehen wir einmal, 
wie der Meiszener Aufenthalt sich für Walther gestaltete. In Meiszen hatte 
Walther freundliche Aufnahme gefunden. Dietrich selbst beehrte ihn mit 
seinem Vertrauen, schätzte ihn so hoch, dasz er mit andren z. B. mit Ludwig 
begeistert von ihm sprach, die Meiszener Gesellschaft ehrte seine Begabung, 
stellte sich im Streit mit Wicman auf seine Seite, und Walther selbst besasz 
das Vollgefühl seiner dichterischen Genialität. Walther wird sich in Meiszen 
heimisch gefühlt haben, daher die auffallende Verwendung dieser der Meiszener 
Mundart eigenen Formen; das mundartliche Reimwort iu betont dieses 
heimatliche Gefühl dem Gegner gegenüber, als wollte Walther nicht als 
Heimatloser, sondern vollberechtigt, mit beiden Füszen auf Meiszener Boden 
stehend dem in Meiszen beheimateten Rivalen entgegentreten. Denn nur 
in dieser Hinsicht mochte Walther hinter dem Gegner zurückstehen, den er 
sonst in allem weit übertraf; nun lese man Spervogels Spruch, der sich 
nach unserer Hypothese dem Wicmanspruch änschlieszt: 

Mich nimt wunder daz ein reine biderbe man 
umme siner vriunde hulde niht werben kan, 
sie entragen im äne sculde haz 

unde gunden einem vremden baz 

der ére, die er solte han 

mit den besten in den landen. 

Wicman oder Volcnant? Dasz die beiden Namen sich graphisch nahe 
stehen, hat Frantzen (Album Kern, S. 311 f., W U S. 522) gezeigt; soweit das 
uns zur Verfügung stehende Material zu einem Urteil berechtigt, wird wohl 
der Schreiber von A, der hier und da unleserliche Stellen vor sich hatte, die 
er nach dem Schriftbild kopierte (irten, irruhe) weniger Vertrauen verdienen 
als der von C. 


Ich schlage folgenden Text des Spruches vor: 


| 


 Anholt. = 41 Spervogel— Walther. 


Her Volcnant habt irs ére 

daz ir die meister treten welt, 

so meisterlicher sprüche? 

lätz iu geschehen niht mére, 

sit daz manz iu zunwizen zelt! 

waz obe her Walther krüche — 

man heten in doch vil baz danne iu; 
er ist daz korn, ir sit diu spriu; 
singet ir einz, er singet driu; 

daz glichet sich als ars und mäne. 
her Walther singet swaz er wil, 

des kurzen und des langen vil, 

sus méret er der werlt ir spil; 

so iagent ir als ein leitehunt nach wane. 

Texterklärung. Betrachten wir den Spruch im Lichte der Hypothese vom 
Walther-Wicman (Spervogel) streit, so ist die Voraussetzung gegeben, dasz 
Spervogel im Minnespruch 24,1 an Walthers Lied 45,371! Kritik geübt 
hatte. In dem Wicmanspruch wird dem Gegner vorgeworfen, dasz er sich 
vermessen habe die meister sö meisterlicher sprüche zu treten; dieses sprüche 
läszt vermuten, dasz Volcnants Angriff gegen den Text und nicht gegen die 
Melodie gerichtet war; dasz mit sprüche auch Minnesang, also auch Walthers 
Mailied bezeichnet werden konnte, habe ich (Diss. S. 101) nachgewiesen. 
Zu der von uns vermuteten Kritik Spervogels paszt die Bemerkung: sit daz 
manz iu zunwizen zelt; der Bekanntenkreis oder vielmehr die höfısche Gesell- 
schaft findet Spervogels Kritik unberechtigt, sie vergleichen: auf der einen 
Seite Walther mit seiner wunderbaren Begabung, auf der andren Seite den 
beschränkten Geist, der nicht in Walthers künstlerische Sphäre zu dringen 
vermag; was die Gunst des Bekanntenkreises betrifft, sind sie Rivalen; 
Walther trägt den Sieg davon: man heten doch vil baz danne iu. 

Dasz waz obe her walther krüche nicht als Wiederholung einer kritischen 
Bemerkung Volcnants aufgefaszt, auch nicht auf die ‘verlangsamende 
Vortragsweise bezogen zu werden braucht, habe ich (Diss. S. 103) schon 
bemerkt. 

sus méret er der werlt ir spil gilt dem Minnesang, wie auch Walther von dem 
Minnesánger Reinmar 83,7 sagt: du kundest al der werlte fröide méren. Wenn 
der gealterte Dichter 66,21 das Fazit seines Lebens zieht, ist ihm sein Minne- 
sang die wertvolle Gabe, die er der Gesellschaft hinterläszt, seiner Sprüche 
wird mit keinem Worte gedacht. Indem Walther des kurzen und des langen 
vil singt, mehrt er die Lebensfreude der Gesellschaft; der für uns dunkle 
Ausdruck bezeichnet daher sein Können als Minnesänger, seine Meisterschaft 
in der Beherrschung der Formen, der Technik der Minnelyrik. Der Spruch- 
dichter kennt weder den Reichtum an Strophenformen noch an Melodien; 
erst Walther hat die Spruchdichtung künstlerisch gehoben und der Minne- 
lyrik an die Seite gestellt. Noch ein andrer groszer Dichter gebraucht den 
Ausdruck im Gefühl der technischen Meisterschaft: Wolfram L 7,34 din 
güetlich geláz mich twanc, daz ich dir beide singe, al kurz od wiltu lanc, und 
zwar wie Walther, mit Rücksicht auf den Minnesang; auch läszt Wolfram 


Anholt, 42 Spervogel— Walther. 


der Dame die Wahl: wiltu, wie von Walther gesagt wird: swaz er wil. Auch 
Thomasin verwendet an der bekannten Stelle im Welschen Gast denselben 
Ausdruck: ich waen daz allez sin gesanc, beide kurz unde lanc si got niht sö 
wol gevallen, sö im daz ein muoz missevallen; wan er hät tüsent man betoeret 
daz si habent überhoeret gotes und des bäbstes gebot. 

Die letzten vier Zeilen unsres Spruches bilden inhaltlich eine geschlossene 
Einheit. Zu der Verherrlichung von Walthers Kunst in den ersten drei 
bringt die letzte, vierte Zeile als Schluszpointe den allerschärfsten giftigen 
Gegensatz: in dem Bilde vom leitehunt, der näch wäne jagt, wird der Gegner 
in seiner Stümperhaftigkeit verhöhnt. Es will mir scheinen, das leitehunt als 
Gegensatz zu des kurzen und des langen vil und näch wäne als Gegensatz 
zu her walther singet swaz er wil gedacht ist. Einen ähnlichen Gegensatz 
zu leitehunt glaube ich in dem Beispiel zu finden, das von Kraus (W U 
S. 482) mitteilt, wo in der Antwort Ofterdingens leitehunt und künsterich ein- 
ander gegenüber gestellt werden. Walthers Gegner verfügt nicht über den 
Reichtum an Formen, er musz wie ein leitehunt am Gängelbande des einen 
Tones gehen; gegenüber Walthers Vermögen selbst die Form zu wählen, 
jagt der leitehunt näch wäne: er kann nicht selbstbewuszt das Ziel wählen 
d.h. er ist nicht im Stande selbst für jeden Stoff die adäquate Form zu finden. 


Die alte und die neue Auffassung vom 
Walther-Wicmanstreit. 


Eine gute Zusammenfassung der Gedankengänge, die sich an die Namen 
Lachmann, Frantzen und von Kraus knüpfen, finden wir W U S. 523, wo 
von Kraus zu Walther 18,9 bemerkt: ‘Sind die Zahlangaben singt ir einz, 
er singet driu ohne speziellen Bezug, wie man nach der Parallele bei Wallner 
4! meinen könnte? Der Angriff war doch wohl in einer Strophe von Walthers 
Ton erfolgt (wie das bei polemischem Inhalt gewöhnlich der Fall ist), und 
es sind gerade drei Waltherstrophen des angegriffenen Tons, die in A un- 
mittelbar vorhergehen. Man darf also vielleicht vermuten, dasz dieser 
Wicman gegen Walthers Lied vom Halmmessen (65,33) und gegen seinen 
Spruch vom bräten (17,11) in einem Spruch von der Bohne aufgetreten war, 
gegen den sich nun wiederum Walther in dem Lobe des Halmes (17,25) 
wendete und kurz darauf der unbekannte Verfasser unseres Spruches. Es 
ist doch kaum ein Zufall, dasz just Walthers dritte Strophe (17,25) die Frau 
Bohne in einer Weise heruntermacht, die schon Lachmann zu der (bekannten) 
Vermutung führte. Das sö (A) deutet auf die getadelten Sprüche zurück’. 
Hier hat von Kraus, im Anschlusz an Frantzen, den bekannten Einfall 
Lachmanns (vgl. in Lachmanns Waltherausg. die Anm. zu 17,25) zu einem 
komplizierten Gedankengewebe ausgesponnen. Dasz diese Deutung sich auf 
unzureichendes Material stützt, will ich kurz darlegen. 

1. Es ist unwahrscheinlich, dasz die Zahlangaben einz und driu mit 
speziellem Bezug gebraucht sind; von Kraus mutet seinem unbekannten 
in Franken wohnenden Verfasser dieses Spruches zu, dasz er beim Dichten 
des Spruches schon gewuszt hat, dasz in der Handschrift A drei Strophen 
in demselben Ton vorhergehen. Im Gegensatz zu von Kraus halte ich die 
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Zahlen fiir durchaus traditionell, man vergleiche nur Regenbogen MSH 
3,350%: singt er mir einz, ich sing im zwei (Wilmanns); zum mindesten sind 
sie in ganz allgemeinem Sinne gemeint um Walthers Produktivität und 
Wicmans Ärmlichkeit klar und überraschend zu betonen. 

2. Wicmans Spruch von der Bohne in Walthers Ton ist ein Phantasie- 
product und auch für die-Annahme, dasz in diesem Spruche ein Angriff 
gegen das Lied vom Halmmessen oder den Bratenspruch erfolgt wäre, fehlt 
jeder Anhaltspunkt. 

3. Die Charakterisierung von Walthers Bohnenspruch trifft nicht zu; 
mit dem Spruch 17,25 verkündet Walther nicht gerade das Lob des Halmes, 
sondern vor allem die Schande der Bohne. 

4. Dasz sö meisterlicher sprüche nicht bedeutet ‘so meisterlicher Sprüche’ 
und das Wort sprüche sich sowohl auf Minnelyrik wie auf Spruchdichtung 
beziehen kann, habe ich (Diss. S. 100 f.) dargelegt. 

Eine richtige Bemerkung Frantzens will ich erwähnen: der Spruch vom 
Braten geht in beiden Handschriften dem Bohnenspruch unmittelbar vorher; 
dieser Umstand allein genügt nicht das ganze Gedankengebäude zu tragen. 

Betrachten wir jetzt die von mir vorgetragene These: Spervogel wird 
_literarisch mit Morungen in Beziehung gebracht und nach Meiszen versetzt, 
wo auch Walther Aufnahme gefunden hatte (Diss. S. 84). 

Spervogel dichtet den Halmspruch, gegen den sich Walther im Bohnen- 
spruch richtet. Die Beziehung stützt sich auf die auffallend genaue Über- 
einstimmung im Halmlob und auf den Widerhall des wir loben disen halm 
in den Anfangsworten des Bohnenspruchs: waz éren hät frö bone. 

Spervogel kritisiert im Minnespruch Walthers Mailied 45,371; von Kraus 
glaubt nicht an diese Kritik und urteilt folgendermaszen: ‘es wäre doch 
wahrhaftig eine klägliche Polemik, die das edele und schoene vollkommen 
unangefochten läszt, in dem reine mit ihm übereinstimmt und sich nur an das 
wol gekleidet heftet’. Die Polemik stimmt besser als von Kraus meint; dieser 
läszt zunächst einen wichtigen Umstand unbeachtet: Spervogel weist selber 
mit als ich mich kan verstän auf den Umstand hin, dasz es sich um eine 
gedankliche Stellungnahme handelt; dasz diese durch Anschauungen im 
Minnesang veranlaszt wird, lászt sich m. E. aus dem ‘minnesingerischen’ 
Element in diesem Spruch schlieszen. Hält man sich nun an den Kerngedanken 
24,1—6, so lassen sich die entgegengesetzten Vorstellungen nur bei Walther 
45,3711 finden. Dasz Spervogel Walthers Vorstellungen durch die Brille des 
Ethikers sieht, kann nicht verwundern; extrem-idealistisch ersetzt er ein 
edeliu frouwe, das den Wert eines Kompositums hat (vgl. Edelfrau) durch 
die hochethische Bezeichnung ein wip, das ethische reine nimmt er herüber 
und das Wort schoene arbeitet er nach Morungens Art aus: daz sivil schöne 
geblüet stät, endlich klingt wol gekleidet in kleidet wol wieder. Ich glaube, wenn 
man an eine mittelalterlich-literarische Polemik nicht die Anforderung einer 
mathematischen Gleichung stellt, so enthält Spervogels Minnespruch im 
Hinblick auf die Waltherstelle alles, was man nur verlangen kann. Als Antwort 
auf den Minnespruch dichtet Walther den Wicmansspruch, in dem mit sit 
daz manz iu zunwizen zelt wieder auf diese Polemik hingewiesen wird. Nichts 
im Wicmanspruch spricht gegen, manches aber für meine Auffassung. Dasz 
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Spervogel (Wicman, Volcnant) wie Walther der höfischen Gesellschaft 
angehört, dasz auch er wie Walther mit hör angeredet wird, zeugt für die 
angesehene Stellung des Spruchdichters. 

Über den Ausgang des Streites berichtet 23,5; dasz dieser Spruch mit in die 
Sphäre dieses Streites gehört, legt die Bindung der Anfangszeilen nahe: ein 
reine wip 24,1 ein reine.... man 23,5. In wiefern die Situation des reinen 
Mannes und die Wicmans im Wicmanspruch wesentlich übereinstimmen, 
ist oben zur Genüge dargestellt worden. Ich kann die Bemerkung von von 
Kraus: ‘Dasz der Dichter unter den friunden wohl an Morungen dachte, der 
des tremden Walther von der Vogelweide Begabung und Recht auf die Gunst 
der Vornehmen anerkannt habe, und dasz er aus dieser für ihn schmerzlichen 
Erfahrung heraus unsren Spruch dichtete, braucht so wenig Glauben oder 
Widerlegung wie ein Roman’ nicht ohne Weiteres hingehen lassen; das, was 
von Kraus sagt, habe ich nicht behauptet. Wörtlich habe ich (Diss. S. 113) 
gesagt: ‘Spervogels Freunde sogar, unter die wir wohl auch Morungen 
rechnen dürfen, erkennen des Fremden Begabung und dessen Recht auf die 
Gunst der Vornehmen an’. Von Kraus hebt die Gestalt Morungens hier 
stärker hervor, als aus meinen Worten hervorgeht. Aber dieser Punkt ist 
schlieszlich von untergeordneter Bedeutung. Und wenn ich in dieser Abhand- 
lung meine Ansichten vom Walther-Wicmanstreit aufs neue dargelegt habe, 
so verdankte ich die Anregung dazu der sachlichen Kritik in den ‘Unter- 
suchungen zu Minnesangs Frühling’ von von Kraus. 


Einzelne Bemerkungen. 


Zu der Construction mit wart (20,4) vergleiche man Nib. 346: Do sprach 
der künec Gunther: nie dienest wart só guot, só den ein friunt friunde nách 
töde tuot. 

Zu 24,6. Von Kraus will für 24,6 J den Vorzug geben und só lúter und só 
reine lesen. Ich möchte hier ausnahmsweise mit C luter unde reine lesen; 
denn luter unde reine ist eine vielgebrauchte aus der geistlichen Poesie 
stammende Formel (vgl. u.a. Waag Arnst. Marienl. 12 f. sint dü daz 
kint gebére, bit alle di were, liter unde reine. Die Lesung nach J lockert 
das feste Gefüge dieser Formel. 

Zu 24,8. Von Kraus glaubt C vorziehen zu müssen: doch sint ir ére kleine. 
und faszt ére ‘im älteren, umfassenden Sinn des Wortes’ auf. Auch meint er, 
dasz ‘die Fassung von J (söst) gewöhnlicher und daher nicht so nachdrucksvoll 
wie die in C’ ist. lop (loben) gehört so recht der Spruchdichtersprache an, 
man vergleiche: Spervogel: wir loben disen halm, Walther: waz éren 
hät fro bóne. Ich gebe von Kraus zu, dasz doch den Gegensatz nachdrucksvoller 
betont, aber dieses Argument wiegt nicht schwer genug. 

Zu 24,15.16 vergleiche man Grimm Reinh. 113 f. wan triuwe under kiinne, 
daz ist ein michel wünne. Zu 24,25 Grimm, der wolf und diu geiz 570 f.: 
man sthet wol daz übermuot under wilen stiget, sö denne Fortune siget 
vellet si gähes in den mist. 

Zu 24,33. J bietet: Swer guote witze hät der ist wol geborn; das ist (für den 
Spruchdichter) eine untadelige Zeile, wie schon De Boor Zfd Ph 58,28 bemerkt 
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hat, der Ausfall der Senkung nach hät, läszt der ist wol geborn nachdrucks- 
voller hervortreten. 

Zu 25,5: Von Kraus miszbilligt mit Unrecht J 24,4 alsam diu liehte sunne 
if gat (‘weil das af in der Senkung gegen die rhythmische Sprachbehandlung 
unsres Dichters verstöszt’), denn auch 25,5 steht das logisch betonte in 
in der Senkung. 


Metrisches. 


De Boor untersucht in seiner Abhandlung ‘Langzeilen und lange Zeilen 
in Minnesangs Frühling’ (Zfd Ph 58,1 ff.), ob die sechshebigen Anfangsverse 
als Langzeilen aufzufassen sind und gelangt zu dem Ergebnis, dasz nur in 
9 Strophen die Sechshebler keine Langzeilen darstellen. Von den 13 Sper- 
vogelstrophen, die die Handschrift J überliefert, lassen sich, nach De Boor, 
in 12 Strophen Langzeilen lesen; er ist daher geneigt dieser Handschrift einen 
besonderen Platz zuzuweisen, da sie fast ausnahmsweise, alte, echte Sper- 
vogelsprüche überliefere. 

Von Kraus lehnt (M F.U S. 63) diese Theorie ab; mit ihm bin ich der 
Meinung, dasz De Boor die Zahl der Langzeilenstrophen überschätzt, auch 
was die Handschrift J betrifft; ich weise z. B. auf Strophe J 4: 

1. Mich nympt wunder | daz ein reyne byderbe man 
2. umme syner vriunde hulde | nicht werben kan 

Der erste Vers läszt sich nur als 2 + 4 lesen (De Boor zieht daher C heran 
und liest: mich nimt dicke wunder), der zweite als 4 + 2. In Strophe J 12 
setzt man den Strich am besten vor tar ers geren (also 4 + 2). 

Die Strophen, die sich der Langzeilentheorie nicht fügen wollen, werden 
von De Boor als unecht verworfen, so z.B. Strophe 21,29 und 22,1, von 
denen er sagt: ‘auch 21,29 und 22,1 sind mit Enjambement belastet und 
von einer in den meisten Sprüchen ungewohnten Abstraktheit. Beide dienen 
der Gegenüberstellung von guot und ére’. Aber Strophe 21,29, ein Ausläufer 
frühmhd. Kunst, ist charakteristisch tür Spervogels Art: in der priamel- 
haften Ausarbeitung wird das Abstrakte durch konkrete Beispiele veran- 
schaulicht; das Problem guot und ére ist das Hauptthema der gesamten 
Spruchdichtung und kann also bei Spervogel nicht überraschen; auch das 
Enjambement findet sich sonst bei Spervogel (z. B. 23,9.10). 22,1 schlieszt 
sich inhaltlich dem vorhergehenden Spruch an und enthält die charakte- 
ristische Stellung des besitzlosen, vom eigenen Wert überzeugten Dichters (wie 
22,33; 23,5 J: ein reine biderbe man; 24,25; 22,9). 

Es mag Verwunderung erregen, dasz von Kraus, der für die Anfangsverse 
die Langzeiligkeit ablehnt, nun selber für die Langzeiligkeit der Schluszverse 
eintritt (M F.U S. 62). Bei der Untersuchung der Auftaktverhältnisse fiel 
es von Kraus auf, dasz im 8. Vers niemals, im 6. Vers selten oder nie der 
Auftakt fehlt, und er glaubte aus dieser Erscheinung schlieszen zu müssen, 
dasz die Verse 5 und 6, sowie auch 7 und 8 für den Dichter zusammen je 
eine Langzeile bildeten. Es scheint mir, dasz von Kraus der Tatsache nicht 
genügend Rechnung getragen hat, dasz, abgesehen von den Anfangsversen, 
der Auftakt überhaupt selten fehlt, sodasz die Zahlen nicht zu einer Schlusz- 
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folgerung berechtigen (0 mal für den achten 1), 1 mal für den dritten, je 
2 mal für den vierten, den sechsten und den siebenten Vers und 3 mal für 
den fünften Vers). 

Von Kraus’ Beweisführung kann daher nicht überzeugen. 

Charakteristisch für die Auffassung des Dichters scheint mir Strophe 
20,9; hier ist der Achtzeiler ein verdoppelter antithetischer Vierzeiler; die 4 
Zeilen der ersten Hälfte der Strophe enthalten je ein Beispiel und zu diesen 
vier Beispielen bringen die 4 Zeilen der zweiten Hälfte je ein gegensätzliches; 
es scheint daher, dasz Spervogel die Strophe als Achtzeiler behandelt hat. 
Auch scheint mir Strophe 24,17 in dieser Beziehung lehrreich. 

swer (den) sinen guoten vriunt benalten wil, 
den sol er vor den liuten sträfen niht ze vil. 
er neme besunder in hin dan 

und sage im waz er habe getän: 

dä enhoeret ez der vremde niht. 

er zürne in da vil sére 

und halte in vor den liuten wol; 

des hät er immer £re. 

Jede Zeile dieser Strophe enthält einen Satz, von v. 3 an finden sich nur 
Hauptsätze; wir bemerken keine Spur einer engeren Verbundenheit von 
5 mit 6 oder 7 mit 8, im Gegenteil 6 und 7 sind durch und enger mit einander 
verbunden. 

Ich schliesze mich daher De Boor an, der (a. a. ©.) auch diese Frage unter- 
sucht hat; er macht auf die vielen ‘brechungshaften Übergänge’ aufmerksam, 
durch welche die sogenannten Langzeilen mit dem paarreimigen Mittelteil 
verbunden sind und urteilt, wie ich glaube, mit Recht, dasz ‘die Schlusz- 
zeilen auf, ja wohl bereits jenseits der Grenze zur gekreuzten Kurzzeile’ 
stehen. 


’s Gravenhage. S. ANHOLT. 


STAFRIJM EN EINDRIJM 2). 


Het proces, hoe in de Duitse letteren na een verloop van eeuwen het 
eindrijm de plaats van het oudgermaanse stafrijm innam, hoe in de poézie 
derhalve het zwaartepunt van het begin van de regel naar het eind er van 
werd verplaatst, hoe vokalen tot een functie kwamen, vroeger aan consonanten 
toebehorende, is een van haar meest gecompliceerde verschijnselen. Het 
strekt zich uit over een tijdruimte van meer dan drie eeuwen, waarvan 
vrijwel aan het begin de Duitse monnik Otfried von Weissenburg staat, 


terwijl tegen het eind de Limburgse dichter Hendrik van Veldeke een be- | 
langrijke positie inneemt. 


*) Von Kraus läszt den doppelten Auftakt (zB. 22,32 der. dem 23,10 mit den) un- 
beachtet. 

*) Ulrich Pretzel, Frühgeschichte des deutschen Reims, Erster Band: Allgemeiner 
Teil; Besonderer Teil I: Die Entwicklung bis zur Volltonigkeit des Reims (Palaestra 
220), Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft 1941, 


Scholte. = 47 Stafrijm en eindrijm. 

In Otfried’s Messias-verhaal, het Liber Evangeliorum: Krist, vindt men 
verzen met acht heffingen, die op de wijze van Latijnse hymnen door rijm- 
klanken in tweeén gedeeld zijn, zodat dus van het begin af het Duitse rijm, 
anders dan in het Latijnse proza, meer dan versiering is: korte verzen worden 
er door tot lange verbonden. Otfried’s rijm beperkt zich, althans in het begin, 
tot de slotvokaal, die immers in het Oudhoogduits, ook al staat hij in de uit- 
gang, voldoende klank bezat, om het homoeoteleuton te kunnen dragen. 
Gaandeweg trachtte de dichter evenwel behalve de uitgangsklinkers ook de 
klinker van de stam mee te laten rijmen, zodat het rijm zich over twee 
lettergrepen uitstrekte; soms werd ook het eenlettergrepige rijm door de 
voorafgaande medeklinker(s) gesteund. 

Veldeke staat aan het begin van de klassiek-Middelhoogduitse poézie: 
er inpfete daz érste ris in tiutischer zungen (Gottfried von StraBburg); tot zijn 
renovaties behoort ook het gebruik van zuiverder rijm, zodat hem tussen 
Otfried en Opitz, zij het ook met minder recht, een tussenpositie wordt 
ingeruimd: Von Veldeke, der wise man, der rehter rime alrést began (Rudolf 
von Ems). 

Tussen de tijdstippen, waarop Otfried zijn Evangelienbuch afsloot (870) 
en Veldeke zijn Eneit begon (1170), ligt een tijdruimte van ongeveer een eeuw, 
waarin nauwelijks in de moedertaal werd gedicht: de renaissance der Ottonen. 
Wie zich bezighoudt met de wordingsgeschiedenis van het Duitse eindrijm, 
heeft dus met twee tijdperken te maken, een aflopend, dat zich min of meer 
bij Otfried aansluit, een voorbereidend, dat in Veldeke een duidelijk accent 
vindt. Maar ook deze periode van voorbereiding heeft een dualistisch karakter: 
men vindt er een groep van rijmelaars, die de traditie van de negende eeuw 
met haar rijmende eindlettergrepen volgen of opnieuw bij Latijnse voor- 
beelden aansluiting zoeken; gelijktijdig evenwel vindt men anderen, dikwijls 
werkelijke poéten, ,,die, ohne sich auf irgendeine Norm oder ein Grund- 
prinzip zu besinnen, ganz selbständig darauf losreimten: die Dichter der 
primitiven Reimkunst”. 

De voornaamste rijmgedichten uit Otfried’s tijd zijn het lofdicht op 
de zege van Lodewijk den Derde bij Saulcourt in 881 op de Noormannen, 
het Ludwigslied; een lied op Sint-Joris tegen het eind der eeuw, het Georgslied; 
een Petruslied (eveneens tegen 900); een gedicht Christus und die Samariterin 
(omstreeks 900) en een hymnische bewerking van de honderdachtendertigste 
psalm, 

Het is niet zo, dat zich in deze gedichten, die trouwens als materiaal voor 
verstrekkende conclusies ten enenmale onvoldoende zijn, een lijn zou af- 
tekenen, die, zij het door het interim van Latijnse poézie onderbroken, zich 
in de elfde eeuw in opwaartse richting zou voortzetten: het vroegmiddelhoog- 
duitse rijm na het jaar 1000 is vrijwel een nieuw begin. Het is zelfs niet zo, 
dat deze gedichten uit de negende eeuw een duidelijke afhankelijkheid van 
Otfried 'tonen. Men heeft dan ook wel aangenomen, dat Otfried niet eens 
aan het begin geplaatst moet worden. Op zijn best kan men in deze negende- 
eeuwse poézie van verwantschap van tendenties spreken. Het meest aan 
Otfried’s voorbeeld beantwoordt Christus und die Samariterin. Het Georgslied, 
dat het rijm der uitgangen het zuiverst in toepassing brengt, zonder dat een 


Scholte. 48 Stafrijm en eindrijm. — 


streven naar uitbreiding over twee lettergrepen merkbaar is, is als specimen 
van vroege rijmkunst hoogst merkwaardig. In het Ludwigslied treft naast 
verregaande zorgeloosheid inzake vokalen een opvallend streven naar over- 
eenstemming in de medeklinkers. Ten opzichte van de hymnische bewerking 
van psalm 138 neemt Pretzel een nieuwe, methodisch belangwekkende 
positie in: hij plaatst het gedicht midden in de overgangstijd van de reductie 
der uitgangsklinkers en gelooft, dat de dichter de zich daarbij ontwikkelende 
dubbele mogelijkheid van rijmbinding benutte. ,,So ziemlich alle Schwierig- 
keiten ließen sich auf einmal beheben”, lezen wij op bl. 93, „wenn wir dem 
Dichter gleichzeitig die Reimmöglichkeit auf noch volltonige Endsilben 
wie auf schon abgeschwächte zugestánden.” Het Petruslied schijnt, voorzover 
zijn bescheiden omvang conclusies toelaat, een vrij gevorderde rijmtechniek 
te bezitten, een reden te meer, om het niet met Heusler voor Otfried, maar 
liever met Ehrismann en anderen na hem te plaatsen, wellicht ook afhankelijk- 
heid van hem aan te nemen. 

Deze weinige opmerkingen naar aanleiding van de Oudhoogduitse gerijmde 
gedichten geven reeds aanwijzingen voor de gecompliceerdheid van het 
probleem. Een vreemde tendentie werd toegepast op de eigen taal met 
haar weerstrevend beginsel van het germaanse begin-accent. Het met dit 
accent harmoniérende stafrijm werd prijsgegeven en iets geheel anders 
kwam er voor in de plaats: ,,Der Reim ist das Wesen der Luft’’, zo heeft 
Jakob Grimm de twee verschijnselen dichterlijk tegen elkander afgegrensd, 
„die Alliteration die Stimme der Blätter, woran der Wind streicht”. Bovendien 
bleek het nieuwe verschijnsel, terwijl men het overnam, nog groeiend: 
overgang van het eenlettergrepige op het tweelettergrepige rijm. De taal, 
waarop men het toepaste, was bovendien in acute ontwikkeling juist ten 
opzichte van het materiaal, waarvan men begonnen was zich te bedienen. 
Van een taal kan men zelfs bezwaarlijk spreken: de meeste gedichten ver- 
tonen een Rijnfrankisch coloriet, het Petruslied en ook de hymnische bewerking 
van psalm 138 zijn Beiers. Bovendien liggen ze, wat de tijd van hun ontstaan 
betreft, nogal uiteen, terwijl noch de geografische, noch de chronologische 
fixering, noch ook de overlevering zelf voldoende vaststaat. En ten slotte, 
al zou het materiaal veel omvangrijker zijn, de philologische beheersing 
dienovereenkomstig zekerder en de resultaten daarmee overtuigender, dan 
zou nog altijd de geschiedenis zelf, die de Oudhoogduitse poézie door een 
cultuurhistorisch interessant vacuum van de vroegmiddelhoogduitse scheidt, 
het onmogelijk maken, een hecht bouwsel op te trekken. Het is een dubbele 
verdienste, dat de schrijver van het boek in quaestie door minutieuse onder- 
zoekingen voor en na het bedoelde vacuum getracht heeft tot betrouwbare 
resultaten te geraken. 

Deze resultaten komen vooral aan onze kennis van de vroegmiddel- 
hoogduitse poézie ten goede. Onder de titel ,,Endsilbenreimer Otfriedischer 
Tradition” worden een vijftiental gedichten bijeengeplaatst, bijna uitsluitend 
geestelijke poézie. Het Frankische gebied is door vijf vertegenwoordigd: 
Arnsteiner Marienlied, Reimbibel, Bruchstiicke, Legendar, Judith; zes behoren 
tot het Zwabisch-Beierse terrein: Melker Marienlied, Crescentia, Juliane, 
Siebenzahl, Summa Theologiae, Himmlisches Jerusalem; vier ten slotte zijn 
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van Alemannische herkomst: Memento Mori, Vom Rechte, die Hochzeit en 
der Scopf von dem löne. Belangwekkender nog is het onderzoek van de 
„Dichter der primitiven Reimkunst”: de Beiers-Oostenrijkse Wiener Genesis 
met haar onverzorgd, maar daardoor zo kenmerkend primitief en sterk 
persoonlijk rijm, de leerrijke bewerking er van, die als Milstäter Genesis 
bekend is, de eveneens primitieve Merigarto in hetzelfde dialect, het met 
Bamberg samenhangende Ezzolied en de Moezelfrankische Iddsteiner Sprüche 
der Vater, die naast primitief eindrijm nog enigszins ontaarde resten van staf- 
rijm en daarmee hun verwantschap met de oudgermaanse gnomische poézie 
vertonen. i 

Het omvangrijke en in materiaal en statistieken controleerbaar bewijs- 
krachtige onderzoek, dat systematisch het bijkomstige terzijde laat om de 
beide beheersende gezichtspunten, omvang van het rijm en zuiverheid er van 
te duidelijker te doen spreken, is in de eerste plaats van belang voor onze kennis 
van de vroegmiddelhoogduitse verstechniek zelf: wij weten nu beter, waar 
het om ging en ook, hoe wij dat, wat in onze ogen tekortkomingen zijn, 
historisch te beschouwen hebben. Maar het is niet minder van betekenis 
voor de literatuurwetenschap in het algemeen. Primitiviteit van rijmver- 
bindingen en onzuiverheid van rijm zijn voor deze periode betrouwbaarder 
criteria dan afnemende assonanties. De overtuigende scheiding tussen 
traditionele navolgers van het oudhoogduitse rijm en de primitieve rijm- 
kunstenaars geven een sprekend beeld van dit terrein der vroegmiddel- 
hoogduitse literatuur, waarbij het Westen en Noordwesten, het Frankische, 
Alemannische tot in het Beiers-Zwabische, te ener zijde zich van het Zuid- . 
oosten essentieel onderscheidt. Dit steunt kleine verschuivingen in de toe- 
wijzing tot bepaalde dialecten, die al in het bovenstaande zijn verwerkt. 
Bovendien geeft het onderzoek een vrij nauwkeurige contröle van de 
chronologie, zoals ze door Ehrismann in zijn Friihmittelhochdeutsche Zeit 
(Literaturgeschichte 1, 1) is vastgelegd en met nog meer vertrouwen ook 
verder gebruikt kan worden. 


Amsterdam. J. H. ScHOLTE. 


ON THE LOSS AND SUBSTITUTION OF WORDS 
IN MIDDLE ENGLISH. 


II. 


The verb drian in this respect offers a very interesting development. 
According to Offe, the loss of this word is due to ‘Lautphysiologische Ur- 
sachen’ ($ 5). He discusses it among a group of ‘Direkte Verbalableitungen’ 
of which he says that ,,Ihr Aussterben wird in erster Linie durch eine gewisse 
_ Unbestimmtheit der Bedeutung veranlaszt, die sich mit dem Zusammen- 
schrumpfen der Endung in me. noch steigern muszte; .... vielen von ihnen 
dürfte auch die Konkurrenz von Lehnwörtern oder passenden Umschreibun- 
gen u. ä. für das Fortleben hinderlich gewesen sein.” (p. 19). His actual 
statement about the word itself is: „Auch bei ärian ‘ehren, mit Ehrfurcht 
behandeln, gnädig sein’ zum sb. är scheint die erhöhte Ausdrucksfähigkeit 
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von Umschreibungen wie to honour, to treat with respect, to be merciful gegen- 
über me. ärien den Ausschlag gegeben zu haben, da dren bereits im 13. s. 
schwindet, während dr noch aus dem 15. s. belegt ist” (p. 20). 

The word is also treated in $ 10 (Falsche Assoziationsvorstellung), as 
being one of the ,,Verba, die in späteren Sprachperioden isoliert werden 
infolge Aussterbens des Grundwortes, in Verbindung mit dem Eindringen 
frz. oder skand. Lehnwörter ähnlichen Lautcharakters” (p. 41). 

Frühm. dren < ärian = to honour hatte nach dem Aussterben seines 
Grundwortes ....1) störenden Anklang an dr ,,Bote”, dre > car ,,Ruder”, 
an dr „Erz” ...., sowie im Norden an skand. dr ,,eher” (p. 41) ?). In $ 11 
(Keine Assoziation) the word is mentioned accordingly among the verbs 
whose loss is due to ‘Aussterben des Grundwortes’ (p. 49). 

These two explanations are obviously contradictory, and it seems to us 
that both unduly stress the internal causes, whereas the external or social 
cause in this case is of much greater importance. 

It is curious to note that Hemken attributes the loss of dr ‘messenger’ 
chiefly to social causes (p. 10) 3), whereas the loss of dr ‘honour, grace’ is 
attributed to ,,Begriffsverwirrung, die durch lautlichen Zusammenfall von 
Wortern verschiedener Bedeutung veranlaszt wird” (p. 29). This seems the 
‘more curious since the words honour and grace are not at all later in 
appearance than messenger: 


sb. honour c 1200 Trin. Coll. Hom. 83 Hie giuen here elmesse . 
oder for onur to hauen, oder ne mai elles for shame. 


Grace appears as early as 


c 1175 Lamb. Hom. 49 Godalmihtin haued isceawed us wel muchele 
grace 4). 


Messenger is found in the Ancren Riwle (1225) and after that in the be- 
ginning of the 14th c. 

Much nearer to the point is what Feist has in this connection: ,,Wenn 
im 13. Jahrhundert ae. dr durch frz. honour .... ersetzt wurde(n), so eben 
derwegen, weil zu dieser Zeit die höfisch französische Ritterkultur in England 
Eingang fand und man bestrebt war, in Sachen ritterlicher Lebensführung 
und Gesinnung es den Leuten, die man bewunderte, gleichzutun” (p. 3). 
The word is not subjected to a detailed investigation by Feist. 

Now the curious point about this group dr, drian is, that the development 


1) The difference in the dates of the quotations is too slight to be of any account. | 
*) From a case like that of dr, árian it will at the same time be seen that the method | 
adopted by the authors of the German theses, in separating substantives from adjectives 
and verbs, is a decided drawback: the whole group of words related to one stem should | 
be kept together. This brings out the parallelism of development or the absence of it 
and the mutual relations between words and ideas which, after all, are closely related. 

3) The main cause is probably that the word was chiefly poetical in OE. 

4) Miss Serjeantson’s first mention is in the Katherine group, which ‘probably datefs] 
from before 1200, though the MSS. are early thirteenth century’. She also mentions the 
word as occurring in the Lambeth Homilies (p. 114) ‘of the late twelfth century’ (p. 114). 
M. Serjeantson, A History of Foreign words in English, London, 1935. | 
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in the case of the substantive is not completely parallel to that of the verb, 
| with which we are mainly concerned. 
The OE. substantive had the main senses of: honour; grace, favour; 
mercy, pity. In ME. it lives on as ore, are: 
1. in the first sense of honour till c 1375: 


c 1320 Sir Tristr. 1816 Ysoude he loued in are. 
c 1375 Sc. Leg. Saints XXX (Theodera) 134 bu .... has rentis fare 
& til haf mare has perans of are. 


The fact that the word occurs last in a text representing a Northern 
dialect, shows that its loss in the standard language was indeed due to 
sociai causes and not to the cause suggested by Hemken. We saw above 

that honour was introduced as early as 1200 in this sense. 


2. in the second and third senses it was ‘Of common use in ME. in appeals 
to the Deity ....; esp. in .... thine ore = of thy grace F. de grâce, which 
tended to become a mere precatory phrase.’ NED. The last examples date from 


c 1450 Erle Tolous 226 Yschall be trewe, be goddys ore. 
a 1500 Kyng & Hermit 189 in Hazl. E. P. P., I. 20 The Kyng seyd: 
Be Gods are, And I sych an hermyte were. 


After its occurrence in the Moral Ode 298 a 1200 (Lamb. Ms.) 
Nis noper inne helle, ore ne forziuenesse, 


all the examples are found in the phrases ‘godes ore’ or ‘thine ore’, thus 
showing the ousting of the word as a term of reference, and its isolated 
use as an emotive expletive. This shows us how careful we ought to be in 
saying that the word survives as late as 1500, as does Hemke (v.a.). 

In this sense we saw it being ousted by grace, which had got into English 
before 1200. 

The word honneur in OF. mainly had a chivalrous sense: 


Serez ses hom .... par honur et par ben Ch. de Rol. III (Littré) 


and it was obviously introduced into English in this sphere, so the fact that 
it ousted the native term need not surprise us, if we consider the circles 
in which the word would be most current. 
Grace was introduced into English in a religious sense, and esp. in 
scriptural or theological language: 
Lamb. Hom. v. a. 
c 1200 Vices and Virtues 23 Durg godes grace pu hes hafst forsaken. 
c 1220 Bestiary 119 Durg grace off ure drigtin. 
a 1225 St. Marher. 2 Pe grace of pen holi gost. 
in which its denotes the divine influence in men to sanctify, and 


a 1225 Leg. Kath. 298 He .... of his grace makeò ham pet ha beon 
eche, 
‘where the word ‘denotes the free unmerited favour of God, 
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a 1225 Ancren R. 44 Ower graces .... biuore mete & efter.... & © 
ended der pe graces. 


in which it denotes a short prayer. 

The word is fully discussed by Feist (p. 23), whose chronoiogical gradation 
is, however, doubtful. 

Parallel to the introduction of the French term in a strictly religious 
context we therefore notice the isolation of the native term to worldly 
contexts as a mere expletive. We do not think, however, that this reduction | 
in meaning was the cause of the introduction or even of the spreading of 
the French term. The meanings of the word grace are too manifold in its early 
applications, though all of a clerical nature, for this to be the case. The 
substantive was ousted by French words in the domains of religion and 
chivalry, in both of which Anglo-Norman influence reigned supreme. This 
in itself sufficiently accounts for the loss of the OE. term. 


The verb drian was not used in a specifically religious sense in OE. It 
meant: 
1. to honour: ara pinum feder Ll. Th. 1. 44, 15. 
2. to show mercy, kindness: c 1000 ZElfr. Josh. IX. 21 Ac ärodon 
heora life NED. are. 


It lost its first sense already in IOE, for it is not found any longer in that 
sense in ME, where it only survives in the second sense of to show grace 
or clemency to, respect, spare: 


c 1200 Ormin 5704 And Drihtin .... Shall arenn himm 
Ibid. 1462 Swa patt tu mihht wel arenn himm Patt iss zen pe forr- 
gilltedd. 
Let us for the moment restrict ourselves to the first sense. 
By the side of drian, OE. had the verb weorpian, wurpian, wyrpian, which, 
by the side of other meanings, also meant: 
a. to honour, show honour: 
Gé ne weordiap (wurdiap), fader and médor. Mt. Kmbl. 15, 6 
Weorda (wurda) dinne feder .... Mt. Kmbl. 15, 4 
Cyning wyrpiap .... Scint. 64, 10. 
b. to worship, to adore: 


Gif Ou wordas bifora mec si adoraueris coram me Lk. Skt. Rush. 4, 7. 
Weorpa Öinne Drihten God, Blickl. Homl. 27. 20. | 


The great frequency of this verb and the fact that it was used in senses that 
were closely allied in various fields, was probably the cause that drian, the second | 
meaning of which did not support its first sense, was ousted in this sense. 
In ME. this verb survived in three main senses: 
a. to honour (a person or thing) 
c 1175 Lamb. Hom. 45 We azen pene sunne dei swibeliche wel to 
wurpien. 


c 1250 Gen. & Ex. 3503 Wurd din fader and moder so, dat du hem drede, 
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After that the verb becomes rarer, but it is still found in this sense: 


a 1400—50 Wars Alexander 2124 I wald more worth .... a wyse 
man disciple, ban pe honour pat Acheles at. 


b. to worship. 


| The examples date from c 1175, c 1200, c 1205, the last example dates 
1 from c 1250: 


Gen. & Ex. 1845 Wid newe alter wurded he wel de strong god of 
ysrael. 


c. to raise to honour, to distinguish. 
The last example dates from c 1400: 


Chron, R. Glouc. (Rolls) App. G. 154 Beos foure weyes on bis lond, 
king belin .... Made € worbede ham wip grfet] franchise. 


It is to be noted that the word falls into disuse first in the religious sphere, 
‚in which it will be seen to have been ousted by honour, which is found re- 
| corded for the first time c 1250, but, as will be explained below, must have 
i been in use before that date: 


Kent. Serm. in O. E. Misc. 26 Bet hi wolden gon for to hyne an-uri. 
[hyne, i.e. Jesus.] NED. s.v. Anoure. 


c 1260 A Sarmun in E.E.P. (1862) 6 Anourip god and holi chirch. 


The translator of the first-mentioned sermon, in translating it from the 
| French, apparently found no objection to using a French term, hence we 
may conclude that by that time the word was not unfamiliar in English. 
It should be noted that the context is religious, and this is always the case: 


c 1305 St. Kath. 32 ibid. 90 Pat here godes noping nere. pat hi aourede 
hem to. 
c 1315 Shoreham 96 gif thou annourest God aryzt. 


_ The origin of this form of the word is somewhat curious: it represents 

OF. anore-r, anure-r, onure-r, onoure-r, also written honore-r, honure-r, 

| honour-er from L. honörä-re and also OF. aöre-r, aüre-r, aoure-r, L. adöräre 

i NED. ‘As the senses of honour and adore meet in that of worship, the two 
vbs. were completely identified in ME.’ (NED. s. v. Anour), which again 
shows that the popular mind is not in the least troubled by such blending 
of content and form. 

The o-type (honouren a. OF. (h)onorer, -urer, -ourer) is also found in ME. 
The earliest instances are all found in a religious sense, referring to God, 
Jesus or the saints, or they are found in a religious context: 

1. to do honour to, pay worthy respect to (by some outward action); 
to worship, perform one’s devotions to: 


c 1290 Beket 2423 in S. Eng. Leg. 1. 176 For-to honouri pis holi man 


pere cam folk i-nov3. 

c 1300 St. Margarete 82 Such a false god to onoure. 

1382 Wyclif Gen. XXIV. 26 The man bowide hym silf and onouryde 
[1388 worschipide, Vulg. adoravit] the Lord. 
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2. to hold in honour, respect highly; to reverence, worship: 
a 1300 Cursor M. 14336 (Cott.) Honurd be pou fader, euer and oft, 
Wit angels pine par vp oloft. 1 
c 1300 Ibid 25230 (Cott. Galba) Pat we tak neuer pi name in vayn 
.... bot honore it als es worthy. 


Even the later sense of: to confer honour or dignity upon, is found in a 
religious context: 


a 1340 Hampole Psalter XXIV. 2 Pai sall be honurd with aungels. © 
The OF. term was decidedly not. a religious term, but a term of chivalry: 


12th c. Franc, dist Rolant, bone gent honorée, Ronc. p. 48 
Certes, dame, moult s’oneure Qui courtois est contre tort, Couci, IV 
(Littré). 


Feist refers to the fact that some terms of OF. origin had undergone a consi- 
derable change of meaning when they are first found in ME., and infers from 
this that they must have been in English a long time before we meet them in 
ME. texts, and that this is due to the scarcity of eME. texts. This may of 
course be the case here as well, though the development may of course also 
have taken place among Anglo-Norman speakers in England. The close 
association of the sentiments entertained towards a feudal king and God 
must have made it easy for the transfer to be made: the structure of mediaeval, 
feudal society is closely reflected by the spiritual hierarchy, and the term 
used with regard to worldly authorities must have seemed to the clergy 
a fitting word for the attitude which people should adopt towards the divine 
authority of God. Hence it seems to us most likely that the word was intro- 
duced at an early date in a religious sense in sermons and addresses of a 
religious nature, pronounced either by bi-lingual Anglo-Norman clergymen 
(and there were many such after the Conquest) or by native preachers closely 
associated with them. It would naturally have ousted the native words 
drian and wurdien, which can have had no associations for such circles and 
certainly did not reflect the high position of the Anglo-Norman king and 
nobles 1). 


1) The. confusion of aörer and anorer among French speakers in England must have 
greatly promoted this development, for in the case of the noun this development did not 
take place at all. The word is not found in connection with a religious context till c 1375, 
and even then its sense does not seem to be of a specially religious nature: 


Leg. Rood 123 Men suld hald pat haly tre In honore. 
The earliest instance is distinctly secular: 


c 1200 Trin. Coll. Hom. 83 Hie giuen here elmesse .... oder for onur to hauen, 
oder ne mai elles for shame. 


the sense being that of credit or renown (10). 
c 1275 Lay. 6085 Hii.... leide hine mid honure Heze in pan toure. 


in Yen it denotes: high respect, esteem or reverence, accorded to exalted worth or 
ran x 


1297 R. Glouc. (Rolls) 8176 Deie we raber wib onour. 


in which it has quite a modern sense, being the opposite of dishonour or disgrace (1c). 
In the Cursor Mundi a 1300 the word is found in the sense of exalted rank or position: 
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_ By the side of honour there was another verb which was to take the place 
i of wurdian: to worship. This verb was derived from the noun, which was used 
| all through the OE. and ME. period in the sense of respect or honour shown 
í, to a person or thing. 

Curiously enough, the first mention of the verb had the religious sense 
} which the word still has: 


c 1200 Trin. Coll. Hom. 5 We understonden ure louerd on ure edele 
bede, and wurdsupen him on ure edie dede. 

c 1275 XI Pains of Hell 94 in O.E. Misc. 213 Hole cherche is a house 
of prayere, .... To worchip per-in our saueour. 


Secondly it meant to honour (non-religious sense): 


c 1250 Gen. & Ex. 511 Siden sal .... chirches ben wursiped mor 
and mor. i 
a 1300 Cursor M. 6474 Fader and moder pou wirschip ai. 


The next examples date from 1338 and 1368, the last example from 1579. 
| The reason for the derivation of this verb from the corresponding noun 
\ (which, by the way does not occur in the religious sense until a 1300 Cursor 
Mundi) is probably that honour under the influence of continental French 
| in the period of its renewed influence through chivalry and of the noun, 
| which never acquired the religious connotation, moved in a secular direction, 
| which necessitated the adoption of a new verb for religious purposes. Though 
the verb is first mentioned in a religious sense, yet we are inclined to think 
| that it originally did not have this specific connotation. Its constant applica- 
i tion in the religious sphere must have caused it to shift its meaning, and 
| ultimately to lose its secular sense altogether. 


Honour and worship move therefore in a mutually opposite direction. 
| The whole movement of the various terms is interesting and best reflected 
| by comparing the following quotations: 


OE. are pinum fader Ll. Th. 1. 44, 15 

Gé ne weordiad feder and mödor Mt. Kmbl. 15, 6 

ME. Wurò din fader and modor c 1250 Gen. & Ex. 3503 
Fader and moder bou wirschip ai. a 1300 Cursor M. 6474 
Honour thi fader and thi moder 1382 Wyclif Exod. XX. 12 


The reasons adduced by Offe for the loss of drian have been mentioned 
above. The ground on which Jaeschke explains the loss of wurdian are the 
following: first he attributes it to the fact that the loss of endings obliterated 
the differences between the various parts of speech, which in its turn led 
to new derivations from the same root (p. 53) “Neben weordian ,,anbeten”, 
das sich bis 1450 hält, begegnet schon um 1200 to worship < frühme. worö- 

487 And pus he [Lucifer] leses his gret honur (4). 

These instances show that the verb and the corresponding noun may come to diverge 
to a considerable extent and even for a long time, though in the end the similarity of 
form will often tend to produce a closer approach. 
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scipien” (p. 55). In the chapter in which he discusses such words as become 
obsolete for reasons of coalescence and similarity of sound, he mentions 
weordian in connection with weordan (Germ. werden): “Weordan wird im 
15. und 16. Jahrhundert ungebräuchlich .... Dagegen erscheint weordian, 
das durch fr. honour verdrängt wird, nach 1450 nirgends mehr belegt.” (p. 70). 
But the verb is nowhere discussed in his rather full account of words whose 
loss is due to cultural causes. 


Here again we find two instances of verbs which obviously went out of 
use owing to social influences and for the loss of which other reasons are 
adduced by previous investigators. 


Few though these examples may be as compared with the immensity of 
the material, yet a few important conclusions can be drawn from them. 
What has the investigation shown us thus far? First of all, that hasty 
generalisation about the phonetic character of a word (shortness, length, 
difficult pronunciation, homonymy, etc.) as a cause for its loss should be 
regarded with extreme caution and a due amount of mistrust. Secondly, 
that to say that one word was substituted for another is often to misstate 
the facts. Very often a word continues in use in one or more senses and is 
ousted by another term in other fields of application. As is often the case 
in scientific investigation, one special case examined thoroughly and in 
an unbiassed spirit, will yield more information on a general problem than 
any amount of abstract theorizing and even than any amount of statistics, 
though of course both of these have their uses, which the present author 
would be the last to deny. But in linguistics, and in this sphere of it specially, 
they should be applied only after and not before the detailed investigation 
of a given point. Thirdly, it brings out the fact that language should not be 
abstracted from its ‘context of action’, its social background. This conclusion, 
in the author’s opinion, unavoidable and self-evident as it seems in the field 
of semantics, has, however not always had due attention in the other fields 
of study: grammar and phonology, and yet, duly observed, it should lead 
to important results there as well. 

A few general rules can be inferred from our material as well: 

1. If a word has a limited sphere of application, and goes out of use in 
that sphere owing to social causes, it is completely lost if it has not also 
other applications. (mdn-dp, perjury; swicol, etc., treacherous; léas, false). 

2. If in some other sense it has a wider sphere of application it will be 
supported and persist in all spheres, whereas the new introduction will 
not survive. (oath; serment). 

3. If the word is a less popular one, it may subsist, but its foreign synonym 
will remain in use as well. (mean, common). 

4. Most words have a limited sphere of use. Here we may distinguish 
various cases. Words that are used in all classes of the population ae apt 
to survive social disturbances and dislocations. This again brings out another 
important fact: words do not continue to exist because they are not lost 
for some reason or other, they continue to exist if they are used. Each time 
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} the word is used, it is, so to speak, created anew. If not so re-created, per- 
| sistently and constantly, it will be lost from the group-consciousness, its 
chances to survive will get smaller and smaller, until at last it is hopelessly 
lost. So: 

I. If a word is used among all classes of society, it stands the best chance 
of survival. 

II. If the word is restricted to the upper classes, its chance of survival 
is bound up with the existence of these classes. If social upheavals or wars 
| wipe out such a class, hundreds and thousands of words will be lost along 
i with it, especially in conditions where printing did as yet not exist. This 
is the reason why ‘the vast majority of the ancient words that were destined 
1 not to live into modern English, comprising the entire scientific, philosophical, 
| and poetical vocabulary of Old English, had already disappeared’ by 1150. 
i NED. I, General Explanations, p. XVIII). This then, instead of internal reasons, 
| was the main cause of the loss of so many OE. words and their substitution 
| by French terms. 


The words lost were: 

a. words used by the minstrels in poetry for the benefit of their lords, 
hence restricted to the leisured, upper classes. 

b. words pertaining to the functions of that upper class: rule and ad- 
ministration, law, church, learning, etc. 

The new ruling class introduces its own words along with its positions. 
These are soon taken over by the ‘lower classes’ in so far as they concern 
the relations between rulers and subjects, as may be seen from the latter 
part of the Chronicle. And so deeply are they rooted in the consciousness 
of the people, that a form like castle, for which later Anglo-Norman texts 
always substituted chastel is not ousted from English any more. 


Faites granz turs e chastels forz. Wace, Brut 6245 and repeatedly so. 
(13th c. MS. Le Roman de Brut de Wace par Ivor Arnold. S. d. Anc. 
Textes Francais, Paris 1938). 

Rotuli Normaniae in Turri Londinensi 1417/18: apres que, la siege 
fuit mise devant le chastell. (Lappointement de Touque, p. 284 ff. 

.... le dit chastell soit par force come dit est socurrez. 285, 

.... permis rendre son dit chastell et forteress a Roy. 285. 

.... le dit chastell ou forteresse. p. 286 etc. etc. 


This is the first influence, probably through the medium of the spoken 
language and personal intercourse between rulers and subjects. 

Secondly there is the influence through the written language but this 
is of later date: we find instances of it in the Ancren Riwle: the desire 
to give refinement by the use of the speech of the ruling class. 

Thirdly there is the influence through the language of small groups of 
people: group-dialects, referring especially to technical terms in the fields 
of law, administration, church, architecture, cookery, etc. etc., which have 
many times been summed up. (Mettig, Jespersen, Feist, Teichert, Serjeantson). 

So we may say that the movement of the loss and substitution of words 
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is a very complicated process, which can only be viewed in concrete language 
situations. 

Another question upon which light is thrown is that of the loss of words 
without there being any foreign influence at all. In our opinion, the solution 
suggested for the bilingual situation holds good in this case, too, only it does 
not at once become apparent, owing to the fact that language in all its fulness 
is then looked upon as the common property of the whole people, which 
is a mistaken view: language belongs to a great extent to a social group, 
and to understand its movements this has to be taken into account. 

This offers us a key why some words become opprobrious: they are too 
popular; others come into vogue: they are used by the highest ranks. It 
would lead us too far to go into this question in detail here, but we would 
suggest that this fact, which is hidden by a mono-lingual situation is more 
clearly brought out by a bi-lingual one. Another suggestive question might 
be raised here: does the introduction of the social factor also help us to 
explain phonological and grammatical changes to some extent? 

We think it does, but this question raises so many issues that we would 
leave it for another occasion to work this out. 

A further conclusion that is suggested by this inquiry is that it is clear 
that popular thought is not the least hampered by multiplicity of meaning 
(anor; mean). This finds its explanation in the nature of thought in general — 
and English thought especially for that matter — which is not a closely 
reasoned and logical process, relating clear-cut and well-defined concepts, 
but rather a broad stream without well-marked boundaries and which only 
narrows down to something like a narrow channel when it relates to practical 
everyday things, esp. technical ones, or when employed in a scientific way. 
This again is in conformity with the pragmatic origin of language suggested 
by Malinowski, that it was originally an instrument to direct concerted 
action. Its refined use in the communication of thought is essentially a 
secondary development: hence it is rather a sign-post than an embodiment 
of thought: suggestive rather than ideative and the thought-processes it 
indicates are often very vague themselves. 

This is clearly suggested by a comparison between reading a passage and 
translating it. When we have read a passage of either our own or some 
foreign language, and are convinced that we perfectly understand it, and 
are required to translate it, we often find out its ambiguity or obscurity 
only during this process of having to render concept for concept. All this is 
not alarming and is quite what it should be: the uses of speech are manifold 
and its suggestive use in art and popular thought has its place by the side 
of its scientific and well-defined use in reasoning. Thought is a ‘mouvement 
de pensée’ as Bergson has it, and language its sign-post, not its map or chart. 
It is a flowing process, a stream, and words are landmarks thrown out here 
and there to enable the listener to follow its channel, but its wide reaches 
and creeks and little inlets are numerous and uncharted. These correspond 
to the additionai and secondary meanings of words in the dictionary, the 
emotive value of words and so on — but instead of finding these shades 
clearly mapped out and pigeon-holed as in the scientific study of words as 


N 
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| laid down in the dictionary, we find them all hopelessiy entangled in an 
inextricable maze which no ordinary speaker bothers to disentangle. And 
| this is only right: for it is by its very inherent contradictions that a process 
develops and all development of meaning would stop, once the referential 
value of words could be set down as clearly as that of the signs in algebra. 
i Discouraging as this may seem at first sight, it is a fact which, once 
| recognized, helps us to get a little nearer to the real nature of ‘meaning’, 
which otherwise is apt to rouse much barren speculation and sterile contro- 
versy. 


The author hopes that, besides revealing some aspects of the complicated 
interaction between language and society, this study may have contributed 
to some degree towards understanding the historical processes governing 
the development of meaning and the substitution of forms. 


Leiden. A. A. PRINS. 


HAWTHORNE AND THE CENCI. 


The half-hinted, half-obscured psychological problem of Miriam in The 
Marble Faun has always created much speculation. Many years ago, George 
Parsons Lathrop suggested that Hawthorne found the prototype of Miriam 
in the celebrated figure of Beatrice Cenci 1), whom Shelley used as the heroine 
of his romantic tragedy, The Cenci. Lathrop pointed out the similarity which 
exists between Beatrice and Miriam, quoted a few short passages from the 
novel and the Italian Notebooks, and indicated the possible ways in which 
the analogy might have influenced the actual characterizaticn. Since he 
does not fully analyze the material, it would seem worth while to re-examine 
the possibilities of the theory. 

The story can be recalled briefly. In 1599, Francesco Cenci, a Roman noble- 
man of position and extreme wealth, came to his death at the hands of his 
daughter Beatrice in company with a group of accomplices. His life had 
been marked by unbridled licentiousness, and his oppression had driven his 
wife and daughter to this crime. The legend has it that Beatrice had been 
forcibly ravished by Francesco, and was thus motivated to the deed. This 
theme of incest formed the most important and glamorous element of the 
story, until twentieth century scholarship indicated the historical invalidity 
of the point 2). Although this episode of 1599 caused a widespread interest 
among the people and was written down in an elementary way, it passed 
not into literature, but into popular legend ®). Perhaps the greatest source 
of inspiration lay not in a literary account, but in a painting by Guido Reni 
which was supposed to be a portrait of Beatrice Cenci done while she was 


1) George Parsons Lathrop, A Study of Hawthorne (Boston, 1876), pp. 257—260. 

2) For an historical study of the whole Cenci problem, the facts and the legends, cf. 
Corrado Ricci, Beatrice Cenci (New York, 1925), 2 vols. 

3) Corrado Ricci, op. cit., vol. 2, p. 271. 
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in prison, and which has hung for many years in the Barberini Gallery in 
Rome 1). 

In the beginning of the 19th century, however, the story became more 
widely disseminated by literary means. In 1819 Shelley used it in his drama, 
The Cenci, and after that there appeared many other treatments of the 
theme 2). Interest of a more historical and scholarly nature was aroused in 
the middle of the century in England, and two communications containing 
documents on the Cenci appeared in English journals 3). 

The legend of Beatrice had always been a popular story about Rome, 
and it is probable that the presence of the Guido Reni portrait helped to keep 
it vivid. In 1819 Shelley remarks upon this fact in his Preface to The Cenci 4), 
and Simeon in 1857 comments upon the same state of affairs. 


Yet, although the fate of Beatrice Cenci has only lately begun 

to excite an interest in the mind, and to furnish a subject for 

the literature of the rest of Europe, she has never ceased to 

fill the popular mind of Rome with the remembrance of her beauty, 
her sufferings, and her wrongs °). 


The story was in the air and the literary interest was merely the outbreaking 
of a more consistent and constant legendary saga. 

There is no reason to suspect that Hawthorne used any documents for his 
knowledge of the story. His notebooks and letters give no indication that 
he had read Shelley’s play, or that he had encountered any of the other 
versions of the story. What he knew, he learned from popular legends current 
in Rome when he was there, the kind of current anecdote to the presence 
of which Shelley and Simeon bear testimony, and from a traveler’s interest 
in the Cenci palace and the supposed portrait of Beatrice Cenci by Guido 
Reni. If we must have the specific stimulus for his interests, we can find it 
in the Guido Reni painting, a work which always excited Hawthorne’s 
mind and forced him to speculate upon the character of Beatrice. 

Hawthorne says in his Preface that “this romance was sketched out during 


2) Cf. for a discussion of this portrait, Corrado Ricci, Beatrice Cenci, vol. 2, pp. 280—288. 
A reproduction of this serves as. the frontispiece to vol. 1. 

2) Cf. the list in E. S. Bates, A Study of Shelley’s Drama The Cenci (New York, 1908), 
p. 31. Stendhal used it in the Revue des Deux Mondes in 1837; an account by Keppel 
Craven, Excursions in the Abruzzi and Northern Provinces of Naples appeared in London 
in 1838; in 1844 an article on Beatrice was incorporated into Michaud’s Biographie Uni- 
verselle; J. Whittle discusses it in Bentley’s Miscellany in 1847; it is repeated in James 
Whiteside’s Italy in the Nineteenth Century (London, 1848); and it is used by Scolari in 
his collection, Memoria Storica (Milan, 1856). Cf. for later Italian treatments of the 
theme, Corrado Rocci, op. cit., vol. 2, pp. 280ff. 

Y Cf. Sir John Simeon, Contemporaneous Narrative of the Trial and Execution of the 
Cenci in Miscellanies of the Philobiblion Society, vol. 4; and Edward Cheney, Letter of 
Beatrice Cenci with Remarks on her Portrait by Guido in ibid., vol. 6. Publication lacks 
serial pagination. Le 

*) The Complete Works of Percy Bysshe Shelley, edited by T. Hutchinson (Oxford, 
1929), p. 272. Shelley used as the basis of his play an Italian manuscript entitled, “Relation 
of the Death of the Family of the Cenci,” which had been written shortly after the execu- 
tion in 1599. Cf. E. S. Bates, op. cit., p. 3. 

5) Miscellanies of the Philobilion Society, vol. 4, pp. 5—6. 
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a residence of considerable length in Italy, and has been re-written and 
prepared for the press in England” 1). An entry in his notebooks for July 27, 
1858 refers to his pre-occupation with the tale 2), and it must be from that time 
that we date the composition. From the same source we know that he worked 
upon it after June 22, 1859 in Yorkshire, and finished it in March, 1860 3). 
The novel was begun in Italy after he had left Rome, and there can be no 
doubt that the things which he had seen there would influence a story, 
the plot and scene of which centered in Rome. 

It is extremely interesting, therefore, to note that in the winter and spring 
of 1858, just before he began to write, Hawthorne was in Rome, and that 
his notebooks reveal how completely fascinated he had become with the 
story of Beatrice Cenci and the problems of her character. 

On February 20, 1858, Hawthorne visited the Barberini Gallery. He states 
that he went especially to see two works, Raphael’s Fornarina and Guido 
Reni’s Beatrice Cenci. He writes: 

These were found in the last of the three rooms, and, as regards Beatrice Cenci, 
I might as well not try to say anything; for its spell is indefinable, and the painter 
has wrought it in a way more like magic than anything else.... 

It is the most profoundly wrought picture in the world; no artist did it, nor could 
do it again. Guido may have held the brush, but he painted better than he knew. 
I wish, however, it were possible for some spectator, of deep sensibility, to see the 


picture without knowing anything of its subject or history: for, no doubt, we bring 
all our knowledge of the Cenci tragedy to the interpretation of it *). 


The fact that he knew of the existence of this Guido portrait seems to indicate 
a previous interest in the story, and the final comments reveal that the Cenci 
episode is clear in his mind, and powerfully affected his feelings toward the 
picture. These ecstatic words from Hawthorne’s pen demonstrate a strongly 
passionate interest in Beatrice Cenci. 

It was still vivid in his mind on March 25th when he visited the dungeon 
in which Beatrice had been imprisoned. The place conjured up in his mind 
a striking vision of her appearance. 


... an artificial cavern, remote from light or air, where Beatrice Cenci was confined 
before her execution.... How ghost-like she must have looked when she came 
forth! Guido never painted that beautiful picture from her blanched face, as it 
appeared after this confinement. And how rejoiced she must have been to die at last, 
having already been in a sepulchre so long! *) 


He was occupied with the subject a month later, for on April 3, 1858, he 
records that he had seen Harriet Hosmer's Beatrice Cenci, and that he was 


1) The Marble Faun (Boston, 1860), Ist Edition, vol. 1, Preface, p. viii. All quotations 
are from this edition. pre 

2) Passages from the French and Italian Notebooks (Boston, 1913), The Riverside 
Edition, p. 373. “I seldom go out nowadays, having already seen Florence tolerably well, 
and the streets being very hot, and myself having been engaged in sketching out a romance, 
which, whether it will ever come to anything, is a point yet to be decided.” All quotations 
are from this text. 

3) ibid., p. 551. 

4) French and Italian Notebooks, pp. 89—90. 

5) French and Italian Notebookt, p. 137. 
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not impressed by it 1). After his panegyric on Guido’s, it woul be difficult 
for Hawthorne to be impressed by any other representation. 

Directly after this period when his feelings were so strongly moved by the 
power of Beatrice Cenci, Hawthorne began to write The Marble Faun. A 
year later, on March 23, 1859, a sligt allusion shows that the story continued 
to occupy his attention 2). On May 15, 1859 during a return trip to Rome 
before leaving for England to settle down to the final rewriting of the novel, 
Hawthrone describes another visit to the picture. 


Yesterday afternoon we went to the Barberini picture-gallery to take a farewell 
look at the Beatrice Cenci, which I have twice visited before since our return form 
Florence. I attempted a description of it at my first visit, more than a year ago, but 
the picture is quite indescribable and unaccountable in its effect, for if you attempt 
to analyze it you can never succeed in getting at the secret of its fascination. Its 
peculiar expression eludes a straight-forward glance, and can only be caught by 
side glimpses, or when the eye falls upon it casually as it were, and without thinking 
to discover anything, as if the picture had a life and consciousness of its own, and 
were resolved not to betray its secret of grief or guilt,t hough it wears the full expres- 
sion of it when it imagines itself unseen °). 


This elusive quality of the face, a fact which never ceased to trouble Hawthor- 
ne, receives additional comment before he turns his attention to other remarks 
on the mediocrity of all of the copies of the Guido portrait, an idea which 
he repeats in The Marble Faun, 


The picture can never be copied. Guido himself could not have done it over again. 
The copyists get all sorts of expression, gay as well as grievous; some copies have 
a coquettish air, a half-backward glance, thrown alluring at the spectator, but nobody 
ever did catch, or ever will, the vanishing charm of that sorrow. I hated to leave 
the picture, and yet was glad when I had taken my last glimpse, because it so per- 
plexed and troubled me not to be able to get hold of its secret 4). 


Hawthorne does not explain why the secret of the picture perplexed him, 
but it does not seem extreme to suggest that if the problem of the Cenci 
story is to figure in The Marble Faun, it would trouble any artist not to be 
able to penetrate the depths of the soul of the woman he is trying to portray. 
I suggest boldly therefore that the reason “it so perplexed and troubled me 
not to be able to get hold of its secret” was that Hawthorne was at this 
time trying to evolve the character of Miriam whose psychological problem 
was to be based upon that of Beatrice Cenci, and that his literary difficulties 
were not solved easily by his source material, the enigmatical portrait by 
Guido Reni. His endeavors to visualize the feelings of a woman who had 
committed incest were not solved by Guido’s portrait of a woman in a 
similar situation. He hoped the painting would help him to establish the 
characterization, but it did nothing but increase his dilemna. We can see 
from Hawthorne’s personal journal that in the whole period before and during 
the planning and sketching of The Marble Faun, his mind was filled with 


1) French and Italian Notebooks, p. 151. 


2). ibid., p. 496. “....thence to the Piazza Cenci, where I looked at one or two ugly 


old palaces, and fixed on one of them as the residence of Beatrice’s father ....”. 
3) ibid., p. 504. 


4) ibid., p. 505. 
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the power of the legend. What is more likely than that it will be reflected 
in the actual novel itself? 

When we turn to The Marble Faun, we find that reference to and medita- 
tion upon the Guido Reni portrait and the problem of Beatrice Cenci herself 
form a kind of leitmotif throughout the novel, and it all seems curiously asso- 
ciated with the past life of Miriam and her sense of guilt for her own sin. 
It would seem from an examination of the text that Hawthorne means to 
suggest some parallel between Beatrice Cenci and Miriam herself. In chapter 
VII, Beatrice, we find Miriam and Hilda commenting upon a copy of the 
Guido portrait which Hilda has made. Much of the language and the very 
ideas on-the copies which appeared in the last quotation from the notebooks 
is repeated here. Hawthorne gives a rather detailed description of the portrait, 
and Hilda explains how she was able to make the copy !) Miriam is impressed 
by its accuracy, and confesses her inability to penetrate its mystery, in words 
very similar to those used by Hawthorne in his notebook descriptions 2). 
Hilda admits that while she was painting it, she felt an elusive quality, and 
remarks that the sorrow of Beatrice seems to make her sinless 3). Miriam is 
unable to comprehend this, and passionately asserts the force of conscience 
that Beatrice’s sin involves. 


You deem her sinless.... that is not so plain to me. If I can pretend to see at all 
into that dim region, whence she gazes so strangely and sadly at us, Beatrice’s own 
conscience does not acquit her of something evil, and never te be forgiven.... 
Then do you think that there was no sin in the deed for which se suffered *). 


Hilda is thus recalled to the fact that the sin of Beatrice was incest, as the 
legend of the time considered it to be, and agrees with Miriam 5). 

At this point, Miriam suddenly changes and advances upon the judgment 
of Hilda with words of justification which curiously voice a deeply personal 
desire to know how Beatrice felt about her own crime. 


Beatrice’s sin may not have been so great: perhaps it was no sin at all, but the 
best virtue possible in the circumstances. If she viewed it as a sin, it may have been 
because her nature was too feeble for the fate imposed upon her. Ah!.... if I could: 
only get within her consciousness! — if I could but clasp Beatrice Cenci’s ghost, 
and draw it into myself! I would give my life to know whether she thought herself 
innocent, or the one great criminal since time began ‘). i 


‘These words indicate more than a mere academic or aesthetic interest in a 
work of art. We can only infer that somehow Miriam feels herself a part of 
the crime of Beatrice. There would be no other reason for her desire to get 
within the consciousness of Beatrice, to know how Beatrice regarded her 


1) The Marble Faun, vol. 1, pp. 84—86. 

2) ibid., p. 86. „And now that you have done it, Hilda, can you interpret what the 
feeling is, that gives this picture such a mysterious force? For my part, through deeply 
sensible of its influence, I cannot seize it.” 

3) ibid., p. 87. 

4) ibid., p. 87. . i ? 

5) ibid., p. 87. “Yes, yes; it was a terrible guilt, an inexpiable crime, and she feels 
it to be so.... Her doom is just!” 

8) ibid., vol. 1, pp. 87—88. 
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own crime unless Miriam herself had committed the same sin. The clue to 
the dark and mysterious past of Miriam is given to us, not through direct 
self-revelation, but rather through her passionate reflections upon the picture 
of Beatrice Cenci, a kind of inverted expository device which is not foreign 
to the narrative technique of Hawthorne. In many ways the effectiveness 
of the story is increased by the very twisted nature of the disclosure. 

Hawthorne, however, is not content with merely allowing us to guess the 
secret by implication. In direct narration, he draws an exact parallel, and 
states that at this very moment Miriam actually resembles Beatrice, and 
that the mystery of her life has been solved. 


As Miriam gave utterance to these words, Hilda looked from the picture into her 
face, and was startled to observe that her friend’s expression had become almost 
exactly that of the portrait; as if her passionate wish and struggle to penetrate 
poor Beatrice’s mystery had been successful 1). 


Hilda is momentarily frightened, and then calms herself by saying that 
Miriam is a skilful actress. But it is more than an histrionic demonstration. 
For the unity established between the face of Miriam and the face of Beatrice 
is a symbol and key to the likeness of their two souls — women guilty of 
incest and troubled by the force of conscience. The incident is then closed 
by Miriam asking Hilda to deliver a packet for her, four months from the 
day, a packet which curiously enough is addressed to the Cenci palace ?). 
She then takes a last look at the picture, commenting again on the sorrow 
and sin of Beatrice 3). 

In chapter XXIII, Miriam and Hilda, there is another reference to the 
picture. Hilda is seated before her copy of the Beatrice, and Hawthorne again 
comments upon its elusive quality 4). Opposite the picture and the chair of 
Hilda is a mirror. As Hilda gazes from the picture to the image of herself, 
it appears for an instant as if the same expression appeared on both visages. 
She is momentarily horror struck and feels stained with guilt. Hawthorne, 
however, directly comments upon this curious resemblance, and indicates. 
that it is from the picture of Beatrice that Hilda realizes the sin of Miriam. 


But as regards Beatrice’s picture, the incident suggests a theory which may account 
for its unutterable grief and mysterious shadow of guilt, without detracting from 
the purity which we love to attribute to that ill-fated girl. Who, indeed, can look at 
that mouth — with its lips half apart, as innocent as a baby’s that has been crying — 
and not pronounce Beatrice sinless! It was the intimate consciousness of her father’s 
sin that threw its shadow over her, and frightened her into a remote and inaccessible 
region, where no sympathy could come. It was the knowledge of Miriam’s guilt, 
that lent the same expression to Hilda’s face 5): 


Thus the same kind of exposition is repeated, and as the reader was given 
the clue to Miriam in an earlier chapter, so now Hilda as a character in the 
novel comes to the same knowledge. The reader is twice invited to see the 


1) The Marble Faun, vol. 1, p. 88. 
2) ibid., p. 89. 

3) ibid., p. 89. 

4) ibid., p. 253. 

5) ibid., vol. 1, pp. 253—254. 
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explanation, and there can be no doubt that the parallel is a deliberate means 
‘of explanation. 

This artistic balance, however, is not something added to the story to 
make the point effective, but is rather the genesis of the problem. It is, of 
course, always possible that Hawthorne had intended to use the theme of 
‚incest in a novel and that the Cenci episode was used merely as additional 
coloring. But because of Hawthorne’s obvious interest in the story and the 
i problems of Beatrice’s character during his composition of the novel, it seems 
obvious that the actual suggestion of the tale came from the Cenci legend. 
The Guido Reni portrait provided both the stimulus and the means of 
rhetorical exposition for the character of Miriam. 


University of Minnesota. Louis A. HASELMAYER. 


TWEE ONUITGEGEVEN BRIEVEN VAN J. L. VAN DER VLIET 
AAN H. C. ANDERSEN. 


Zooals schr. dezes reeds in een vorig nummer van dit tiidschrift meldde, 
berusten er, althans in de Koninklijke Bibliotheek te Kopenhagen, eenige 
i resten van de briefwisseling, die van der Vliet en Andersen in den loop der 
jaren 1845, 1846 en 1847 gevoerd hebben. Veel is het niet, maar ook niet 
geheel onbelangrijk. 

Er zijn twee brieven van Van der Vliet, van 12/5 1845 en van 15/4 1847, 
maar hij moet er, blijkens den tweeden brief, meer geschreven hebben; 
wij mogen dankbaar zijn, dat, tegen schr.’s verwachting, nog dit tweetal 
bewaard is gebleven. 

Zij volgen hier, naar het afschrift, dat Magister Topsge-Jensen schr. 
welwillend heeft gezonden: 


1. Mon cher monsieur Andersen! 

Vous, qui étes au dessus de mes humbles louanges, vous, qui ma 
patrie, la bonne et sincére Hollande, admire et chérit autant que moi, 
votre dévoué serviteur, accueillez avec votre bonté ordinaire le voeu, 
que je viens formuler ici. 

Je cultive les lettres et je publie un recueil périodique sous le titre 
de ,,de Tijd” (le Temps). Plus d’une fois cet ouvrage s’est enrichi de 
fragments de vos oeuvres; mais il lui manque deux choses inappréciables 
a mes yeux: votre portrait et une esquisse biographique. 

Rendez-vous á ma priére, vous, qui étes la bonté méme, et — pardon 
de mon importunité — daignez vous intéresser a mon recueil et m’envoyer 
par la poste et votre portrait accompagné d’une notice biographique 
écrite par vous-méme, et désormais tout ce que sort de votre plume féconde. 

En vous réiterant bien instamment mes excuses sur mon indiscrétion, 
j'ose me nommer avec empressement, 

Votre trés sincére ami, 
J. L. van der Vliet. 
la Haye, 12 Mai 1845 éditeur 4 la Haye en Hollande. 
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2: 


Mon tres cher Andersen, 


Hélas, j’ai été bien affligé dans les mois, qui se sont écoulés apres l’envoi 
de mes dernières lettres, auxquelles je n’ai recu aucune réponse. Que 
je vous apprenne ce qu'il est passé. 

Dans votre lettre datée de Copenhague ,,27 Octobre 1845”, vous 
m’écriviez: ,,Vous désirez une esquisse biographique de ma main. Eh 
bien, vous l’aurez, écrite en Danois. Pouvez vous vous en servir? Pouvez 
vous la faire traduire? Vers le mois Janvier [1846] j’espere pouvoir 
vous l’envoyer d’Allemagne; car je pars encore cette semaine. Envoyez 
moi donc votre prochaine lettre à Hambourg, poste restante, j'aurai 
soin de me la faire envoyer à Berlin, à Weimar, ou ailleurs.... Je serais 
charmé d’avoir la traduction hollandaise du ,,Billedbog uden Billeder”. 
C'est possible, j'espère, c'est si petit.... Je travaille maintenant a 
un nouveau roman, dont le sujet se passe de nos jours. Dès qu'il paraît, 
vous aurez un exemplaire en Danois, si vous n’aimez mieux la traduction 
allemande .... Il faut attendre à me voir un jour en Hollande ....” 
En repondant cette lettre, mon cher Andersen, je fis deponer franc 
de port du 28 Novembre 1845, au bureau de poste de Hambourg, poste 
restante, une lettre, dont ci-joint la copie, accompagnée d’une lettre 
à Mlle. Fréderique Bremer et un idem à Mad. Flygare-Carlén et une 
livraison du journal ’de Tijd’.. Assurément, cet envoi ne vous est 
pas parvenu, et j’en ai éprouvé bien beaucoup de regret. 

Or, en outre que je me vois privé de votre réponse et de la perte de 
ces effets, nous le regrettons de ne vous avoir pas vu dans la Hollande. 
En vous attendant ici, j'avais recueilli pour vous dans ma bibliothèque 
une collection complète des traductions hollandaises de vos ouvrages, 
afin de vous les offrir, comme un souvenir à la Hollande. Mais ce bonheur 
n’était pas destiné pour moi. De plus, comme je ne reçus pas la biographie 
promise, j’ai dû publier dans mon journal votre portrait, sans la biographie, 
que pourtant j'ai dû promettre à mes lecteurs. Seulement j'ai reçu 
des salutations de votre part par le compositeur hollandais Verhulst 
et par le docteur Wolff. 

Votre voyage est donc terminé et vous n’avez pas visité vos nombreux 
amis dans la Hollande. Ils ont été bien affligés et ils m’ont questionné 
beaucoup sur la cause de l'échouement de leur attente. Mais, hélas, 
je n’en savais pas la cause. Je ne savais leur répondre. 

Mon chez Andersen, quand vous aimez encore ceux, qui vous aiment, 
fais donc parvenir à moi une réponse satisfactoire, quant à l'envoi 
du 28 novembre 1845. Envoyez moi ce que vous m’avez promis d’une 
manière si aimable et apprenez à moi la cause, qui vous a empéchée 
de visiter la bonne Hollande. Désirez vous, que je vous envoye toutes 


les traductions de vos oeuvres, que je vous ai réservés? Signalez moi | 


donc une adresse correcte, et je ferai les parvenir à vous par mon corres- 
pondant à Hambourg. Pour en être sur que vous est parvenue cette 


lettre-ci, je vous prie de tout mon coeur de la répondre avant le 1 Mai. | 


Oh, ma joie serait si grande, quand encore une fois je recevais desnouvelles 
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de vous. Je vous salue, mon cher ami, dans le lointain. Remplis mes 
voeux sincéres et croyez moi toujours votre dévoué 


la Haye, le 15 avril 1847. Van der Vliet. 


Den eersten brief had Andersen beantwoord met het schrijven, dat, in 
ongedateerd Deensch concept bewaard en vermoedelijk in het Duitsch 
verzonden, in ’de Tijd’ (II 1845), eveneens ongedateerd, is afgedrukt 1). 
En in een boven gedeeltelijk door Van der Vliet geciteerden brief van 27/10- 
i 1845 — wel den öök in ’de Tijd’ (II 1845) afgedrukten brief, dien schrijver 
| dezes niet heeft kunnen lezen, omdat, zoo als gezegd, het stuk in het door 

hem op de Nationale Bibliotheek geraadpleegde exemplaar van dit tamelijk 
i zeldzame tijdschrift ontbrak — had Andersen Van der Vliet, na nog eens 
| door hem gemaand te zijn, vezekerd, dat hij hem een speciaal voor ’de Tijd’ 
| vervaardigde levensschets zou doen toekomen, en hem tevens gemeld, dat 
hij over enkele dagen naar het buitenland vertrok en op de terugreis Holland 
hoopte te bezoeken. Evenwel, Andersen heeft zijn belofte aan Van der Vliet 
niet gehouden, en toch publiceert onze redacteur in zijn ’Tijd’ (V—VI 1847) 
een levensschets, en hij wekt, in een kort voorwoord, bij zijn lezers den 
indruk, alsof het daar gebodene door Andersen speciaal ten behoeve van 
zijn periodiek is vervaardigd. Aldus doende, misleidde Van der Vliet niet 

alleen zijn abonné’s, maar ook schrijver dezes. Immers, uit het boven af- 

gedrukte epistel van Van der Vliet blijkt nü duidelijk, dat hij op 15/4-1847 

nog steeds niet de beloofde autobiographie had ontvangen; verschijnt in de 

juist in die weken uitkomende aflevering van zijn tijdschrift het eerste deel 
eener ’levensschets’, dan moet die levensschets een, vermoedelijk inderhaast 
door Van der Vliet zelf gemaakt en vertaald excerpt geweest zijn uit Andersen’s 
inmiddels, als inleiding tot de Duitsche vertaling van zijn verzamelde werken, 
uitgegeven ‚Märchen meines Lebens”. Andersen heeft dezen brief van 

Van der Vliet, van 15/4-1847, beantwoord — al is er geen concept van 

bewaard; van dien van 27/10-1845, overigens, 66k niet — zooals blijkt 

uit de opmerking van den redacteur in het zooeven vermelde voorwoord: 

„nu zal Andersen dan toch weldra komen!” Hij heeft in dien brief gemeld, 

niet alleen dat hij op zijn reis naar Engeland in den zomer ook Holland hoopt 

te bezoeken, maar ook, dat de reis van het vorige jaar hem te veel vermoeid 
had om, alsnog, naar Holland te komen. Wat er meer in dien brief gestaan 
heeft, is onzeker. Of Andersen heeft Van der Vliet zijn ’Märchen meines 

Lebens’ gezonden, met eenigerlei verontschuldiging over het niet nakomen 

zijner belofte en hem gevraagd, of hij wellicht dit boek voor zijn periodiek 

gebruiken kon; df Andersen heeft, zich hoe dan ook verontschuldigend, 
- het werk niet gezonden, en Van der Vliet, die, behalve tot Boas, ook tot andere 
Duitsche letterkundigen in betrekking stond, bijv. tot Wolff en Leo, en die, 


1) Concept en afdruk zijn niet geheel eensluidend. Men vergelijke bijv. wat A. schrijft: 

, Jeg henviser Dem til disse Skrifter [Mary Howitt, Marmier, Jenssen], da De alt der finder 

hvad der ellers vilde blive mig et heelt Arbeide udferligt selv at levere Dem, dog naar det 

var Dem saa særdeles vigtig at just jeg skrev den, da — men jeg maa have nogen Tid —, 

| da skal jeg, efter at have hart fra Dem igjen, med Forngielse vise Dem min Beredvillighed” 
met de overeenkomstige bewoordingen van den afdruk. 
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als uitgever zeker een Leipzigschen vakgenoot als Lorck, Andersen’s uitgever, 
kende, heeft, eigener beweging, het ’Marchen meines Lebens’ ter hand genomen. 
Na ontvangst van dit schrijven heeft Van der Vliet zich gehaast het eerste 
deel zijner excerpt-vertaling in zijn tijdschrift te plaatsen, vöör Andersen, 
in de eerste helft van Juni, hier kwam. 

Wat de reden geweest is, waarom Andersen niet aan Van der Vliet’s 
verzoek heeft voldaan? Magister Topsge-Jensen maakte schr. dezes attent 
op een notitie in een der onuitgegeven dagboeken van deze jaren; onder 
20/1-1846, tijdens een bezoek aan Weimar, ook aan het Erfgroothertogelijk 
paar, op zijn reis door Duitschland naar Zuid-Europa, schrijft Andersen: 
„Zij (de Erfgroothertogin Sophie, geb. prinses der Nederlanden), zeide 
mij, dat Van der Vliet was en daarlig Person [een minderwaardig individu], 
en dat hij kort geleden in de gevangenis had gezeten, om een stuk, dat hij 
geschreven had over de aardappelziekte.” En inderdaad, uitgesloten is het 
niet, dat deze qualificatie van een zoo hoog geplaatst persoon Andersen 
ten zeerste heeft gechoqueerd, en hem, tot het voorjaar van 1847, tot Van 
der Vliet’s noodkreet, heeft genoopt het contact met dezen man te verbreken. 

Aan de Utrechtsche Universiteit vooral is, blijkens onder leiding van Prof. 
de Vooys bewerkte dissertaties, de belangstelling groot in het letterkundig 
leven ten onzent in de eerste helft der vorige eeuw. En zoo besluit dan schr. 
dezes zijn korte beschouwingen over de verhouding van Van der Vliet tot 
Andersen met de vraag — die tot oordeelen bevoegden mogen beantwoorden —, 
of onze Boudewijn, maar dan vooral in zijn hoedanigheid van redacteur 
van ’de Tijd’, van 1845 tot zijn dood in 1851, wellicht ook een proefschrift 
waard is. 

Behalve de door Nederlandsche vrienden aan Andersen gerichte brieven, 
berusten er, in de Koninklijke Bibliotheek te Kopenhagen, ook nog tal van 
ongedrukte gegevens aangaande Andersen en Nederland in den vorm van 
almanakken en dagboeken. Wenschelijk is het, dat dit gehele materiaal, 
met commentaar, gedrukt worde. Magister Topsge-Jensen sprak de ver- 
wachting uit, dat schr. dezes zich, na den oorlog, aan de samenstelling van 
een werk van dien aard zou wijden. Een uitgever voor een dergelijk werk 
te vinden zal niet gemakkelijk zijn. 


’s Gravenhage. W. VAN EEDEN. 


ENKELE OPMERKINGEN OVER VAN DER VLIET EN ANDERSEN; 
EN OVER I. J. LION EN BOUDEWIJN. 


I. 


In Neophilologus XXV (1940) kwam schr. dezes te spreken over Van 
der Vliet’s belangstelling in Andersen’s persoon en werk, en hoe hij Andersen 
opwekte tot een bezoek aan ons land. 

Wanneer wij de eerste jaargangen van Van der Vliet’s de Tijd doorbladeren, 
dan vinden wij daar, in het 5e nummer (1847), onder de rubriek ,Allerlei 
van den dag’ een korte mededeeling van den redacteur verscholen, getiteld: 
*Deensche en Hollandsche letterkunde’, die, nu wij weten, wat Boudewijn 


| 
| 
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| zoo al voor Andersen gedaan heeft, het lezen nog waard is. Deze mededeeling 

\luidt als volgt: 

i De Deensche letterkunde heeft veel overeenkomst met de Hollandsche. 
Denemarken bezit geen eigendommelijke letterkunde; de Deensche 
letterkunde steunt op de Duitsche. Voor zelfstandige letterkunde is 
publiek noodig en dit is er, in Denemarken, niet. De middenstand stelt 
daar weinig belang in ’s lands letterkunde en de aristocratie leest slechts 
buitenlandsche schrijvers. 

Hoe komt Boudewijn aan die kennis? 

Van het tweede gedeelte van zijn mededeeling, hier cursief gedrukt, 
| kunnen wij met groote mate van zekerheid de bron aanwijzen: Andersen’s 
‚in 1837 verschenen roman Kun en Spillemand, dien Boudewijn gekend 
i kan hebben in een kort na dit jaar bij Frijlink te Amsterdam verschenen 
| anonyme vertaling. In dien roman vinden wij tot tweemaal toe, in de Neder- 
¡landsche vertaling I blz. 173—174 en II blz. 53, ontboezemingen als: ’in 
ide vertrekken van onze zgn. hoogere standen zien wij pronkbibliotheken 
‘zonder één enkel Deensch boek’, en: ’in de vrijheerlijke woning beperkt 
zich de omgang met de vaderlandsche letterkunde tot de lectuur van de 
‚ origineele tooneelstukken, die de abonnementsavonden van de Koninklijke 
| Schouwburg de familie aanboden’, onvriendelijkheden, die zeker wel tegen 
J. L. Heiberg en zijn geestverwanten gericht waren, — wiens tooneelstukken 
zich overigens ook in den bijval van den middenstand mochten verheugen —, 
‚en die Kierkegaard in zijn in 1838 verschenen verhaiideling over Andersen 
| als romanschrijver, als schrijver nl. van de Improvisator, O.T., en Kun en 
| Spillemand doet spreken van ’underlgben Harme’. 

Maar nu het eerste gedeelte van Boudewijn’s mededeeling, dat nl. ’Dene- 
marken geen eigendommelijke letterkunde bezit’ en dat ’de Deensche letter- 
‘kunde steunt op de Duitsche’. Schr. dezes vermoedt, dat Boudewijn hier 
| den Duitschen letterkundige Boas heeft geraadpleegd, die in 1843 Skandinavié 
‚had bereisd en het jaar daarop van zijn ervaringen had verteld in een boek: 
i In Skandinavien. Nordlichter. Van der Vliet stond met Boas in relatie; hij 
had in het 2e nummer van zijn tijdschrift (1845) het boek aangekondigd 
en Boas tevens verzocht ten behoeve van de Tijd een overzicht te geven van 
de Deensche letterkunde, welk overzicht in het 3e nummer (1846) inderdaad 
verschenen is, onder den titel: ’de Deensche letterkunde van dezen tijd’. 
Evenwel, Van der Vliet heeft Boas’ werk niet juist geinterpreteerd. Immers, 
Boas, die begint met te beklagen, dat men in Duitschland wel goed op de 
hoogte is van Indische en Samojeedsche poézie, maar niet den rijkdom 
zijner taalverwanten kent, betoogt verder, dat de Deensche poézie een 
geurige rozentak is, die op den sterken eikenstam der Duitsche dichtkunst 
werd geint en thans bloesems draagt van een geheel eigendommelijke kleur 
en frischheid. Maar dit is iets anders dan wat Boudewijn ons vertelt. En 
wat de rest van het eerste deel van Boudewijns’ mededeeling in questie 
betreft, dat de Deensche letterkunde veel overeenkomst zou hebben met 
de Hollandsche, Boudewijn heeft Boas’ opstel vluchtig gelezen en is, op 
grond van die lectuur, tot de conclusie gekomen, dat er een zekere, niet te 
loochenen, overeenkomst bestaat tusschen romans van Van Lennep en die 
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van Ingemann, tusschen novellen van Beets en die van Blicher, maar zijn kennis 
van Denemarken en de Deensche letterkunde was niet zoo groot, dat hij het 
verschil in landaard en kunst heeft kunnen opmerken, een verschil, dat 
niet te elimineeren is door het bij feestelijke bijeenkomsten herinneren aan 


tezamen bedreven heldendaden ter zee. Schr. betwijfelt, of Boudewijn meer | 


Deensche letterkunde gekend heeft dan Andersen’s drie romans, de eerste 
bundels sprookjes, inclusief het Prentenboek zonder prenten, en das Märchen 
meines Lebens, en dan nog de eerste twee kategorieën in Duitsche vertalingen!). 
Van diepere kennis dienaangaande blijkt, uit de door hem geredigeerde 
jaargangen van de Tijd althans, niets. 

Den gevoeligen auteur Boudewijn leest men nog gaarne, den energieken 
redacteur waardeert men zeer, maar, wanneer wij de verhandelingen in 
de Tijd, gedurende de ook in ons land veel bewogen jaren na 1840, vergelijken 


met die in de gelijkgezinde tijdschriften de Gids en het Algemeen Letterlievend — 


Maandschrift, dan getuigen deze laatste van een grootere bekendheid met 


letterkunde en wetenschap in Europa dan die in Boudewijn’s periodiek. | 


II. 


Eerst nadat bovenstaande regelen waren geschreven, las schr. dezes 
den fellen aanval, die de toen te Amsterdam woonachtige publicist I. J. Lion 
tegen Boudewijn en zijn blad richtte in een in 1849 verschenen brochure. 
Lion ontzegt Boudewijn het recht om, in zijn eigen tijdschrift en in het, 
bij den Leipzigschen uitgever Lorck verschijnende, periodiek der Nordische 
Telegraph, als bemiddelaar op te treden tusschen Nederlandsche en Euro- 
peesche resp. Duitsche letterkundigen, en verwijt hem, zijn beweringen 
met vele voorbeelden stavend, oppervlakkige kennis zoowel van de taal-, 
letterkunde en geschiedenis van zijn eigen land als van die van onze naburen 
en geestverwanten. 

O.a. zegt hij, naar aanleiding van Boudewijn’s boven geciteerde niet 
cursief gedrukte mededeelingen, het volgende: ’verdient Boudewijn, die, 
Nederlands letterkunde vergelijkend met de Deensche, van haar zegt, dat 
zij geen EIGENDOMMELIJKE(!?) letterkunde is, niet, dat men protesteere 
tegen den rang, welken hij door zijn tijdschrift hier poogt te bekleeden?” 

Ook schr. dezes meent, dat Boudewijn’s kennis, althans van de Deensche 
taal- en letterkunde, zeer gering was. Evenwel, hoe gegrond ook tal van 


Lion’s aanvallen op Boudewijn mogen zijn, hier is hij toch onbillijk. Immers, . 
Boudewijn wil, in zijn eersten volzin, een inleidende opmerking van al-: 


gemeenen aard, niets anders zeggen, dan dat hij heeft opgemerkt, dat men 


in Denemarken dezelfde letterkundige kategorieén — ode, romance, burger- | 
lijke komedie, nationale tragedie, historischen roman, realistische novelle — \ 


vindt als in Nederland, en, overigens, in geheel Europa; de rest van zijn betoog 


betreft uitsluitend de Deensche letterkunde, en hij past het epitheton 


*) Een anonyme vertaling van een aantal sprookjes (13) verscheen in 1846 bij Binger | 


in Amsterdam — naar men weet, ook den uitgever van Van Lennep’s Vondel —, zeker 
wel uit het Duitsch. : 


li 


if 
y 


| 
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'eigendommelijk” toe op deze, en niet op die van zijn vaderland. Zeer zeker 
maakt Lion terecht bezwaar tegen het gebruik van genoemd adjectief 1), 
} maar uit het gebruik van dit woord blijkt, dat Boudewijn Duitsch kende, 
: en zijn kennis van het Duitsch en van de Duitsche letterkunde van zijn tijd 
was niet gering: hij stond immers in betrekking tot verschillende Duitsche 
| letterkundigen en uitgevers, en door die taal leerde hij niet alleen het werk 
ì van Andersen kennen, maar ook dat van andere Skandinavische auteurs, 
zooals mej. Bremer 2). 


’s Gravenhage. W. VAN EEDEN. 


KORTE AANKONDIGINGEN. 


Le Roman en prose de Lancelot du Lac, le conte de la Charette, p.p. G. 
| HUTCHINGS. Paris, E. Droz, 1938. Le Conte de la Charette forme un épisode 
| du grand roman en prose de Lancelot du Lac et semble dater de la méme 
époque à laquelle ce texte a été composé, c’est-à-dire vers 1225. Il se trouve 
dans trente-huit manuscrits, qui présentent trois rédactions différentes «, 
ß et BB, dont la dernière ne diffère de la deuxième que pour le début du récit. 
M. H. publie les rédactions « et ß d’aprés les mss. A et K, le debut de la 
rédaction BB et en outre une page du ms. V, qui contient une recension 
tres condensée du conte et deux interpolations dans le texte de K; il discute 
la filiation des mss., qu’il fait figurer dans un stemma trés compliqué, et 
etudie á part les mss. Aa, Ab et Ac, qui en partie du moins présentent une 
rédaction tardive du quatorziéme siécle, rédaction qui se rapproche du texte 
de Chrétien au point d’en garder souvent les termes mémies. 

Le nombre considérable de mss. prouve la vogue dont notre conte a 
joui; c'est un remaniement en prose du poème de Chrétien de Troyes, fait 
en vue de l'insertion dans le grand roman de Lancelot; si le récit est devenu 
plus logique, il a perdu beaucoup de sa valeur psychologique et artistique; 
Pauteur s'intéresse plus aux aventures de Lancelot qu’a l’analyse de son 
amour pour la reine Gueniévre. M. Hutchings en publiant en frangais une 
partie de sa thèse qu'il a soutenue a l’Université d’Oxford, a fait œuvre 
méritoire; son frangais aurait pu étre plus correct, il aurait pu éviter des 
phrases comme ,,cette histoire faisait partie intégrale et originelle du tout” 
(p. 124); il imprime en général emprient, empart, mais s’en torne, s’en test, 
méme l’enmena (114, 20); il vaut mieux séparer en et em du verbe, cf. naim 
bocu (15, 8). On lit tantót porce en un mot, p. ex. 19, 4, tantöt por ce (20, 1). 
P. 25, 8 lire s’il; p. 87, 23 qu'i; p. 13, 2 chose appareillie et de méme p. 36, 
11 et 15 chaucie sans accent. K. S. DE VOGEL. 


1) Woordenboek der Nederlandsche Taal IF, 1920. i 

2) Merkwaardig is het, overigens, dat Van der Vliet zich, in zijn twee brieven aan 
Andersen'— evenals mej. Bakhuizen van den Brink — van het Fransch bedient. In welke 
taal Kneppelhout en mevr. Ursula aan Andersen schreven, zal nog moeten blijken. 
Van de Brandt’s zullen de gebroeders A. L. en G., beiden geboren Denen, uit den aard 
der zaak, het Deensch hebben gebruikt, ook wel Sara Brandt, G.’s dochter — haar moeder 
was een Nederlandsche —, en zeker ten Kate, blijkens het concept van een brief van 
Andersen aan hem, d.d. 22/1-1869, gepubliceerd in Breve fra H. C. A. (ll, 1878). 
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GAUTIER DE Coinci, Miracles extraits du manuscrit de l’Ermitage, p.p. 
A. Längfors. — De Saint Bon, p.p. G. Lozinski (Annales Academiae 
Scientiarum Fennicae, XXXIV en XL, 1). Helsinski, 1937 en 1938. 
Prof. Langfors publiceert ongeveer een derde van de mirakels die het hs. 
van de Ermitage bevat, ongeveer achtduizend versregels; deze uitgaaf 
kan dienen als een grondslag voor een toekomstige kritische editie van 
Gautier de Coinci. De inleiding is kort gehouden; na de groepering der hss., 
die Mevr. Ducrot-Granderye heeft trachten te maken en de beschrijving, 
die zij van ons handschrift heeft gegeven, kon een nieuwe studie op dit punt 
achterwege blijven. Onder de teksten, die L. geheel of gedeeltelijk uitgeeft, 
verdient vermelding een preek De la misère de l’homme et de la femme et de 
la peur qu’on doit avoir de mourir, een 2634 verzen lange bewerking van een 
kortere tekst, die nog onuitgegeven was en die de heer L. nauwkeurig analy- 
seert. Zoals we dit gewoon zijn van den Finsen geleerde, is ook deze uitgaaf 
in alle opzichten goed verzorgd. 

Het mirakel dat de heer Lozinski uitgeeft, telt slechts 324 versregels. 
Het wordt voorafgegaan door een interessante studie over de legende van 
den H. Bonus, haar oorsprong en verdere geschiedenis, en gevolgd door een 
reeks belangrijke aantekeningen, appendices en woordenlijst. 

Deze beide publicaties, gevoegd bij die van Längfors’ leerlingen mevr. 
Ducrot, Boman (cf. Neoph., XXIII, 1938, p. 217) en Nurmela, zetten op 
waardige wijze de studies voort, die de meester enige jaren geleden begonnen 
is over alles wat het leven en het omvangrijke werk van Gautier de Coinci 
betreft. K. S. DE VOGEL. 


Le manuscrit fr. 1708 de la Bibliothèque nationale, p.p. H. Petersen 
Dyggve (Neuphilologische Mitteilungen, 1937—1938). Publicatie van een 
tiental gedichten van verschillende aard uit het hs. 1708 der Bibliothéque 
Nationale te Parijs, o. a. Les dix souhaits, Le dit de Vortie, Le dit du roi 
d’ Angleterre en Le poéme sur la captivité de Jean II, elk voorafgegaan door 
een korte studie over de tijd en de taal, waarin de teksten geschreven zijn; 
een korte excurs, waarin een zestal zogenaamde wensgedichten worden 
geanalyseerd, besluit deze uitgave. In het eerste gedicht hadden de verzen 
815—816 partirent: devindrent en 879—880 vindrent: dirent kunnen geciteerd 
worden om te bewijzen dat de taal van kopiist en dichter niet dezelfde zijn; 
de laatste heeft ongetwijfeld devinrent en vinrent uitgesproken. 


W. Baurmann, Vertu. Die Bedeutungen des Wortes in der frz. Ren. 
(Rom. Stud., 51. Berlin, E. Ebering, 1939). Een zorgvuldig onderzoek naar 
de gevoelswaarden van het woord en het begrip in hun samenhang, in verband 
met het sociale en ethische leven van dien dynamischen tijd. Afkomstig 
uit de manlijke teeltkracht, ontwikkelt het zich in twee richtingen: ethische 
en psychische naast materiéele en physieke waarden, onder den invloed 
van Grieksch-Romeinsche, Christelijke, Renaissancistische concepties. In de 
eerste richting wordt Vertu: strijd tegen den overheerscher, raison d’état, 
beschaving, geleerdheid, wetenschap; het levert gemeenplaatsen over den 
adel van de deugd, over het point d’honneur, den muzenzoon of den 


| 
| 
| 
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- historicus, over verhooging van schoonheid en gratie; Vertu gaat boven 


Fortuin. Een speciale topos is de bewondering voor de Herkules-figuur in de 
Fr. letterk. In de andere richting is Vertu lichaamskracht, weerstands- 
vermogen, Gods en Jezus’ kracht, Godshulp, wonderdoen, tooverkracht, 
de essentie van God (voor Calvin). Schr. weegt het woord af in zijn plaatsing 
naast vis, perfectio, fortitudo, vaillance, force, enz. Thans is Vertu, volgens 
Paul Valéry, een dood woord, dat nog voortleeft als een herinnering aan 
den 18en-eeuwer Montyon. Een goede studie in verband met de ethiek der 
Ren. en die uitlokt tot analoog werk, door b.v. de waarde der termen fortune, 
gloire, honneur, e.d. bij de Fr. tragici te bestudeeren. GALLAS. 


Karl König heeft in Überseeische Wörter im Französischen (Beih. 91 zur 
Z. F.R. Ph.; Halle, Max Niemeyer, 1939) een zeer voorzichtig, buiten- 
gewoon zorgvuldig samengesteld lexicon gepubliceerd, dat moeilijk aan te 
kondigen is, omdat het bestreken gebied slechts kan worden beheerscht 
door drie specialisten. Immers de etymologie der exotische woorden loopt 
van het tamoel naar het algonkinsch, van de taal van de negerstammen 
der Sarar en Bolu naar die van de Malabarkust of Haiti. Uitgaande van reis- 
en landbeschrijvingen, van verslagen van zendelingen, diplomaten, zodlogen 
of botanici worden de woorden die na de ontdekkingsreizen in de 15e en 
16e eeuw in de Fr. taal binnendringen nagegaan; hun verschijnen in de 
gedrukte taal, hun phonetische en orthographische vervormingen, hun 
geslacht en beteekenis samengevat. 167 werken, naast de gebruikelijke 
woordenlijsten en -boeken, leveren de stof daartoe; schoone letteren tellen 
niet mee. Bijzondere zorg is besteed aan het vinden van de oudste ver- 
melding: albatros is van 1588 (niet van 1664), arégiuer van 1609 (niet van 
1792), kimono klimt op tot 1796, eldorado tot 1579 (niet 1745), tomate tot 
1598 (niet 1749), paria tot 1521 (niet 1745), enz. Enkele woorden zijn vöör de 
groote ontdekkingen langs den weg over land tot ons gekomei: rajah (1521), 
e. d. Geographische namen als substantieven gebruikt (pekin, jalap, madras) 
ziin niet vermeld, wel enkele aan de kolonistentaal ontleend (bagasse, 
pamplemousse, coureur des bois, scalper). Afleidingen worden opgenomen; 
beteekenisveranderingen worden aangeduid. Er is voor den lexicograaf 
veel uit te leeren; er is ook nog wat aan te vullen: afgeleide woorden als 
bananeraie, cacaoterie, fétichique; beteekeniswijziging b.v. van canibalisme = 
’t opeten der jonge dieren door de ouders; caiman als spotnaam voor een 
lid van ’t Institut; het verkeerde gebruik van avatar = aventure 01 ,,pech”; 
agar agar dat enkele Fr. geleerden gebruiken, waar gélose evenwel het meest 
gebruikt wordt; alpaga = luster(stof); de fig. beteekenis van mandarinisme 
en mandarin ontbreekt; zébre is ook gedienstige geest. Een slotbeschouwing 
doet zien, dat van de opgenomen woorden de 17e eeuw ongeveer de helft, 
de 16e en de 18e ieder ongeveer een kwart leverden en dat Amerika het 
grootste; aandeel (ongeveer de helft) in deze taalverrijking had. Fauna en 
flora leverden het meest op. Zorgvuldig, voorzichtig (men zie b.v. de etymo- 
logie van acajou II, aralia, bamboula), op uitgebreide lectuur berustend 
werk, dat ook voor den lexicograaf van het moderne Fransch (chäle = 
cache-nez, bonzesse, bamboula = neger, ,zwarte”) waarde heeft. Het 
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Zusammenfassender Teil is een model van nauwgezet onderzoek der 
resultaten. | 

Een gedeelte varı het door Karl König beheerschte gebied bestrijkt ook 
Ph. Motley Palmer in Neuweltwörter im Deutschen (Germ. Bibl., II, no. 42; 
Heidelberg, C. Winter, 1939). Hij gaat tot onzen tijd, zoekt bewijsplaatsen 
uit dezelfde soort van bronnen als König, maar voegt er voorbeelden aan 
toe uit letterkundig werk; hij beperkt zich niet tot de uit Amerik. talen ont- 
leende woorden, maar voegt er woorden aan Europ. talen ontleend bij 
(Agave, Cochenille, Knaster, Kalumet, Prarie, e.d.), ook die welke aan 
land- en stadnamen herinneren (Jalappe, Kampescheholz); hij geeft drie 
statistieken van de talen die de woorden leveren, de chronologie der eerste 
vindplaatsen en de alphabetische lijst daarvan. Hij weegt niet, wat König 
doet, de etymologieén af uit een phonetisch, orthographisch en seman- 
tisch oogpunt. Jammer is het, dat hij voor den datum der Fransche tref- 
woorden zich tot den Dict. general beperkte, zonder Bloch-von Wartburg 
te vermelden. König, eveneens van 1939, kan hem veel preciseeringen 
brengen: alpaga komt in ’t Fr. in 1579 (niet in 1716), cacao in 1568 (niet in 
1690), eldorado in 1579 (niet in 1745), e. d. Specialisten kunnen beoordeelen 
of König of Palmer gelijk heeft in zake de etymologie van Rum, Guajava en 
Kolibri. Ook dit werk, maar in mindere mate dan König, is belangwekkend 
om het binnendringen van exotische woorden in talen van Europa te leeren 
kennen, al kan men geen algemeene gevolgtrekkingen maken. GALLAS. 


In de rijke en veelzijdige verzameling onderzoekingen op philosofisch, 
philologisch, psychologisch, paedagogisch, historisch, kunsthistorisch, muziek- 
wetenschappelijk, sociologisch, economisch, biologisch, physisch en medisch 
terrein, die onder de titel Neue Deutsche Forschungen bij Junker & Dünn- 
haupt te Berlijn het licht zien, zijn in de afdelingen Neuere Deutsche 
Literaturgeschichte en Vergleichende Literaturgeschichte twee geschriften ver- 
schenen die gelijkelijk onze aandacht vragen. 

Friedrich Sengle geeft in Goethes Verhdltnis zum Drama een syste- 
matisch gerangschikte en critisch beschouwde verzameling van Goethe’s 
uitingen over het dramatische, in opstellen als Shakespeare und kein Ende, 
Uber epische und dramatische Dichtung, Nachlese zu Aristoteles’ Poetik, in 
zijn poétische werken, vooral de Theatralische Sendung en Wilhelm Meisters 
Lehrjahre, en in de ter zake dikwijls nog belangrijker aphorismen, alles 
in verband met de door hem geschreven drama’s. Enkele conclusies mogen 
kort worden aangeduid: de spanning tussen daimoon en wetmatigheid, 
gevoegd bij een besliste neiging voor de levendigheid van dialoog, mimiek, 
toneel, praedisponeert den dichter voor het dramatische genre. Chamberlain, 
die daarop sterk de nadruk legt, komt zijn wezen meer nabij dan Gundolf, 
die zijn toneelwerk onder het gezichtspunt van ,,falsche Tendenzen”, 
„Verführung” ziet. Misschien kan men zeggen, dat Goethe voor den idealen 
toneeldichter te synthetisch van aanleg was. Al dringt hij in theoretische 
uitspraken telkens weer op de noodzaak van scherpe scheiding der dicht- 
soorten aan, voor den scheppenden kunstenaar zijn deze grenzen te eng en 
belemmeren zijn doelstelling: ,,Ein großer dramatischer Dichter, wenn er 
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zugleich produktiv ist und ihm eine mächtige edle Gesinnung beiwohnt, 


die alle seine Werke durchdringt, kann erreichen, daß die Seele seiner 


_ Stücke zur Seele des Volks wird; ich dächte, das wäre etwas, das wohl der 
| Mühe wert ware” (Gespräche mit Eckermann). Zijn kunst gaat uit boven 


zijn theorie, maar ook de theorie leidt niet tot een gesloten systeem. Anders 
dan bijvoorbeeld Lessing en Otto Ludwig bleef hij ook in het theoretische 
gebonden aan zijn artistieke scheppingsdrang. 

Rudolf Buck onderzoekt in Rousseau und die deutsche Romantik 
in aansluiting aan vroegere studies over de invloed van Rousseau op 
Goethe (Erich Schmidt), Schiller (Liepe), Kant (Reich), Hölderlin (Kom- 
merell), Kleist (Von Xylander) de verhouding van de Duitse romantiek, 
van de gebroeders Schlegel, Tieck en Novalis, maar ook van Eichendorff 
en Hoffmann, Görres en Fichte, Zacharias Werner en Adam Müller, tot 
den Fransen cultuurphilosoof, terwijl onder dit gezichtspunt aan Hölderlin 
en Kleist een slothoofdstuk wordt gewijd. Ook hier mogen enkele conclusies 
een beeld van het breed opgezette werk geven. De romantici stonden 
middellijk onder Rousseau’s invloed, inzoverre de tijdgeest, waaronder ze 
zich ontwikkelden, door hem bepaald werd: ‚Man zehrte unbewußt von 
seinem Erbe, er selbst aber war schon längst aus der Mitte des Blickfelds 
in den Hintergrund gerückt, eine Nebenfigur geworden, deren Vorhanden- 
sein nur noch spärlich ins Bewußtsein trat”. Naast die onbewuste invloed 
staat dan ook een sterke reactie: ,,AuBerst schroff bekämpften die Roman- 
tiker von Anfang an die Lehren der Neuen Héloïse und des Emile, die 
Ansichten Rousseaus über Frauen, Liebe, Ehe und Erziehung: dem 
romantischen Ideal der organischen Bildung, der vollkommenen Aus- 
bildung der Individualität lief das rationalistisch ausgeklügelte Erziehungs- 
system ebensosehr zuwider wie die dualistische Liebesauffassung des 
Rousseauschen Romans den romantischen Bestrebungen nach Einheit 
von Sinnenfreude und Seelenliebe, nach der Zusammengehörigkeit von 
Liebe und Ehe”. Verering van Rousseau is voor het tijdsgewricht der 
Duitse romantiek zelfs min of meer een aanwijzing, dat men tot de peri- 
pherie van deze geestesrichting behoort: ‚Die Rousseauverehrer ihrer 
Altersgemeinschaft sind Außenseiter der Romantik: solche, deren Ent- 
wicklung erst ziemlich spät ins romantische Gleis einmündete, wie etwa 
Zacharias Werner und auch sein Landsmann E. T. A. Hoffmann, oder 
solche, deren Weg einzelgängerisch an der Romantik vorbeiführte, wie 
Hölderlin und Kleist; man kann wohl sagen, daß zu den wesentlichen Zügen, 
die die beiden letzten von der Romantik trennen, auch ihre Rousseau- 
bewunderung zu rechnen ist”. J. H. SCHOLTE. 


H. G. FIEDLER, A Contemporary of Shakespeare on Phonetics and on the 
Pronunciation of English and Latin, Oxford, 1936. A very valuable early 
book on phonetics was unearthed by Prof. Fiedler, to which he drew the 
attention in The Times Literary Supplement of October 16th 1919, viz.: 
“The Art of Pronunciation...., etc.”, by Robert Robinson, which appeared 
about a year after Shakespeare’s death. From Fiedler’s statement, which 
is corroborated by Pollard and Redgrave in their Short-Title Catalogue, it 
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appears that the only copy of the book extant is that in the Bodleian 
Library. 

In the booklet now lying before me Fiedler gives his appreciation of this 
remarkable work. 

Nothing is known about the author beyond the bare fact, mentioned on 
the title-page, that he was a Londoner, though this in itself is an important 
piece of information. Further it seems to be quite safe to assume that 
Robinson was an educated man. He is said to have been a modest young 
man and claims no credit for his “new science, it being God's gift to him”. 
He tells us that he owes nothing to other scholars or books and has relied 
only on his own observations and experiments, which greatly enhances the 
value of his work for our purposes. 

It appears that he is specially interested in the application of phonetics 
to the teaching of languages. We are informed that “For his time Robinson 
had a remarkable grasp of the principles of phonetics and in some respects, 
at any rate was ahead of the orthoepists of the 17th and even the 18th 
century”. “Some of his statements”, says Fiedler” “might even now pass 
muster”. Thus he explains that speech-sounds are produced by motion 
and restraint, and he shows a clear conception of the essential difference 
between vowels and consonants. 

The writer’s interesting phonetic transcription, which is of his own in- 
vention, is only shown in a Latin poem of his own composition. Though 
it is a pity that he did not choose an English text, we may be glad that some 
conclusions may be drawn regarding the development of a few English 
sounds of the time. Moreover the book “gives us more accurate information 
about the conventional school pronunciation of Latin in Shakespeare’s days 
than any other source at our disposal”. 

One of the conclusions that Fiedler draws, is that Mi. E. |&] had advanced 
to [€], but Mi. E. [€] was not yet raised to [i]. Another is that Robinson’s 
r was untrilled and uvular. 

According to Fiedler Robinson has as good a claim to be called “the 
first phonetician of modern times” as John Hart, Alexander Gill or Cooper. 

After Prof. Fiedler’s eulogium we may express our earnest wish that an 
edition of this remarkable book shall see the light before long. 

Amsterdam. A. DEKKER. 


J. Harris GABLE, Bibliography of Robin Hood. (Univ. of Nebraska Studies 
in Language, etc. Nr. 17). Lincoln, 1939. 

Van de 15e eeuw af hebben weinige legenden zoo tot het menschdom ge- 
sproken als de verhalen over Robin Hood, deels om haar romantiek, deels 
door de edelmoedigheid van den vogelvrijverklaarde, die zwakken en armen 
beschut tegen overheersching en afpersing. Nog onlangs heeft het witte 
doek, de geheele waereld door, de herinnering aan den onverschrokken 
vrijbuiter doen herleven. Maar wie, wie zelfs die zich met deze romances 
en balladen heeft beziggehouden, zou kunnen vermoeden dat er meer dan 
duizend geschriften van allerhande aard in allerlei talen bestaan, die of de 
sage van Robin Hood geheel of gedeeltelijk tot onderwerp hebben, of dat 
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ondetwerp meer of minder wetenschappelijk behandelen. De Heer Gable 
heeft met groote zorg eene bibliographie samengesteld, welke 1028, hier 
en daar geillustreerde nommers telt. De zucht een dergelijke lijst volledig 
te maken, leidt er licht toe dat allerlei onbelangrijks wordt opgenomen, 
maar zelfs dat onbelangrijke kan tenslotte zijn beteekenis hebben. De aard 
van het boek verbiedt eene uitvoerige bespreking: deze korte aankondiging 
moge volstaan om de aandacht op het nuttige werkje te vestigen. 

A. E. H. SwAEN. 


Mag een niet-anglist The Tauchnitz Book of famous Essays, saamgelezen 
door Paul Hempel (Leipzig, T. E., vol. 5367) aankondigen? Een keus gaande 
van Sir Francis Bacon tot M. Arnold, 69 essays die, zooals de schepper van 
"t genre ’t wilde, , aucune fin que domestique et privée” hebben, over slaap 
of schoonheid, liefde (Shelley!) of de keus tusschen letteren en exacte weten- 
schappen, de leegheid van hoofd van een ,,beau” of de waarde van geestelijk 
non-conformisme handelen; die ons de commentaren op feiten en de waarde 
van een persoonlijkheid doen zien die zich ,,toetst” aan de Ouden, welke, 
zelfs nu nog, worden geciteerd, waar de Franschman dit nalaat; die ons den 
Engelschman doen zien met zijn pijp, zijn hond, zijn hengelstok, zijn liefde 
voor zijn home, comfort, sport, thee (zelfs De Quincey!), planten of roast 
pig (welke Charles Lamb lyrisch doet worden). Men gaat vergelijken met 
Montaigne (Th. Browne, On dreams), zet La Bruyere naast Addison, 
Baudelaire naast Leigh Hunt’s Cat by the Fire, Toby van Dr John Brown 
naast Colette’s Toby Chien (beide een vreugde om te lezen en hoe ver- 
schillend!); men geniet van een persoonlijkheid als Addison’s Sir Roger 
de Coverley, van de levendige portretten van Tom Cordery of uit Dickens’ 
Night Walks en het kinderleven uit Leigh Hunt's Shops and Shopping, waarbij 
men aan de Morale du Joujou van Baudelaire denkt. Een gelukkige keur- 
bundel. Maar waarom is niet de datum van publicatie van elk essay vermeld? 

GALLAS. 
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BIJ HET OVERLIJDEN VAN JULIUS PETERSEN. 


Het omvangrijke opstel, in het tweede nummer van de 26e jaargang onder 
de titel De Wetenschap der Poézie gewijd aan Petersen’s Die Wissenschaft 
von der Dichtung I Werk und Dichter, gold naast de belangrijkheid van het 
boek, dat aan elken literairhistoricus iets te zeggen heeft, den auteur, wien 
ik gaarne door een uitvoerig ingaan op zijn denkbeelden, liever dan door 
directe lof, hulde wilde betuigen. Wel hadden wij hem naar aanleiding van 
zijn zestigste verjaardag op 5 November 1938 geéerd, maar nu er in het 
nieuwe decennium van zijn leven een zo persoonlijk werk van hem verscheen, 
was er alle aanleiding, daaraan volle aandacht te schenken, te eer, daar 
in de kring van zijn vrienden de bange vrees leefde, dat hij het geheel van 
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de geprojecteerde vier delen wel nauwelijks zou kunnen voltooien. Zijn 
leven was bedreigd, maar het ziekte-proces liet zijn geest intact, scheen 
zelfs zijn werkkracht tengevolge van een sterk verantwoordelijkheidsbesef 
jegens de wetenschap nog te stimuleren. Te midden van zijn werk, van 
verstrekkende plannen voor de toekomst is hij, nog onverwacht, op zijn 
buitenverblijf te Murnau in Beieren gestorven. 

Prof. Dr. Julius Petersen heeft een mooie staat van dienst. Als privaat- 
docent te München begonnen, was hij gedurende een jaar aan de Yale- 
University te New-Haven verbonden en werd daarna achtereenvolgens 
hoogleraar te Bazel, Frankfort en Berlijn. Zijn wetenschappelijke werk- 
zaamheid richt zich in het bijzonder op de Duitse classici, op Goethe, over 
wien hij tal van boeken en opstellen schreef, waaronder een opmerkelijk 
critisch onderzoek betreffende de betrouwbaarheid van de weergave van 
de gesprekken, die Eckermann met Goethe zou hebben gevoerd, op Schiller, 
van wiens werken in de uitgave, die als Sékular- Ausgabe bekend staat, 
hij enkele delen uitgaf en over wiens kunst hij belangrijke studies schreef, 
op Lessing, dien men voortaan het best bestudeert in de grote, goed ver- 
zorgde uitgave met nuttige registers en aantekeningen, die zijn naam draagt. 
Maar ook tal van andere dichters, als Grimmelshausen, Kleist, Fontane, 
Chamisso tot zelfs Hauptmann en Hermann Stehr, hadden zijn belang- 
stelling. Het bovenaangehaald artikel laat vooral ook het licht vallen op zijn 
talrijke opstellen over de aard van literatuur en literatuurstudie en de 
methodes daarvan. Maar ook in het theoretische bleef hij practisch: ,,Ent- 
scheidendes Kriterium für die Richtigkeit der Methode”, schreef hij ergens, 
„ist der fruchtbare Erfolg.” 

Aan succes heeft het dezen geleerde niet ontbroken. Dat hij het ere- 
doctoraat der Universiteit van Amsterdam op zo hoge prijs stelde, is een 
voldoening voor de vele vrienden, die hij zich hier gemaakt heeft. De 
Wetenschap heeft in hem een van haar waardigste vertegenwoordigers, de 
literatuurgeschiedenis een van haar beste kenners, ons land een van zijn 
trouwste vrienden verloren. J. H. SCHOLTE. 


VERZOEK IN ZAKE EEN NIEUWE HOLDERLIN-UITGAVE. 


Onder leiding van Dr. Friedrich Beiszner (Weimar) zal bij Cotta, in acht 
deelen, een volledige Hölderlin-uitgave verschijnen; steun daartoe wordt 
officieel verleend. Zij zal het ceuvre van den dichter omvatten; daarnaast 
brieven van en aan hem, een catalogus der handschriften, een biographie 
en een glossarium. Hiervan zullen op zijn honderdsten sterfdag (7 Juni 1943) 
twee deeien gereed zijn. De firma Cotta stelt zich voor, naast de groote uit- 
gave, een goedkoopere, kleine editie voor het groote publiek van lezers te 
publiceeren. 

Het Württembergsche ,,Kultministerium” verzoekt bezitters van mss., 
ontwerpen, brieven, vermeldingen van den dichter in brieven en dagboeken, 
hiervan mededeling te doen aan de Württembergische Landesbibliothek te 
Stuttgart (Handschriftenabteilung), Neckarstrasze, 8. 
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DE METAPHOOR. 


Begrip en verschijnsel, tussen deze beide polen beweegt zich onze weten- 
schappelijke aandacht. Eerst voedt zij zich uit de rijkdom der phaenomena, 
daarna zet zich de indringende geest tot ordenen en definiéren, soms ook 
tot oordelen. In vruchtbare wisselwerking steunt het verschijnsel het begrip 
en leidt omgekeerd het begrip tot de ontdekking van nieuwe verschijnselen. 

Ook de metaphoor — ja, in het bijzonder de metaphoor — leent zich 
tot deze tweezijdige beschouwingswijze. De letterlijke vertaling van 
metaphoor, overdracht, roept in ons direct een hele reeks voorstellingen 
en begrippen op. En nu mag het waar zijn, dat de inhoud van een term niet 
altijd door zijn etymologie wordt bepaald, in dit geval heeft, zoals uit het 
vervolg zal blijken, de afkomst van het woord een belangrijke invloed gehad 
op de levensloop van het begrip. Niet slechts de naamsoverdracht per 
analogiam uit de literatuur, maar de naamgeving uit de linguistiek; niet 
slechts de beeldspraak uit de poetica, maar de gehele beeldenspraak van het 
menselijke denken zijn in de loop der tijden onder het begrip metaphoor 
gebracht. Metaphoor en taal in het algemeen, metaphoor en mythe, metaphoor 
en godsdienst, zij blijken voor den bestudeerder van verschijnsel en begrip 
nauw met elkaar verbonden. 

Een bijna volledige, immanent-critische studie van het begrip Metaphoor 
vinden wij in Dr. C. F. P. Stutterheim’s Het Begrip Metaphoor 1). Immanent- 
critisch, omdat hij zich slechts bezighoudt met een weergave en beoordeling 
van de verschijning van het begrip in de rhetorica, de linguistiek en de 
philosophie. Een transcendente omschrijving van wat de metaphoor nu 
eigenlijk is moet men dus in het genoemde werk, dat naar mijn mening 
een zeer belangrijke plaats inneemt in onze niet zeer rijke wijsgerig-taalkundige 
literatuur, niet zoeken. Ook in dit artikel, dat niet veel meer is dan een 
weergave van Stutterheim’s onderzoekingen, zal daarnaar niet worden 
gestreefd. Slechts leek het ons van belang, dat, aan de hand van Stutterheim’s 
werk, op dit terrein, waar zoveel onbegrip en verwarring en vaagheid heerst, 
tot zo groot mogelijke duidelijkheid en zuiverheid van begrip wordt 
aangespoord. 

Deze studie toont nog eens ten overvloede aan, hoe deductie en inductie 
elkaar in het wetenschappelijke denken afwisselen, aangezien daarin, na 
een iste deel Principia der Terminographie, eerst de historiographie en 
vervolgens de systematiek van het begrip metaphoor worden behandeld. 

Bij gebrek aan vroegere bronnen moet Aristoteles het begin vormen 
van de historische ontwikkeling van het begrip. Maar niet alleen van de 
historische. De door hem opgestelde definitie (waarin dus mogelijk de 
wetenschap van eventuele voorgangers is verwerkt) heeft eeuwenlang voor 
de Westerse wereld als axioma gegolden. 

In de enige overgeleverde voor-Aristotelische rhetorica, toegeschreven 
aan Anaximenes, komt de term niet voor. Maar anderen: Gorgias, Isokrates, 


1) Dr. C. F. P. Stutterheim, Het Begrip Metaphoor, een taalkundig en wijsgerig onder- 
zoek. Amsterdam, H. J. Paris, 1941. 
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en Nausiphanes, schijnen de term wel te hebben gebruikt. Het spreekt 
vanzelf, dat het al of niet gebruiken van de term niet behoeft samen te 
vallen met het al of niet kennen van het begrip. Soms is het verschijnsel 
bekend onder een andere naam. 

In de rhetorica heeft de metaphoor een practische bedoeling, aangezien 
de rhetoriek een practische bedoeling heeft: de hoorders te overtuigen of 
te overreden. Dat daarbij de veelzinnigheid der woorden een niet altijd 
even kieskeurigtoegepast middel is, is bekend. En aangezien ook de metaphoor 
een vorm van dubbelzinnigheid is, hebben rhetores en sophisten daar een 
dankbaar gebruik van gemaakt. 

In Cap. XXI van zijn Poetica geeft Aristoteles de volgende definitie van 
de metaphoor: Metagopà S'¿oriv ¿vóparos KAAorplov érupopà, Y dro yévous 
¿mi eldog à dro eldoug ent yévoc, n dro eldoug Eri eldog, Y xata& TO dvadAOYov. 

Dus de metaphoor is de overdracht van een niet-eigen èvoua. Veel hangt 
hier af van de vertaling van övou«. Verscheidene vertalers (en stijlboekjes) 
spreken van overdracht van betekenis, maar geen woordenboek geeft voor 
ôvoux iets anders dan ,,woord” of ,,naam”, en alleen het laatste van deze 
twee is hier te gebruiken. 

Het is ook zo wel duidelijk, dat overdracht van betekenis in dezen niets 
betekent. Wanneer men van een gasslang spreekt, heeft men de naam ,,slang” 
overgedragen op iets, dat in zijn betekenisinhoud reeds veel overeenkomst 
met een slang had. 

Het tweede deel van Aristoteles’ definitie geeft een grondslag voor de 
indeling der metaphora, die misschien zelf al weer op een ononderzochte 
traditie berust. Wanneer een Aristoteles zich daarbij aansluit, is de traditie 
voor de eerstvolgende eeuwen verzekerd en moet men al een zeer onaf- 
hankelijke geest zijn om haar te durven aantasten. De meeste schrijvers 
van rhetorica’s en stijlboeken hebben zich daar dan ook maar niet aan 
gewaagd en zo kunnen we bij hen tot in onze eigen tijd de rudimenten van 
de Aristotelische onderscheidingen aantreffen. 

Toch zijn die onderscheidingen weinig-zeggend. Natuurlijk is het mogelijk 
van elk van de vier door Aristoteles genoemde soorten een voorbeeld te 
vinden (en die voorbeelden keren dan ook steeds terug bij de epigonen), 
maar het is evenzeer mogelijk talrijke voorbeelden te vinden, die men slechts 
met geweld bij één van de vier soorten kan onderbrengen, en omgekeerd 
zijn er gevallen, die in meer dan één rubriek tegelijk zouden passen. 

Het is uit wat Aristoteles omtrent de metaphoor zegt ook niet met zeker- 
heid af te leiden, of hij er alleen een bewuste taalversiering mee bedoelt 
(om de aandacht te trekken) of ook een soms noodzakelijke taalverrijking. 
In ieder geval worden deze beide mogelijkheden door hem niet scherp onder- 
scheiden. Hij wil namelijk de wetenschap wel toestaan een bestaande naam 
bij overdracht te gebruiken voor een nog ongenoemde zaak, maar tegelijkertijd 
verbiedt hij de wetenschap het gebruik van metaphoren overal waar nauw- 
keurigheid en duidelijkheid vereist zijn. 

Griekse en Latijnse rhetores na Aristoteles hebben niet zeer systematische 
groeperingen van tropen opgesteld, waarin ook de metaphoor een plaats 
krijgt. De omvang van het begrip wordt daarbij beperkt. De door Aristoteles 
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zegeven indeling gaat voor hen niet meer op. Zij scheiden soms nieuwe 
3roepjes met nieuwe namen af. Het streven dezer rhetores is blijkbaar gericht 
bp een zover mogelijk gaande onderscheiding. Het synthetische ontbreekt 
dikwijls in hun werken. Men merkt hetzelfde op in hun grammatica's. 

E Zij onderscheiden de inopia-metaphoor (de overdracht uit noodzaak) 
van de aesthetische, wat op zichzelf wel goed zou zijn, als er daarnaast maar 
‘op werd gewezen, dat we in beide gevallen met overdracht te doen hebben. 
‚Charisius onderscheidt een metaphoor cultus gratia, het latere euphemisme, 
imaar niettemin een metaphoor. 

Wat zij nu juist niet streng van elkaar onderscheiden zijn aard en bedoeling 
ivan de overdracht, waardoor zij tot ongelijksoortige indelingen komen, 
‘die de zaken allesbehalve verhelderen. Een indeling bij Aristoteles in de 
‘kiem aanwezig, treedt nu duidelijker aan het licht en zet haar bestaan tot 
‚op onze dagen voort: overdracnt van het levenloze (zielloze?) op het bezielde 
¡en omgekeerd; van het bezielde op het bezielde; van het levenloze op het 
‘levenloze. 

Ten dele is dit een indeling op grond van de intentie: de bedoeling het 
llevenloze kracht, leven te verlenen, of het levende als krachteloos, zielloos 
‚voor te stellen. Maar in de twee laatste rubrieken blijft de bedoeling geheel 
‘op de achtergrond en berust de beeldspraak eenvoudig op een opgemerkte 
lovereenkomst. 

Wanneer men probeert de gevallen in deze vierdeling onder te brengen, 
komt men voor dezelfde moeilijkheden te staan als bij Aristoteles. Hier 
‘moet een onderscheid gemaakt worden naar gudvyog en äduyoc, waaronder 
‚de verschillende vormen van bezieling, van leven (gesteld dat wij deze twee 
aan elkaar gelijk mogen stellen) moeten worden gerangschikt. 

! Isidorus spreekt van de bloeiende jeugd (concreet) als een overdracht van 
lonbezieid op bezield. Hij beschouwt dus de natuur als onbezield, maar 
het haar is bij hem weer bezield. 

| Men kan het zich gemakkelijker maken door te spreken van de wereld 


van het bezielde en het onbezielde, maar de ruimte die men zich daarmee 
verschaft, gaat natuurlijk weer ten koste van de scherpe begrenzing. Deze 
indelingen zien er, uit een oogpunt van logica, heel plausibel uit, maar voor 
de practijk zijn ze totaal onvoldoende. Het is misschien hun symmetrie, 
die aanlokt. De een neemt ze zonder nader onderzoek van den ander over, 
meestal gelijk met de voorbeelden, en zo rekken zij hun taaie leven, tot een 
zelfstandiger denkend geslacht hun voosheid inziet. 

Betrekkelijk onafhankelijk van de Griekse zijn de Arabische rhetores. 
Bij hen treffen wij enige nieuwe elementen in het begrip van de metaphoor 
aan. Zij passen verscheidene nieuwe indelingen toe, die telkens andere zijden 
van het begrip naar ons toekeren. Zo de metaphoor, die berust op de overdracht 
van oorzaak op gevolg en omgekeerd. Of de verdeling naar het meer of 
minder essentiele van het gemeenschappelijke kenmerk, waarop de naams- 
overdracht berust. Daarbij dient men zich er dus in te verdiepen, of iets wel 
of niet tot het wezen van een zaak behoort. Hoe wezenlijker het overeen- 
komstige is, des te treffender is allicht de beeldspraak. 

Er is bij hen ook een indeling naar de stoffelijkheid en de onstoffelijkheid 
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van het oorspronkelijk en het overdrachtelijk begrip en zelfs van hun ver- 
enigingspunt. Nog andere indelingen kunnen wegens gebrek aan voorbeelden 
dikwijls niet worden nagegaan. In totaal onderscheiden de Arabieren een 
140 tropen. 

Het is intussen wel duidelijk, dat zij dieper in de kwestie zien, dan de 
Grieken. Zij doen b.v. ook al vermoeden, dat de woordsoort van belang is 
voor sommige eigenaardige verschillen tussen de metaphoren. Zij onder- 
scheiden naast de woord- de gedachtenmetaphoor, zoals: de lente doet het 
gras lgroeien, voor: God doet het gras groeien. Lente staat hier niet voor 
God (er is geen essentiéle overeenkomst tussen die beiden), maar de gehele 
uitspraak is in een andere sfeer overgedragen. 

En hier doet zich een typisch rigorisme bij de Arabieren voor. Vooral 
waar het hun heiligste belangen, waar het de Koran betreft, bezien zij de 
metaphoor met een wantrouwend oog. De Arabische moralisten zien in de 
metaphoor een schone leugen, die aan de heilige waarheid afbreuk doet. 
Zij dienen dus hun definitie van de metaphoor zodanig op te stellen, dat 
de Waarheid behouden blijft. 

Is het bij de Christenen niet net zo? Zijn er geen secten, godsdiensten, 
oorlogen ontstaan, doordat nu eenmaal profeten, evenals dichters, de ge- 
woonte hebben zich metaphorisch uit te drukken? Hoeveel mensen zijn 
er ter dood gebracht, omdat zij een bepaald woord wel of niet metaphorisch 
opvatten; omdat zij meenden, dat dit woord precies betekende wat er stond, 
of dat men er ,,eigenlijk” dat onder moest verstaan. Profeten en dichters, 
van hen verwachten wij de waarheid te horen en juist zij houden ervan 
haar in metaphoren te hullen. Of zouden zij niet anders kunnen? Men voelt 
dat wij hier raken aan het waarheids-, aan het werkelijkheidsprobleem, 
dat onverbreekbaar met dat van de metaphoor verbonden is. 

De Middeleeuwen brengen het begrip metaphoor weinig verder. Integendeel, 
in de handen van compilatoren en commentatoren sterft het klassieke begrip 
een langzame dood. De betekenis van het woord metaphoor dwaalt, blijkens 
de glossaria, af in de richting van gelijkenis, parabel, voorbeeld. 

In de scholastiek bestaat echter een term, suppositio impropria, waarmee 
bedoeld wordt een overdrachtelijke gebruikswijze van een woord. Het woord 
blijft daarbij echter tevens zijn oorspronkelijke betekenis behouden. Inzoverre 
onderscheidt deze suppositio zich dus van de metaphoor, dat de laatste 
definitief is of kan zijn. In de geest der scholastieken was aan de suppositio 
nog meer verbonden, wat niet tot de metaphoor behoort. 

De Renaissance betekent, volgens de algemene opvatting, een herleving 
van de klassieke wetenschap, maar tegelijkertijd een opleving van het zelf- 
standig denken. Op het eerste wordt wel eens te veel de nadruk gelegd, 
ten koste van het laatste. 

Beroemde renaissancistische geleerden als Scaliger en Vossius zijn wel 
teruggekeerd tot Aristoteles, maar hebben op die grondslag zelfstandig 
verder gedacht. De invloed van Aristoteles is merkbaar in de herleiding 
van het grote aantal onderscheidingen, waarin het epigonisme vervallen 
was, tot de aristoteliaanse groepen. Maar de oorspronkelijkheid vertoont 
zich in enkele nieuwe onderscheidingen, in de eigen voorbeelden, in het 
expliceren der groepering, in de terminologie. 
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De meest zelfstandige, die ook het uitvoerigst over de metaphoor (hij 
(noemt haar translatio) geschreven heeft, is Vossius. Hij onderkent de be- 
à doeling tot verheffen of tot neerhalen (,,dat zwijn”); hij onderscheidt trans- 
I lationes decoris, necessitatis en pudoris gratia. Maar dan weer wil hij de naam 
| beperken tot die beelden, die de rede versieren. Tot in deze inconsequentie 
Pis hij dus aristoteliaan. 
È Vossius noemt ook een elftal bronnen van metaphoren, waarin wij de 
1 latere indeling in ,,sferen” herkennen. Hij rekent het woordspei 66k onder 
E de overdrachten, waarbij dus de blote overeenkomst in klank tot de „over- 
© dracht” aanleiding heeft gegeven. Dit kan alleen, wanneer men het begrip 
f „overdracht” een ruimer inhoud geeft dan bij de enkele beeldspraak. 
| Vrijwel zonder overgang maken wij de sprong van Renaissance naar 
| Romantiek. Deze brengt, ook voor ons onderwerp, iets zo geheel anders, 
# dat er tussen de 17e en de 18e eeuw geen bruggen schijnen te zijn. Of het 
} moest zijn in het geschrift van du Marsais, Des Tropes ou des diferens sens 
\ dans lesquels on peut prendre un même mot dans une même langue (Paris 1775). 
Met Vico en Jean Paul Richter zijn wij midden in de Romantiek. De 
romantici zien in de beeldspraak een oervermogen van den mens. Wanneer 
| wij dat vermogen nu slechts bij de kunstenaars aantreffen, wijst dat op een 
| achteruitgang van het menselijk geslacht. De oermens was van nature dichter, 
| zijn taal was beeldend. 
De oudste taal is ontstaan uit nood, zeker, uit behoefte aan uitdrukkings- 
ì middelen, maar zij is tevens van een hoog poétisch gehalte. De naamgeving 
(de oudste vorm van ,,overdracht”) was in die vroege tijden de vervulling 
| van een poétische behoefte, de uiting van een diepe vreugde over het ge- 
| schapene. De mens, het enige met rede begaafde dier is aangewezen alles 
zijn naam te geven. Aan de oudste, best bewaarde taal kan men demonstreren 
| met welk een zuiver beeldend vermogen hij deze taak heeft vervuld. (Voelt 
| men hier de linguistiek naderen?) Onder latere geslachten is dat beeldend 
| vermogen, voortspruitend uit een levendige phantasie, verloren gegaan. 
Zij vergenoegen zich er mee de oude beelden te gebruiken tot ze vervaagd 
en afgesleten zijn, of scheppen nieuwe abstracte termen zonder kraak of 
| smaak. Slechts dichters en profeten spreken nog ,,oorspronkelijke” taal. 
Ook het kind, zolang het niet bedorven is, staat op het primitieve standpunt. 
De romantici houden ervan tegenstellingen te scheppen, teneinde aan hun 
lust tot verheerlijken en verguizen te kunnen voldoen. Zulke tegenstellingen 
zijn: phantasie en intellect, geest en stof, mens en wereld. Vol heimwee 
denken zij zich een tijd (of een toestand) in, waarin deze tegenstellingen 
“nog niet bestonden. Zij bedoelen: waarin in elk van de genoemde tegen- 
stellingen het eerste het laatste overheerste, of zelfs alleen heerste. Jean 
Paul zegt: ,,Urspriinglich, wo der Mensch noch mit der Welt auf einem 
Stamme geimpft blühte, war dieser Doppeltropus noch keiner; jener verglich 
nicht Unähnlichkeiten, sondern verkündete Gleichheit; die Metaphern 
waren, wie bei Kindern, nur abgedrungene Synonymen des Leibes und des 
Geistes”. Dergelijke uitspraken vindt men bij Hamann en bij Herder en, 
wanneer men eens alles bij elkaar zocht, wat onze Bilderdijk omtrent deze 
kwestie gezegd heeft, zouden we zien, dat hij hier voikomen bij aansluit. 
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Hier blijkt de metaphoor dus een phase te zijn in het menselijk zieleleven. - 
In plaats van een verstandelijke catalogisering kunnen wij van de romantici — 
een psychologische- verklaring van de metaphoor verwachten. Wel is hun 
psychologie (vooral hun psychologie der mensheid) nog tamelijk simplistisch, 
maar door hen is het menselijk zieleleven tot een nieuw exploratiegebied © 
gemaakt. Op dit gebied speelt zich van allerlei af, dat tot nu toe aan de 
aandacht was ontsnapt. Het zieleleven in de 18e eeuw schijnt verfijnder, 
gedifferentieerder, omdat het meer en beter geobserveerd wordt. 

Daarmee bloeit een geheel nieuwe, frisse metaphoriek op. De sensitieve | 
romanticus blijkt 0. a. uiterst gevoelig voor overgangen van het ene zinnen- 
gebied op het andere. Allerlei nieuwe syn-aesthetische overdrachten zijn 
daaraan te danken. 

In de 19e eeuw neemt de linguistiek de taak van de rhetorica en de poetica 
het begrip metaphoor verder te ontwikkelen over, door het op haar wijze . 
te bestuderen. Het wordt gezien in verband met taalvorming en betekenis- | 
verandering. Zoals wij zagen, was de Romantiek hier al mee begonnen. 

Aan de hand van F. Brinkmann, Die Metaphern (1878; slechts het eerste 
deel is verschenen); W. Stahlin, Zur Psychologie und Statistik der Metaphern 
(1914); H. Werner, Die Urspriinge der Metapher (1919); H. Pongs, Das 
Bild in der Dichtung (met als ondertitel voor het 1ste deel: Versuch einer 
Morphologie der metaphorischen Formen, 1927) en meer of minder uitvoerige 
beschouwingen van Wundt over ons onderwerp komen, in Stutterheim’s 
boek, de vraagstukken naar voren, die zich bij een linguistische beschouwing 
van de metaphoor aanmelden. 

Brinkmann ziet de metaphoor als ,,Offenbarungen des menschlichen . 
Geistes’, als ,,treuer Spiegel der Aussen- und Innenwelt des Menschen, 
als Monumente so vieler Thatsachen seiner Geschichte.” Deze opvatting 
vormt niet alleen de grondslag van zijn wijze van beschouwen, maar ook 
van zijn indeling der metaphoren. In de eerste plaats worden die samen- 
genomen, welke hetzelfde concretum tot uitgangspunt hebben en de zo 
gevonden groepen worden geordend naar de natuurlijke samenhang dezer 
concreta; een tweede indelingsprincipe vormt de gedachte waarop de over- 
dracht gebaseerd is. 

De overdracht berust, volgens Brinkmann, steeds op een partiéle over- 
eenkomst tussen zaak en beeld: het is voldoende, dat er ander de eigen- 
schappen die een object karakteriseren, één is, die ook als €sentieel moment 
van een ander begrip verschijnt. Hieruit volgt, dat er voor een begrip evenveel 
metaphoren mogelijk zijn als het eigenschappen heeft. Zo ontstaan ,,Meta- 
phorenketten”, want elke metaphoor kan weer de karaktertrek verschillend 
nuanceren en zich verder ontwikkelen door synecdochisering, metonymisering | 
en ook door metaphorisering, zodat de afstand van het grondbegrip mM 
groter wordt. 

Een grondbegrip is een onuitputtelijke bron voor overdrachten, mad! 
welke er te voorschijn zullen komen, wat als karakteristiek zal worden 
gevoeld, dat hangt af van de collectieve of individuele geest der mensen. 

Stählin plaatst zich meer op het standpunt van den hoorder en den lezer 
dan van den spreker en den schrijver. Hij ontleedt dus in de eerste plaats 
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het verstaan van metaphora. Voor hem is dit een bijzonder soort verstaan: 
Feen metaphorisch begrijpen. Het is niet het bewust vergelijken van zaak 
Ven beeld, het opmerken van een overeenkomst tussen twee dingen op grond 
È waarvan men de naam van het ene voor het andere gebruikt, — het is veeleer 
¡een ,,Bewusstseinslage der doppelten Bedeutung”, waarbij beeld en zaak 
l'in elkaar versmelten. Het beeld is in de samenhang van de zin een ,,Fremd- 
| kórper”, maar wordt door diezelfde samenhang binnen de sfeer van de zin 
| getrokken, zodat het weinig bewust nadenken vereist het beeld op de juiste 
| wijze te interpreteren. 

| Wanneer iemand van de „Geistesfrühling der Renaissance” spreekt, 
i heeft de hoorder niet nodig eerst een lentelandschap voor zijn geest op te 
Jj roepen, vervolgens zich een beeld van de Renaissance te vormen en die twee 
} dan met elkaar te vergelijken. „Denn ehe ich so etwas zustande gebracht 
| hätte, habe ich längst verstanden, was die Worte besagen: ich habe die 
* Geistesbewegung der Renaissance als etwas mit Macht hervordrängendes, 
4 als etwas lange Vorbereitetes und doch plötzlich Einsetzendes, als etwas 
} Herrliches und Beglückendes kennen gelernt, und habe den ganzen Stim- 
} mungswert des Frühlings auf sie übertragen, ohne dass ich einen Augenblick 
f das Bewustsein einer Vergleichung gehabt hätte.” 

In deze descriptie, die geen definitie is, komt het vooral aan op de kracht 
i van het woord Bewustsein. Stählin wenst niet te spreken van een vergelijken, 
{ hoogstens van een analogiseren, daarmee dan blijkbaar een zo onbewust 
} mogelijk vergelijken bedoelend. Dat hij in zijn bovenaangehaalde tirade 
| zo onmiddellijk de punten van overeenkomst tussen de lente en de Renais- 
{ sance noemt, wil toch wel zeggen, dat deze overeenkomsten direct voor de 
} drempel van ons bewustzijn liggen. 

| Fijnzinnig uitgesponnen zijn bij Stählin ook de oscillaties in het bewustzijn 
| bij het vernemen van een metaphoor; soms overheerst het beeld, soms 
f het ,,eigenlijk bedoelde”. In het ene geval worden wij ons het beeld-zijn 
È nauwelijks meer bewust, in het andere voelen wij het beeld-ige heel sterk. 
i Zo bezien krijgt de metaphoor een sterk affectief karakter. Volgens Stählin 
‘is de bedoeling van de beeldspraak dan ook niet in de eerste plaats ver- 
-aanschouwelijking, maar verlevendiging. 

Overgaande van den waarnemer op den vervaardiger van metaphoren ziet 
Stahlin de metaphoor als iets onontbeerlijks, niet zozeer ter voorziening 
‘in de behoefte aan nieuwe woorden, maar aan nieuwe aspecten, nuances, 
' wat hij ,,feinere Beziehungen” noemt. Alleen op deze gevallen zou hij trouwens 
‘ de naam metaphoor willen toepassen. Al naar het bewustzijn van het beeld- 
| karakter afneemt, is er minder reden van een metaphoor te spreken, tot 
‘wij tenslotte terecht komen bij de ex-metaphoren, die oude overdrachten, 
| die wij niet meer als zodanig voelen: b.v. het woord ,,begrip”. 
 Stählin roert ook het verschil en de overeenkomst tussen metaphoor en 
i vergelijking en tussen metaphoor en allegorie aan en de relatie tussen 
“metaphoor en mythe. Hij heeft de indeling van Brinkmann naar beeld en 
| zaak willen toepassen op de religieuze metaphoren. i, 

‘ Uitvoeriger over de oorsprong van de metaphoor is Werner. Hij heeft 
| getracht de romantische speculaties over de oorsprong der taal en der beeld- 
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spraak een wetenschappelijke ondergrond te geven. Daarbij dienen hem . 
dus die wetenschappen, die zich met de taal, de godsdienst, de zeden en 
gewoonten, maar ook met het denk- en gevoelsleven der primitieve volkeren 
bezig houden. Van idealisering is daarbij geen sprake meer. Integendeel, 
de menselijke ziel in haar oorspronkelijke naaktheid toont den modernen | 
psychoanalytischen onderzoeker slechts angst, angst voor vernietiging en 
zucht tot zelfbehoud. Daaruit moet de metaphoor worden verklaard: de 
mens drukt zich overdrachtelijk uit, teneinde zijn zielenood te verbergen. | 
De metaphoor krijgt op deze wijze iets leugenachtigs. 

Het begint al bij de dieren, die bepaalde bewegingen gebruiken om iets 
te tonen of te verbergen. De primitieve mens gebruikt zinnelijk-aanschouwe- 
lijke uitdrukkingen uit gebrek aan abstracties. Uit gebrek aan namen ge- 
bruikt hij bekende woorden voor tot op dat ogenblik onbekende zaken, 
zonder zich van een bepaalde dichtende werkzaamheid bewust te zijn. Daarom | 
wil Werner deze stadia nog niet tot de metaphoor rekenen. | 

Het anthropomorphiserende stadium brengt ons dichter bij de echte 
metaphoor, maar voert er, volgens Werner, toch niet in rechte lijn heen. 
Het is ,,die Umwertung der Weltdinge und des Weltgeschehens im Sinne 
unserer Eigengesetzlichkeit und Eigenkôrperlichkeit”. Aangezien hierbij 
het bewustzijn van een tweevoudige woordbetekenis nog afwezig kan zijn, 
ziin dit nog geen echte metaphoren. Men kan hierbij nog menen, dat men 
werkelijk bedoelt wat men zegt. Eerst wanneer men zich de fictie, de illusie 
bewust is, gebruikt men een metaphoor. ‚Die metaphorische Einstellung 
steht und fällt mit dem Begriff des Fiktionsbewusstseins .... Immer muss 
das Bewusstsein bestehen: dieser Vergleich erreicht sein Ziel nicht völlig 
oder schiesst darüber hinaus, er verzerrt oder verschrumpft das anschaulich 
Gegebene, er ist überflüssig oder ungenau.’ Onder deze pessimistische 
definitie is ook de overdracht buiten het -eigenlijke taalgebied begrepen. 

De metaphoor is dus voor Werner een „‚Erlebnis”, ,,das Erlebnis einer 
Inkongruenz in der Gleichsetzung.” 

In het taboe bereikt de mensheid de voor de echte metaphoor noodzakelijk 
geachte bewust-fictieve instelling. Woorden en handelingen dienen om 
iets, dat men niet durft of wil noemen of doen, te verbergen en tegelijkertijd 
toch aan te duiden. Hele zinnen kunnen gemetaphoriseerd worden, wanneer 
de directe zegswijze taboe is. De waarschuwing, het euphemisme zijn taboeis- : 
tische metaphoren. De waarheid wordt niet gaarne gehoord: zij moet ver- 
zacht, verhuld, verheimelijkt warden. Spot is gemetaphoriseerde waarheid, 
evenals het schelden. In ironie en vleierij schuilt een hyperbolische metaphoor. 

De poezie is de plaats, waar de metaphoor ten slotte om haarzelfs wil, 
wordt toegepast. | 

| Voor Werner is er in deze opvolgende reeks niet ergens een punt, waar de, 

eigenlijke kunst-metaphoor begint. De ene vorm gaat in de andere over,| 
doordat het motief, dat is de drijfveer tot metaphorisering, verandert 
(Motivwandlung). Deze opvatting ontslaat van de verplichting ergens naar) 
de oorsprong van de poétische metaphoor te zoeken. 

Terwijl volgens Werner (en Wundt, wiens ideeén hier niet nader zullen 
worden gememoreerd) de dichter zich bewust is een metaphoor te gebruiken, 
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is hij dit, volgens Pongs, juist niet. Deze beschouwt de metaphoor als een 
goeddeels onbewuste zelfexpressie. Het creatieve moment, de bezieling, 
is daarbij van minstens evenveel belang als de analogie van zaak en beeld. 
Pongs streeft dan ook niet naar een indeling volgens een der beide objecten, 
zijn aandacht bepaalt zich tot het metaphoriserende subject. De metaphoor 
is een twee-eenheid van bezieling en vergelijking.” ,,.... Wo ein flutendes 
Innen in immer neuen Gefiihlswellen an die Welt der Wirklichkeit brandet, 
da durchdringt sich in voller unmittelbarer Verschmelzung Inhalt und Form; 
im gieichen Schöpfungsakt mit der sprachlichen Prägung entsteht die 
Gestaltwerdung des inneren Urbildes, es entsteht als vollfigürliche innere 
Sprachform das dichterische Bild.” 

Men ziet, dat bij Pongs het begrip metaphoor culmineert in het dichterlijke 
beeld en dat allerlei andere vormen van overdracht (symbolische klanken, 
zinnebeeldige gebaren en figuren en dingen) slechts Vorstufen zijn van 
,de” metaphoor. De door hem gebruikte voorbeelden schijnen dan ook meest 
aan de poézie ontleend, waarbij hij alweer opklimt van die dichters, die de 
beeldspraak gebruiken als poétisch middeltje (en die dus geen echte dichters 
zijn) tot hen, bij wie het beeld de onmiddellijke zelfexpressie, de zelfver- 
werkelijking is; — die het dichterlijke beeld zelf zijn. 

Zodra de mens tracht uitdrukking te geven aan zijn verhouding tot het 
heelal, tot het eeuwige, tot andere kosmische waarden, ja tot zijn medemens, 
gebeurt dit, moet dit volgens Pongs gebeuren, in metaphorische vormen. 
De mens is dus afhankelijk van het beeld, het beeld is afhankelijk van den 
mens. 

Dit is vrijwel de uitgebreidste betekenis, die men aan het begrip metaphoor 
kan toekennen. Wij hebben daarbij het gebied der linguistiek reeds verlaten 
en zijn op dat der philosophie overgegaan. 

Voornamelijk wijsgerig is A. Biese’s Die Philosophie des Metaphorischen 
in Grundlinien dargestellt (Hamburg und Leipzig, 1893). Men moet inzien, 
zegt Biese, dat het metaphorische (niet hetzelfde als de metaphoor!) niet 
slechts als een rhetorische en poetische troop moet gelden, doch ,,vielmehr 
eine naturgemäsze und naturnotwendige Ausdrucksweise ist, dasz das 
Metaphorische nicht nur in der Sprache, sondern in unserem ganzen geistigen 
Leben von hervorragender Bedeutung ist, dasz es die Synthese des Inneren 
und des Aüszeren, die Verinnerlichung des Aüszeren und die Verkörperung 
des Geistigen, der notwendige Ausdruck unseres geistigleiblichen Wesens 
ist. Das Metaphorische, in welcher Form es sich auch kundgibt, ist der 
naturgemäsze Ausflusz jener centralen Nötigung unserer ganzen geistigen 
Existenz diese selbst zum Maasze aller Dinge zu machen, das Aüszere, also 
das an sich Fremdartige, durch das einzig voll Bekannte, d.i. eben unser 
eigen inneres und äuszeres Leben, uns zugänglich, begreifbar zu machen 
und andererseits unser Inneres mit allen seinen Regungen, Gedanken und 
Empfindungen auszugestalten in der Sprache und in der Kunst, in der 
Religion und in der Philosophie.” 

Dergelijke klanken hoorden wij ook bij Jean Paul. Al is het metaphorische 
niet hetzelfde als de metaphoor (de manifestatie van het metaphorische 
in de taal), het spreekt vanzelf, dat ook het begrip metaphoor de invloed 
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ondergaat van dergelijke algemene opvattingen omtrent het metaphorische. 
Wat hier aan philosophische uitgebreidheid wordt gewonnen, gaat echter 
aan linguistische scherpte weer verloren. Het begrip metaphoor in de kunst 
wordt er niet helderder door, terwijl het in de philosophie tamelijk oppervlakkig 
blijft. Het bepaalt zich tot het dualisme lichaam — ziel, stof — geest, Ik — 
de wereld, en coördineert dan ook nog dikwijls deze begripsparen aan elkaar, 
waaruit veel verwarring kan ontstaan. 

De vergeestelijking van het stoffelijke wordt meestal hoger gewaardeerd 
dan de verstoffelijking van het geestelijke: de christelijke zuurdesem. 
Niettemin behoort ook deze laatste overdracht tot de metaphoor. Men ver- 
ontschuldigt dit geval met: het is ook maar een beeld. De taal wordt daarbij 
als onvoldoende gevoeld om de gedachteinhoud volledig uit te drukken. 
En de mens wordt als onvoldoende gevoeld om het geestelijke te bevatten, 
te omvatten. De philosophie van het metaphorische is dus tot pessimisme 
geneigd. Zij richt zich tegen alle metaphysische pogingen het onzienlijke 
te ver-beelden tot gedachten en deze tot woorden. Zij stemt in met Nietzsche’s 
verzuchting: ,,O, über die Sprache!” Maar tegelijkertijd begrijpt dit pessimisme 
de onvermijdbaarheid van de taal, van de metaphoor, en veel begrijpen is 
veel vergeven. Het scheelt veel, of men iets enkel als kwaad ziet, dan wel 
of men het als noodzakelijk kwaad ziet. De laatste houding is ongetwijfeld 
philosophischer. 

Frederik van Eeden heeft in zijn Lied van Schijn en Wezen en op vele 
andere plaatsen geklaagd over de onvolkomenheid der taal. Met vele anderen 
(Israél de Haan, Mannoury) heeft hij gezocht naar een taal die de ,,werkelijk- 
heid” meer nabij kwam. Ook Boutens spreekt van de ,,smet van taal en 
teeken”. En zo doet natuurlijk ieder die naar zelfexpressie en weergave 
van het onzienlijke streeft en de onvolkomenheid, het metaphorische, inziet 
van de middelen, die den mens daarbij ten dienste staan. 

Hiermee zijn, menen wij, de richtinggevende momenten gereleveerd, 
die de ontwikkeling van het begrip metaphoor hebben bepaald; enkele 
mijlpalen aangegeven op de weg, door die ontwikkeling gevolgd. Daarbij 
rezen de volgende vragen (en zij werden soms zeer verschillend en soms zeer 
gedeeltelijk slechts beantwoord): 

Wat is het, dat wordt overgedragen, en van wat op wat wordt over- 
gedragen: welke werkelijkheid beantwoordt er aan het beeld ,,overdracht”, 
„metaphoor’’ 1). Staan, tijdens de overdracht, zaak en beeld in onverminderde 
kracht naast elkaar, of zinkt de eerste weg, of gaat hij in het laatste op? 

Op grond waarvan wordt overgedragen en om welke reden. Op grond van 


gelijkheid of betrekking; uit noodzaak of uit vrije wil; wegens woordgebrek 
of met een artistiek doel. 


) Misschien geen enkele? Althans A. Reichling S. J. gebruikt in zijn boek Het Woord 
(Nijmegen, 1935) de term ,,overdracht” niet. Zijn woordtheorie verlost ons uit de nood- 
lottige cirkelgang in metaphoren over de metaphoor te moeten spreken. Elke toekomstige 
beschouwing over de beeldspraak zal bij Reichlings opvatting van de woordbetekenis 
moeten aansluiten. Bij hem houdt het woord bij verschillend gebruik nooit op zijn betekenis 
te zijn, zodat het verschil tussen eigenlijke en oneigenlijke betekenis vervalt. 
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Wat is dus het resultaat der overdracht? Een nieuw woord, of slechts 
een nieuwe betekenis, of slechts een expressiever vorm? 
Welke graad-van-bewustheid van overeenkomst, van dubbelzinnigheid, 


van artistieke velleiteit wordt er vereist om van een metaphoor te kunnen 


spreken? In hoeverre is dus de beeldspraak ongewilde expressie van indivi- * 
dueel zieleleven, van volkskarakter, van tijdgeest? 

Waar liggen de grenzen van het begrip ,overdracht”? Is het gewenst 
het te bepalen tot gebaren, klanken, vormen (een gebied dat reeds ruim 
genoeg is!) of wil men er onder verstaan elke poging het ongebeelde te 
beelden? Dan leidt het ons onherroepelijk tot de laatste vragen, waarvoor 
de mens kan komen te staan (en stil blijft staan): Wat is eigenlijk, wat is 
werkelijk, wat is waar? 

De metaphoor als spiegel en als spiegeling van problemen, dat is de zin 
van Stutterheim’s werk. En wij willen dit artikel dan ook besluiten met 
de volgende woorden uit zijn Conclusie: ,,Metaphoor” is een term uit de 
rhetorica, maar ook het centrum van een wereldbeschouwing. De metaphoor 
wordt begrepen als uiterlijke versiering, maar ook als scheppende uitdrukking 
van een persoonlijkheid; als zinledig geluid, maar ook als enige brug tot 
het raadsel der werkelijkheid; als leugen van den mens, maar ook als open- 
baring Gods. Zij kent de liefde, maar ook de haat van honderden denkers 
en dichters. En waar een immanente critiek in een en dezelfde visie een der 
genoemde contrasten als ‚„illogiciteit’’ aantreft, daar heeft een mens niet 


i slechts met de metaphoor, maar ook met het raadsel van ons bestaan en met 


zichzelf geworsteld. 
Deventer. Ji E. Vi Di LAAN. 


UNE SURVIVANCE DES MYSTERES EN BRETAGNE. 
(Additions et rectifications) 


Je dois à la bienveillance de M. J. Ollivier, à Landerneau, qui joint a une 
trés vaste connaissance des éditions populaires bretonnes un rare attachement 
aux meilleures traditions des bibliographes, les informations suivantes, qui 
permettent de compléter et de rectifier a plusieurs endroits l'article publié 
sous ce titre dans le fascicule d’avril 1941 de la présente revue: 


p. 165. — Ma datation approximative de Tg (,,probablement vers 1850”) 
est trop tardive. Un imprimé breton sur papier vergé chiffon doit étre 
antérieur à 1840. En effet la Pastorale se trouve dans un catalogue de fonds 
de Lédan de 1833. Mais nous savons méme la date exacte de ia publication: 
D. Bernard avait trouvé dans les Archives du Finistere, serie T, contenant 
les bulletins de depöt des imprimeurs, le bulletin y relatif, qui porte la date 
du 26 novembre 18241). En tenant compte du fait qu’il y a parfois une 
distance! d'une année entre la date du dépôt et celle de la mise en vente, on 
peut dire que l'édition morlaisienne a été publiée en 1824—1825. 


1) Annales de Bretagne, t. XXXII (octobre 1917). Renseignements additionnels de 
M. Ollivier. 
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p. 167—170. — M. Ollivier m’a fait parvenir la copie d’un article du 
folkloriste Paul Sébillot paru dans la Revue de Bretagne et de Vendée, 28e 
année, sixième série, tome VI (tome LVI de la collection), octobre 1884, 
p. 289—-300, sous le titre Sur quelques livres populaires imprimés à Dinan, 
avec un postscriptum de l’historien A. de la B[orderie]. Cet article contient 
la description de pas moins de 5 éditions bretonnes de l'original français: 

Fo. Vannes, chez Jacques de Heuqueville, 1716. C’est une édition de la 
Pastorale de frére Claude Morice [sic], hermite, sans les suites. Ce fait confirme 
mon hypothèse (p. 168) que l’œuvre de cet auteur a été publiée d’abord 
sans La vie et l’adoration des Trois Rois et Le massacre des Innocents, qui ne 
lui appartiennent pas. 

Fog. Vitré, chez la Veuve Morin, s.d. (vers 1750). Comme celles qui 
suivent, cette édition contient déja toute la trilogie. 

F2p. PASTORALE // SUR LA NAISSANCE // de // JESUS-CHRIST // avec // 1’ Ado- 
ration des Bergers // et la descente de l’Archange S. Michel // aux Limbes. // Revué 
et corrigée de nouveau. // Dédiée aux Dévots à l’enfant JESUS // par frère CLAUDE- 
RENE MACÉE, // Hermite de la province de S. Antoine // A DINAN // chez JEAN- 
BAPTISTE HUART, // Imprimeur et libraire // MDCC.LIV. 
petit in-12 de 32 pages. 

On voit que le titre est identique à celui de Fg, autre édition de Dinan 

(Jesus-Christ .... bergers). 

Sébillot a analysé aussi une édition de la méme presse et peut-étre de 

la méme année de 
LA BIBLE // des // NOELS // vieux et nouveaux // où tous les Mystères de la 


Naissance et de // l’Enfance de N.-S. Jésus-Christ sont expliqués // d'une manière 
tres intelligible. 


petit in-12 de 80 pages. 

F3,. Nantes, chez Vatar, 1770. 

Fga. Fougères, chez J.-M. Vanier, 1810, in-18 de 174 pages. Cette 
édition, qui correspond à Foy, contient encore 43 noëls, dont 34 de la Bible 
de 1754, et une suite de 5 autres noéls. 

Avec les 9 Editions que j’avais énumérées, la bibliographie de la Pastorale 
comprend donc maintenant 14 numéros en frangais, dont 10 originaires 
de la Haute-Bretagne, 3 de la Basse-Bretagne (Vannes) et une seule de la 
Normandie. Sans doute la liste est encore loin d’étre complete. 


p. 173. — La traduction trécoroise T a été attribuée parfois A Le Coat, 
l’auteur de plusieurs noéls nouveaux bretons qui font suite à la trilogie 
dans Ty. C’est peu probable: on a vu que Le Coat, de Morlaix, avait l’habitude 
de signer ainsi ses compositions. Il est bien plus vraisemblable que l’éditeur | 
Lédan lui-même y a eu la main. L'imprimé porte à la p. 2 l’avertissement | 
„Cet ouvrage étant ma propriété, et le dépót en ayant été fait, je poursuivrai | 
tout contrefacteur”. C'était en effet son genre: Lédan s'intéressait aux poésies 
populaires bien longtemps avant qu’on parlát de cela, et excellait a les 
arranger (avec toutes les libertés qui ne choquaient alors personne) pour 
l’édition!). On conçoit facilement qu’il s'était procuré un manuscrit ou peut- 


DAA prochain numéro des Annales de Bretagne contiendra des notices impor- 
tantes sur Lédan et d'autres éditeurs bretons de la main de M. Ollivier. 


| 
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être même un imprimé antérieur — il y a eu certainement des éditions 


y populaires bretonnes maintenant perdues — de T, dans lequel il a pu recon- 
f naître une traduction de F dont il s’est servi pour corriger son texte breton. 


Il est probable aussi que ce modèle français était une des éditions de Dinan 


} ou bien une rédaction qui leur était étroitement apparentée. Voici quelques 
| correspondances entre Fo, et Ti—To: 


a) Dans les noms des Acteurs de la Pastorale on trouve mentionnés les 


| bergers et bergères Jannot, Ysidor, Amarille, Sylvie. Ils sont anonymes 
ì dans Fo, Fg, Fr. 


b) Dans la Descente de l’ Archange saint Michel le mauvais esprit s’appelle 


| Lucifer. Satan le remplace dans Fo, Fg, Fr. 


c) Dans la Vie et l’adoration des Trois Rois on lit Herodes et Gaspar; 


ì dans Fo, Fg, F7 Hérode, Gaspard. 


p. 176. — M. Ollivier a trouvé les preuves que Jobik Coat, rimailleur 


| de drames populaires, et Le Coat, auteur de noéls, quoique contemporains 


et tous deux Morlaisiens, sont des personnages différents. Celui-ci est connu 
à l’état civil de Morlaix comme Simon-Marie Coat, né le 7 février 1776 du 


| mariage de Jean-Corentin-Therese Coat et Marie-Joseph-Marthe Sourimant. 


Il est décédé le 9 septembre 1830 a Morlaix, ou il avait été employé de la 
sous-préfecture, puis commissaire de police, et lié d’amitié avec Lédan. 


Trois des noéls de Tj et de Ta, donc de T, se trouvent déjà en français 


dans la Bible de Dinan, 1754 (voir Fop). Ce sont ceux que j’avais cotés a, g, v. 


Ils constituent respectivement les nos. 7, 35 et 17 de ce recueil. 


J'ai eu le tort de ne pas citer a ce sujet une étude récente consacrée a ces 


| poésies, la thèse de M. J. R. H. de Smidt, Les noéls et la tradition populaire 
(Amsterdam, 1932). S’il est vrai que l’auteur n’a pas utilisé des chansonniers 
| bretons, on y trouve du moins des renseignements bibliographiques et la 


musique de deux noéls insérés dans la trilogie, b et v (p. 143 et 182). 


Enfin, M. Ollivier me fait observer que de trois de ces noéls on connait 
des rédactions bretonnes antérieures a T. 

Ce sont d’abord les scénes 2 et 3, qu’on trouve a l'état isolé des le commen- 
cement du XVIIIe siècle au plus tard. 

La premiere en date de ces sources est une sorte de livre d’heures manuscrit 
copié par un M. du Botmeur au dernier quart du XVIIe siècle ou aux pre- 
mières années du XVIIIe siècle. Le titre y est Cantig oüar an Incarnation, 
pa oiié annoncet d’ar verches, e visjé mam d’an eil person an drindet, et la piece 
consiste en 35 strophes de 4 vs., chacun de 12 pieds. 

Apres, elle fait partie d’un recueil de noéls: 

Noueliou // nevez // ha // Canticou // Composet en henor d’an Nativite hor // 
Salver Jesus-Christ // Ecce Evangeliso vobis gaudium mag-//num. Luce Cap. 2 // 
[Vignette] // E Quemper, // E Ty S. M. Perrier, Imprimer ha // Librer eus an 


Escopty // M.DCC.LXVI. dy IE 
petit in-12 de 88 pages. (Exemplaire 4 la Bibliotheque de Quimper.) 


Le cantique porte ici le titre Nouel nevez ha Cantic var an Election a eure 


Doue Eternel veus an Æl Gabriel evit anonç d'ar Verc'hes Vari an Incarnation 
an eil Person an Drindet evit Redemption an Natur Humen, en form a Dialog: 
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voar an Ton, Canomp oll assambles gant cals a veuleudy. 11 est identique 
à la version du MS. Botmeur, abstraction faite des 2 strophes du début, 
qui ont été omises dans l'édition de 1766. 

Ce méme texte de 33 strophes a été réimprimé sur une feuille volante 
in-12, de 4 pages, s.l.n.d. M. Ollivier estime que celle-ci est sortie des 
presses de Y.-J.-L. Derrien, á Quimper, et date de 1779 a 1790—1791. 

D’apres une theorie soutenue entre autres par Petit de Julleville (Les 
Mystéres, t. 1, p. 457, n. 2), les noéls anciens sont parfois des fragments survi- 
vants des mysteres du Moyen Age et du XVle siécle. Ceci peut étre vrai a plus 
forte raison des noéls dialogués comme la présente. En ce cas nous serions 
en présence d’un fait curieux: on se serait servi de débris d’anciens mysteres 
pour reconstituer un mystére moderne. 

Le noél nouveau u se trouve également déja dans le recueil de 1766, aux 
p. 69—71, et le noél polyglotte a fait partie de la collection manuscrite 
Penguern de la Bibliothéque Nationale, t. 112, f. 161 r® et v® 1), 


p. 177—178. — Tout ce résumé de la transmission de la Pastorale est 
maintenant a réviser: nous avons vu qu’une édition bretonne, et méme 
bas-bretonne, de F a précédé celle de Caen, 1729. Tant que la personnalité 
de frere Claude Macée (ou Claude Morice, s’il faut attacher quelque importance 
au témoignage de Fo) ne nous est pas connue, nous n’avons pas même le 
droit d’affirmer, comme je l’ai fait prematur&ment a la p. 165, que la Pastorale 
est normande d’origine. 

La Haye. TH. M. CHOTZEN. 


L’INTERPRETATION MYSTIQUE DE LA QUESTE 
DEL SAINT GRAAL. 


Il faut, sans aucun doute, un certain courage, ou plutöt une certaine 
audace qui pourrait sembler de la présomption, pour remettre sur le tapis 
un probleme sur lequel d'éminents savants ont émis des hypothèses, reconnues 
comme définitives par les spécialistes. Aussi n'est-ce qu’en hésitant que 
je me suis décidé à reprendre le sujet de l’interprétation mystique de la 
Queste del Saint Graal traité, il y a une quinzaine d’années, par M. Et. Gilson 2) 
d'une manière qu’un spécialiste comme Mme M. Lot-Borodine regarde 
comme absolument définitive. Il n’y a que la conviction que c'est rendre 
hommage au travail d’un savant que de continuer les recherches sur un 
sujet auquel il vous a initié, qui ait pu me décider à publier le résultat de 
mes investigations sur le petit roman de la Queste 3), malgré le fait que mes 
conclusions ne sont pas les mémes que celles auxquelles était arrivé M. Gilson. 


*) Sur cette collection de chants populaires recueillis par M. de Penguern et ses colla- 
borateurs et déposés par Luzel à la Bibliothèque Nationale, voir entre autres H. Omont, 
Catalogue des mss. celtiques et basques (Paris, 1890), p. 37—38; Gwerziou Breiz-Izel, éd. 
F.-M. Luzel, t. I (Lorient, 1868), p. 74—75, note; Soniou Breiz-Izel, éd. F.-M. Luzel, t. I 
(Paris, 1890), p. viii-x. 

*) Et. Gilson, La mystique de la Gräce ‘dans i i 
ARRETE q la Queste del Saint Graal. Romania, LI 


Po La Queste dei Saint Graal. Roman du XIII siècle, édité par Alb. Pauphilet. Champion, 
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Retracons brièvement l’historique de la question. 

Parmi les ceuvres qui composent le cycle du Graal, la Queste n’a guere 
été jugée digne — au début — d'une attention spéciale. On en avait parlé in- 
cidemment dans des travaux d'ensemble, mais lorsqu'en 1921 Albert Pauphilet 
publia ses Etudes sur la Queste del Saint Graal!), il put constater dans sa 
Préface que jusque-là ,,on ne semble pas avoir attaché de prix à la connaître 
en elle-méme.” Il est vrai que, dans la méme année, Mme Lot-Borodine 
fait paraítre ses Trois Essais sur le Roman de Lancelot du Lac et la Queste 
del Saint Graal ?), dans lesquels la Queste prend une place beaucoup plus 
importante qu'avant; mais en vue du fait que Mme Lot se rallie expressément 
a l’hypothèse de son mari, qui voit dans l'énorme cycle du Lancelot-Graal 
„un tout composé, une œuvre où passe le souffle d’une inspiration per- 
sonnelle” au lieu d'un ,,assemblage trés láche de versions indépendantes 
ou imitées les unes des autres”, on ne saurait prétendre que dans ses Essais 
la Queste soit traitée pour elle-méme 3). 

Nous pouvons donc en toute tranquillité regarder M. Pauphilet comme 
Pinitiateur du débat qui nous occupe, surtout en ce qui concerne son essai 
de préciser dans la Queste la signification du Graal et, partant, de la recherche 
du Graal. Par la suite il n'a été suivi sur ce terrain que par M. Gilson qui, 
dans l'article cité ci-dessus, tout en acceptant la conclusion de M. Pauphilet 
„que cette ceuvre (est) une utilisation de themes romanesques pour exprimer 
une conception chrétienne de l’Univers et de l’homme et aussi qu’elle (est) 

issue d'un milieu soumis à l’influence cistercienne dont les marques s’y 
trouvent inscrites de la manière la moins méconnaissable” 4), propose une 
autre solution du problème de la signification du Graal lui-même et de 
la Queste. ; 

On peut différer d’opinion sur l’origine du thème du Graal, mais il y a 
un point sur lequel tout le monde est d’accord: c’est que le thème, mytho- 
logique ou autre du ,,vase a souhaits” (le ,,Wunschgefasz” de M. Ed. 
Wechssler 5) n'est pas resté sans mélange. De très bonne heure il s’est combiné 
avec des légendes chrétiennes, au point de se christianiser tout à fait et de 
devenir enfin un theme de mythologie chrétienne, comme l’appelle le Dr. 
W. Staerk 6). Le vase mystérieux est devenu l’écuelle dans laquelle Jésus- 

Christ a mangé l’agneau pascal, le calice dans lequel Il a bu à l’occasion de la 
Cène, l’écuelle dans laquelle Joseph d’Arimathée a recueilli le sang du Christ 
crucifié, etc. 7) Il est évident qu’un développement dans un sens si nettement 
religieux ne devait pas nécessairement en rester là; aussi n’est-il pas sur- 
prenant de voir que plusieurs auteurs ont attribué au Graal — outre sa 
signification matérielle de relique sacrée — un sens symbolique. 


1) Champion, 1921. 

2) Champion, 1921. ssh 

a) Dans les Essais d’ailleurs accent tombe davantage sur la caractéristique des héros 
de la légende du Graal que sur le Graal lui-méme ou sur le sens de la Queste. 

*) Gilson, 0. c., p. 322. 

5) Die Sage vom Heiligen Graal, 1898. 

8) Uber den Ursprung der Grallegende. 

7) Voir le tableau synoptique des sens matériels du Graal à la fin du livre de M. Wechssier. 
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Déjà le P. Gietmann *) a constaté que dans plusieurs versions de la légende 
du Graal, en l’espèce dans celle dont il publie la traduction (Perceval le 
Gallois), le vase mystérieux est devenu ,,le Christ lui-méme, sacrifié de 
facon sanglante sur la Croix et de fagon non-sanglante dans la Messe, 
ou bien le Sauveur toujours présent dans l’Eucharistie pour rester 
auprès de Son Eglise”. Mais cette citation prouve en même temps 
combien il est dangereux de tâcher de trouver la solution du problème 
de la signification du Graal dans des travaux d’ensemble. Car plusieurs 
de ces romans présentent des caractères tout à fait différents les uns 
des autres. Le P. Gietmann est bien obligé de le reconnaître, car, tout 
en constatant daris la suite des romans du Graal un développement presque 
continuel dans un sens de plus en plus religieux, il doit faire une exception 
pour les ceuvres de Chrétien de Troyes et de Wolfram von Eschenbach qui 
présentent un développement très marqué dans un sens profane. 

La voie la plus sûre est donc celle qu’ont suivie M. Pauphilet et M. Gilson 
pour la Queste del Saint Graal: étudier à part chaque roman qui traite du 
Graal, et déterminer quel développement y a pris le thème général, quel 
sens l’auteur y a donné au Vase mystérieux. 

Les deux auteurs font peu de cas du sens matériel du Graal. A bon droit, 
croyons-nous, et voici nos raisons: le seul endroit où ce sens matériel est 
mis au premier plan est celui où les trois héros élus ont reçu de la main de 
Jésus-Christ Lui-même la Sainte Communion ?). Le Seigneur demande à 
Galaad s’il sait ,,que je tieng entre mes mains?” et quand Galaad a avoué 
son ignorance, Jésus lui dit: ,,Ce est . . . . l’escuele où Jhésucriz menja l’aignel 
le jor de Pasques o ses deciples. Ce est l’escuele qui a servi a gré toz çax 
que j’ai trovez en mon servise .... etc. 

Il est remarquable que Jésus-Christ, qui tout le temps a parlé aux héros 
à la première personne (,,mi chevalier et mi serjant et mi loial fils . .... je 
ne me puis plus vers vos celer....;.... vos estes assis a ma table ....) 
parlerait ici tout à coup de Lui-même à la troisième personne, pour continuer 
immédiatement après, de nouveau à la première. 

M. Pauphilet avait déjà fait remarquer le peu d’originalité de cette ex- 
plication, qu’on trouve également dans le roman de Robert de Bozon que 
l’auteur de la Queste a certainement connu 3). Or, quoi de plus simple pour 
expliquer ce curieux changement de ton dans les paroles du Seigneur que 
de supposer un emprunt direct à Robert de Bozon, emprunt dont la négligence 
prouverait en même temps le peu d'importance que l’auteur attache à cette 
définition matérielle, qu’on ne retrouve nulle part dans son roman 4). C’est 


donc bien le sens symbolique du Graal qui a été la première préoccupation 
de l’auteur. Quel est ce sens? 


Pour résoudre ce problème M. Pauphilet suit la seule méthode qui puisse | 


1) Ein Gralbuch. Herder, 1889. 


2) Queste, ed. Pauphilet p. 270 1. 26 sqq. 
3) Etudes, p. 11. 


4 . 3 : x . % A 14 H : 
) A moins qu’on ne veuille croire 4 une interpolation due a une négligence de copiste, 


qui n’aurait pas encore été constatée jusqu’ici (l’édition Pauphilet ne signale pas de | 


variantes à cet endroit) et qui serait donc a vérifier. 


> 
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mener à des conclusions sûres, pourvu qu’elle soit suivie d'une façon complete: 
il recherche systématiquement (mais qu’il nous soit permis de le dire: de 
| façon incomplète) les endroits du roman où il est question du Graal. Puisque 
nous aurons à refaire le même examen, nous nous dispenserons de citer 
tout au long les caractéristiques du Graal sur lesquelles insiste M. Pauphilet. 
Bornons-nous à donner sa conclusion dans laquelle il dit — et à bon droit — que 
ce qui en ressort le plus clairement, c’est le caractère exclusivement chrétien 
du Graal qui même — d’après l’auteur — , finit par être identifié avec le 
| plus vénéré des objets liturgiques, le calice de la Messe”. Les festins du Graal 
sont des prodiges purement chrétiens. Pendant le festin à la cour d’Arthur 
„la satisfaction des convives ressemble singulièrement à celle que procurent 
à Lancelot ou à Galaad la communion ou la compagnie d’un corps saint.” 
| Et l’auteur cite un texte capital au sujet de ,,la viande del Saint Graal qui 
| est repessement a l’ame et sostenement del cors. Iceste viande est la dolce 
viande .... dont il (Dieu) sostint si longement le peuple Israhel el 
| désert” 1). 

Après tout cela on n’est pas étonné de voir l’auteur arriver à la conclusion 
qu’ „en son sens profond le mystère du Graal n’est autre que celui même 
de l'Eucharistie.” 

„Plus le roman approche a sa conclusion, ajoute M. Pauphilet, plus les 
cérémonies du Graal ressemblent à celles de l’Eglise et plus le Graal se confond 
| avec le Calice liturgique. A Sarras, á la fin, ce n'est méme plus un semblant 
i de messe qui se célèbre à l’aide du Graal, c'est un office authentique et 
determine, la messe de la glorieuse mére Dieu.” 

Il nous semble prudent de distinguer dans ces conclusions deux éléments: 
d’une part l’identification du Graal avec le Calice et d’autre part le rapport 
| très étroit qui existe entre le Graal et l’Eucharistie. A notre avis M. Pauphilet 
La eu le tort de ne pas distinguer ces deux éléments, dont l’un est plutôt 
| matériel et l’autre purement symbolique; d’où vient que, ne pouvant pas 

— à ce qu’il croit — accepter l’un, il doit nécessairement les rejeter tous 
les deux. Une identification du Graal avec le Calice semble impossible a 
l’auteur, à cause des différences que présentent plusieurs détails des scènes 
de Corbénic et de Sarras, d’avec la liturgie orthodoxe. Quelle que soit la 
| valeur de l’argumentation de l’auteur sur ce point ?2) — la possibilité d’iden- 
_tifier le Graal, pris dans un sens matériel, avec un accessoire determine 
de la Messe —, elle n’infirme point une interprétation symbolique du Graal. 
Ainsi, pour n’insister que sur le fait le plus sûr, la cérémonie de Sarras est 
expressément indiquée comme la messe de la ,,glorieuse mere Dieu” et les 


1) Ed. Pauph., p. 163 1. 6—9. A propos de ce texte il est impossible de ne pas se rappeler 
que la manne du desert, avec laquelle la ,,viande del Saint Graal” est comparee ici, a 
été de tout temps regardée comme le prototype de l’Eucharistie. D'ailleurs cette manne 
avait pour' chaque individu le goút qu'il préférait, ce qui est également le cas pour les 
mets procurés par le Graal. | I 

2) Faisons remarquer que les débats sur ce point continuent toujours et deviennent 
de plus en plus compliqués; voir e. a. les articles de Mme Lot-Borodine Autour du 
Saint Graal. Romania, LVI, p. 516—557; Rom., LVII, p. 147—205 et Rom. LIX, 
p. 278—285. 
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arguments de M. Pauphilet n’arrivent pas à lui ôter son caractere 
eucharistique. 

M. Pauphilet rejette donc la conclusion qui a premiere vue lui avait paru 
tentante, celle de l’identification du mystere du Graal avec celui de 
PEucharistie. 

Cependant, il n’y a pas d’opposition essentielle entre cette explication 
symbolique du Graal et celle qu'il finit par proposer, c’est-à-dire l’interpré- 
tation du Graal comme la manifestation romanesque de Dieu. Car puis- 
qu’en un certain sens l’Eucharistie n’est autre chose que Dieu lui-même, 
les attributs qui conviennent à ce dernier doivent également s’appliquer 
à l’Eucharistie. Il n’y a que l'interprétation de la Queste, de la recherche 
du Graal qui subisse des modifications, selon que l’on accepte l’une ou l’autre 
de ces significations. M. Pauphilet voit dans la Queste du Graal une figure 
de la vie de l’âme à la recherche de Dieu et l’effort des hommes de bonne 
volonté vers la connaissance de Dieu, car le but de la Queste n’est pas de 
conquérir quelque chose, mais de voir plus clairement le Graal. Or, cette 
recherche de Dieu, M. Pauphilet l’explique d’une façon nettement intel- 
lectualiste: ,,Pour les hommes de bonne volonté le monde devient clair 
et Dieu intelligible; effort austère concilie à l’homme la miséricorde divine 
et conduit à la connaissance qui est la récompense suprême” 1). 

C’est à cette conception intellectualiste de la recherche de Dieu que s’est 
opposé M. Et. Gilson. 

Il accepte avec M. Pauphilet, que ,,la Queste” serait issue d’un milieu 
monastique et plus précisément cistercien, qu’elle se résume exactement 
en deux mots: ascétisme et mystique, qu’elle est une description de la vie 
chrétienne telle qu’on la concevait à Citeaux. Mais alors, si l’œuvre entière 
s'inspire de la mystique cistercienne, il devient extrêmement difficile, d’après 
M. Gilson, de lui attribuer le sens intellectualiste que lui prête M. Pauphilet. 
L’intellectualisme, incorporé dans un Abélard, était l’ennemi de saint Bernard, 
et si l’on voulait trouver un idéal de vie religieuse qui fit coïncider avec 
la connaissance de Dieu par l’intellect le sommet de la perfection, c'est 
sensiblement plus tard dans le XIllieme siècle qu’il conviendrait de le situer, 
la Queste datant des environs de 1220. Et M. Gilson reproche à M. Pauphilet 
de commettre une grave erreur chronologique en prêtant à un disciple de 
saint Bernard la doctrine d'un saint Thomas d'Aquin. Nous pouvons en 
croire l'éminent historien de la philosophie qu'est M. Gilson. Mais alors, 
comment interpréter la Queste? 

Faisons remarquer, avant d’examiner la théorie que propose M. Gilson, 
qu'il néglige tout à fait ce que M. Pauphilet a écrit sur les rapports du Graal 
avec l’Eucharistie dans notre roman, et, chose plus grave, qu'il néglige 
absolument la méthode qui nous semble être l’unique qui puisse mener à 
une bonne interprétation du Graal; celle de rassembler tous les endroits 


où il est question du Graal de façon expresse, pour dégager les traits qui 
le caractérisent. 


1) Etudes, p. 193. 
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M. Gilson identifie le Graal avec la Gráce, et la Queste du Graal devient 
chez lui: la recherche de l’extase. 

Le Graal serait donc la Grace. Voyons les arguments qu'apporte l’auteur 
pour prouver cette assertion. Il l’appuie par deux arguments. 

Le premier est celui-ci: il y a un parallélisme remarquable, selon l’auteur, 
entre la première apparition du Graal et la descente du Saint Esprit sur 
les Apôtres. Le jour de la Pentecôte la cour du roi Arthur entend un violent 
coup de tonnerre (comp. le ,,Sonus tamquam advenientis spiritus vehementis” 
des Actes des Apôtres) et voit entrer dans le palais un rayon de soleil 
(a comparer les langues de feu). Et la Queste continue: ,,Si furent tantost 
par laienz tot ausi come s’il fussent enluminé de la grace dou Saint Esperit” 
(cfr.: ,,Et repleti sunt omnes spiritu Sancto”). Et M. Gilson poursuit: ,,Le 
Graal qui vient ensuite, et rassassie de délices chacun des assistants, n’est 
donc manifestement autre chuse que la grace du Saint Esprit, dont se repait 
Páme chretienne” (I. c., p. 323). 

Cette conclusion ne nous semble pas si manifeste que cela. Nous avons 

une objection, qui — a notre avis — detruit tout le parallélisme et réduit 
en poussière toute la valeur de cet argument!): c'est que le Graal — qui 
serait la grace du Saint Esprit — n’apparait que ,,grant pièce” ‘après l’ap- 
parition du rayon de soleil, longtemps aprés que les chevaliers eurent été 
„enlumine de la grace dou Saint Esperit.” Il n’y a donc pas un rapport 
de cause a effet entre la venue du Graal et cette illumination par la grace; 
bien au contraire, cette illumination semble étre présentée comme une 
préparation a l’apparition du Graal. Comme preuve de l'identité du Graal 
et de la grace, l’argument nous semble absolument manqué. 
_ M. Gilson applique a sa conception du Graal les paroles que prononce 
le roi Arthur: ,,,... Nostre Seignor nos a mostré si grant signe d'amor 
qu'il de sa grace nos volt repaistre a si halt jor come le jor de la Pentecoste” 
(ed. Pauph., p. 16 1. 9—12). 

Mais si d'un cóté on observe que l’effet de la grace du Saint Esprit a été 
présenté sous une autre image — celle de l’illumination — et si d’autre part 
on voit que le Graal est venu ,,repaistre” les chevaliers (p. 15 1. 33; cfr 
l’Annonce du Graal p. 13. I. 13), il est clair que cette action de grâces se 
rapporte, non pas á l'illumination par la gráce du Saint Esprit, mais au 
fait que le Graal a rempli ,,chascun siege de tel viande come chascuns 
desirrait” 2). 

Le second argument de M. Gilson est bien plus fort, et tant que l’on n’aura 
pas réussi à prouver qu'il s’agit d'un passage corrompu, interpolé vu autre, 
il gardera toujours une certaine valeur formelle en faveur de l’hypothèse 
de l’&minent savant. Il s’agit du texte de la p. 159: ,,Fontaine si est de tel 
maniere que len ne la puet espuisier ja tent n’en savra len oster: ce est li 
Sainz graax, ce est la grace del Saint Esperit.” Quand on prend le texte de 
façon isolée, il semble exclure tout doute et établir pour de bon l'identité 


1) Voir tout le passage dans l’éd. Pauphilet, p. 15 1.1. 7—33. 
2) Le sens du mot ,,gráce” devra donc être ici, comme dans d’autres ceuvres du Moyen 
Age, celui de „largesse”, de ,bienveillance” (cfr. le Glossaire de M. Koschwitz sur les 


Euvres de Chrétien de Troyes.) 


; 
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du Graal et de la Gràce. On peut quand-méme faire quelques objections 
assez graves, tirées du contexte. D’abord, il est dit que la fontaine est le 
Graal, c'est-á-dire la grace du Saint Esprit, mais immédiatement après 
elle est ,,la douce pluie, la douce parole de l’Evangile””. En acceptant donc 
ce passage comme non-corrompu, on obtient l’identité suivante: la fontaine = 
le Graal = la gràce = la douce parole de l’Evangile. Or, les deux derniers 
membres ne sont pas identiques, si Pon interprète le mot de grâce dans le 
sens que lui préte la théologie, dans le sens que lui attribue M. Gilson. Ici encore 
le sens de ,,largesse, bienveillance, faveur” qu’a le mot grace au Moyen-Age 
(cfr. le méme glossaire de M. Koschwitz) pourra apporter la solution de la 
difficulté. 

En outre, si le Graal est la Gràce, on peut s’attendre à ce que le Graal, 
but des efforts de tous les personnages de la Quéte, ait le privilège exclusif 
d’étre le symbole de la grace. Or, dans la suite de l’explication des visions 
de Gauvain et d'Hector?), l'ermite dit qu’il faut entendre ,,par le samit 
vermeil la grace dou Saint Esperit” comparaison qui étonnerait dans une 
œuvre où l’idée de la grâce, incorporée dans le Graal, occuperait ,,une place 
rigoureusement centrale”. Et enfin, il faut voir cette prétendue définition 
du Graal dans l'ensemble des paroles de l'ermite. Il s'agit d'une prédiction 
des aventures de Lancelot á Corbénic oú le Graal, au moment oú il en sera 
pres, se retirera de sa vue, ,,car il perdra la vue des eulz devant le Saint 
esse 

Reconstruisons les faits: Lancelot, pécheur repentant, revétu par Notre 
Seigneur d’humilité et de patience, dans la meilleure disposition possible, 
s’approche du Graal (de la grace?) et le Graal (la grace?) se retire pour le 
punir de ses péchés. 

Il me semble que dans cet épisode la substitution de la grace au Graal 
conduit á un non-sens. 

Voila donc les deux arguments par lesquels M. Gilson tache de prouver 
une fois pour toutes l'identité Graal-Gräce: l’un manqué, l’autre n'ayant 
qu’une valeur formelle. Nous ne voyons pas que ,,cette définition, dont 
importance est capitale pour l’explication de la Queste” puisse être ,,con- 
sidérée comme hors de discussion”, et par conséquent, le reste de l’article 
de M. Gilson nous parait étre sujet 4 caution. C’est que l’auteur, ayant une 
fois pour toutes constaté avec M. Pauphilet l’influence cistercienne sur la 
Queste, semble avoir travaillé d’aprés une idée préconcue. ,,Pour suivre 
la pensée directrice de la Queste, nous dit-il, ,,le plus simple est de partir 
de la conception augustinienne de la grace dont s'inspirent saint Bernard 
et les Cisterciens” o.c., p. 324 note. Voilà justement l’erreur: il aurait fallu 
partir, non pas d’une doctrine quelconque, mais des données que nous fournit 
la Queste elle-méme. 

L’auteur reconnait la justesse de la remarque de M. Pauphilet d’apres 
laquelle les attributs du Graal sont ceux-lá mémes de Dieu, mais il ajoute 
que les propriétés du Graal sont exactement celles que la mystique cister- 
cienne attribue á la Grace. Ainsi á cóté du fait que le Graal procure des mets 


1) ed. Pauph. p. 160 1. 7. 
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‚selon le goüt de chacun, il cite un texte de saint Bernard oü il est dit qu’il 
faut que le goût de la divine présence varie selon les désirs de l’âme (Faisons 
| remarquer que S. Bernard ne dit pas: des âmes). 

M. Gilson cherche ensuite — et trouve — dans la Queste des répercussions 
i de la doctrine de la Grâce de l’école cistercienne. Nous disons qu’il les trouve. 
i Car — il faut s’entendre — nous n'avons nullement l'intention de prétendre 
i que la doctrine de la Grâce qu’expose cà et là l’auteur de la Queste ne soit 
; pas celle de saint Bernard; pas plus que nous ne nions que sa doctrine sur 
‚P’Eucharistie soit celle des Cisterciens. Mais il ne s’agit pas de cela. Il s’agit 
i du Graal et de la recherche du Graal dont il faut chercher l'interprétation 
symbolique. Or, il est remarquable que, dans les fragments très longs de 
notre roman où M. Gilson retrouve la doctrine de la Grâce de saint Bernard, 
il n'est que très rarement question du Graal, et l’idée de la Quête y reste 
tout à fait à l'arrière — plan (Conversion de Lancelot, Tentation de Perceval, 
Histoire de Bohort). La signification du Graal et de la Quête, il faut la chercher 
ailleurs, et c’est ce que M. Gilson ne semble pas avoir remarqué. En partant 
de l’identité de la doctrine de la Grâce de la Queste et de celle de saint Bernard, 
il a cru devoir et pouvoir introduire l’idée de la Grâce également dans les 
parties du roman où il est question du Graal. Ainsi, et en s’emparant d’un 
texte de la Queste dans lequel les merveilles du Graal sont appelées ,,ce 
que cuers mortex ne porroit penser ne langue d’ome terrien deviser”, com- 
binaison de deux textes de saint Paul oü il parle des secrets de Dieu révélés 
par le Saint Esprit et dans des visions, l’auteur arrive a la conclusion que 
„la Quéte du Saint Graal est la recherche des secrets de Dieu, inconnus sans 
la Grace et inexprimables pour qui les a connus, c’est-a-dire la recherche 
de l’extase.” Ayant démontré l’insuffisance des arguments par lesquels 
M. Gilson täche de prouver que le Graal est la Grace, nous pouvons nous 
dispenser d’exposer les arguments par lesquels il appuie sa theorie sur la 
nature de la Queste. Nous pourrions appeler l’attention sur le fait que cette 
seconde theorie a quelque chose d’artificiel, car le Graal étant la grace, ce 
serait par le Graal que l’on devrait être conduit dans la recherche du Graal 
qui, alors, deviendrait l’extase, ,,l’efflorescence de la vie de la grâce dans 
l’âme chrétienne.” Le Graal serait donc but et moyen à la fois; et si l’on 
peut accepter cela pour la grdce, notre roman ne nous apprend rien de tout 
cela en ce qui concerne le Graal. 

Nous nous contenterons de relever encore un point de l’article de M. Gilson. 
Parlant des différents degrés de l’extase que distingue saint Bernard, il 
croit en retrouver les traces dans la Queste. Ainsi Lancelot ne participerait 
à l’extase qu’à un degré inférieur, celui des révélations par mode de songes, 
et l’auteur consacre une longue note à des arguments qui doivent prouver 
le caractère extatique du sommeil de Lancelot à Corbénic. Or, nous croyons 
pouvoir prouver que là l’auteur se trompe du tout au tout. Rappelons 
les faits. 

Après une longue période de pénitence sincère, Lancelot est arrivé au 
château du Graal. Une vision nous a déjà renseigné sur ce qui va y arriver. 
+ + + Quant il s’agenouillera por boivre et por estre rassasiez de sa grant 
grace e repeuz, lors se repondra la fontaine, ce est li Saint Graax. Car il 
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perdra la veue des eulz devant le Saint Vessel, por ce qu’il les conchia a 
regarder les terrianes ordures, et perdra le pooir del cors por ce qu’il en 
servi si longuement a l’ennemi. Et durra cette venjance vint et quatre 
Onze (PINS) 

Voilà donc Lancelot devant la chambre où se trouve le Saint Graal. De 
la porte ouverte sort une grande clarté qui l’attire avec un attrait presque 
irrésistible. Mais lorsqu’il veut entrer, une voix l’arréte sur le seuil et c’est 
de là qu’il assiste a l’office divin célébré par un vieillard en habits de prétre 
et servi par des anges. Cette messe est une messe extraordinaire: Lancelot 
est témoin de la transsubstantiation: au-dessus des mains du prétre ap- 
paraissent trois ,,hommes” qui mettent le plus jeune entre les mains du 
prétre. Celui-ci chancelle sous le poids, et Lancelot, pour lui venir en aide, 
se rue vers la table d’argent où se trouve le Graal, dont par conséquent 
il se rapproche plus qu’il ne lui était permis. Frappé au visage d’un vent 
brùlant il tombe foudroyé et est emporté hors de la chambre. Les habitants 
du palais le soignent, tout en se disant entre eux que ce doit étre une ven- 
geance de Notre Seigneur. Pendant vingt-quatre jours il reste sans connais- 
sance; alors il s’éveille et s’écrie douloureusement: ,,Ha!.... Diex por 
quoi m’avez vos si tost éveillé? Tant je estoie ore plus aeise que je ne seré 
hui mes.” Or ce sommeil est-il véritablement un sommeil extatique? Il a 
été annoncé comme nous l’avons vu, comme une ,,venjance’’, et ce caractère 
de punition ressort plus clairement encore de la proportion qui existe entre 
la durée de sa léthargie et sa vie dans le péché: ,,....il s'apensa qu'il ot 
ou terme de vint et quatre anz servi a l’anemi por quoi nostres Sires le mist 
en tel penitence qu’il ot perdu par vint et quatre jorz le pooir dou cors et 
des membres.” Cette même proportion rend d’ailleurs impossible l’hypothèse 
que ce sommeil en aurait été un ,,peuplé de visions délicieuses et ineffables” 1}, 
car alors nous arriverions à la conclusion bizarre que le bonheur extatique 
de Lancelot aurait duré plus longtemps, s’il avait passé plus d'années dans 
l’état de péché. 

Et enfin, des paroles mêmes de Lancelot après son réveil il ressort clai-: 
rement que ce n’est pas pendant ce sommeil qu’il a goûté le bonheur dont 
il parle, car après avoir dit qu’il a été témoin de choses merveilleuses, il 
ajoute: Et se mes granz pechiez et ma grant maleurtez ne fust, j’eusse encor! 
plus veu ?) se ne fust que je perdi la veue de mes eus et le pooir dou cors, por 
la grant desloiauté que Dieu avoit veue en moi. Il est clair, par conséquent, 
que les merveilles qu’il a vues, il les a vues avant d’être frappé par le vent 
aveuglant. Il s’agit donc ici d’un châtiment pareil à celui par lequel a été 
puni le roi Mordrain lorsqu'il s'était approché plus du Saint Graal qu'il 
ne lui était permis ?). Seulement, pour Lancelot la punition a un caractère 
spécial, puisque chez lui elle doit servir à lui faire expier sa vie dans le péché! 

A notre avis il ne peut donc rester aucun doute sur ce point: le sommeil 


1) Gilson o.c. p. 339. 


2) Il est à regretter que M. Gilson, dans son argumentation pour prouver le caractère 
extatique, ait coupé la citation juste à cet endroit. Ce qui suit aurait pu lui faire Evitek 
une erreur. (Rom., LI, p. 339 en note). 

3) ed. Pauph. p. 85. 
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de Lancelot, ou plutót sa léthargie, ne présente pas un caractére extatique. 
La seule difficulté à résoudre serait la plainte de Lancelot au moment de 
son réveil. Pourquoi dit-il que pendant ce sommeil il était plus heureux 
qu'il ne le sera désormais? 

Mais d’abord: le dit-il? Dans cette phrase ,, Tant je estoie ore plus aeise 
que je ne serai hui mes” le mot ore, d'un sens peu précis, peut aussi bien 
se rapporter au moment qui précède le sommeil qu’au sommeil lui-même. 
Car, ainsi qu’il resulte de ce qui suit, il parle du temps où il a vu les ,,si grant 
merveilles et si granz beneurtez.” Or nous venons de prouver qu'il faut placer 
cette vision avant le sommeil. Eh bien, la plainte: ,,por quoi m’avez-vous 
si tost esveillié?”” peut s'expliquer dela façon suivante. Lancelot a perdu 
connaissance au moment de la plus haute félicité; vingt-quatre jours après, 
il se réveille, voit ,,les genz” qui l'entourent et, rentrant ainsi dans la banalité 
de la vie, il se souvient que Dieu lui a refusé de voir, de jouir davantage. 
Il a vu tout ce qu’il lui sera jamais accordé de voir: son entourage d’ailleurs 
le lui confirme de la façon la plus expresse: ,,vostre queste est achevee; 
por noient vos travaillerez plus por quierre le Saint Graal; car bien sachiez 
que vos n’en verroiz plus que veu en avez” (p. 259). Quoi de plus naturel 
alors que ce dégoût qui le prend devant l'existence si morne désormais, 
puisqu'il n’a point l’espoir de posséder la félicité mystique à laquelle il aspire, 
maintenant qu'il y a goûté? Quoi de plus compréhensible qu’un regret de 
l'heureuse inconscience dans laquelle il a été plongé pendant son sommeil? 


Nous nous sommes longtemps étendu sur cette aventure de Lancelot, 
parce que c’est le seul endroit où M. Gilson applique expressément sa théorie 
de la Queste: recherche de l’extase. Dorénavant nous avons le droit, croyons- 
nous, de ne plus nous occuper de cette theorie, et de poser de nouveau le 
problème: qu'est-ce que le Saint Graal. Qu'est-ce que la Queste du Graal. 
Nous acceptons la conclusion que M. Pauphilet a été tenté de tirer de plusieurs 
endroits de la Queste, mais qu’il a rejetée ensuite: que le mystère du Graal 
n’est que celui même de l’Eucharistie. Nous sommes arrivé à cette conclusion 
par une étude attentive de tous les endroits où le Graal est mentionné et 
nous tâcherons d’exposer clairement tous les traits qui peuvent déterminer 
le Graal 1). 

En premier lieu donc le Graal nourrit. 

C'est lá un thème qu’on retrouve à presque tous les endroits où le vase 
mystérieux est mentionné; partout il est question soit du Graal qui ,,repaist”, 
de la table du Graal, de la haute Viande qu’il procure. Voyons les détails. 

Cela commence dès le début de la Queste: une demoiselle vient annoncer 
à la cour d’Arthur la prochaine arrivée ,,Del Saint Graal qui hui aparra 


- en ton hostel et repestra les compagnons de la Table Reonde (p. 13, 1. 12—14).” 


Repestre, voilà donc l’unique but de la venue du Graal, et, en effet, lorsqu’il 
apparaît, la seule chose qu'il fasse, c'est de passer devant les tables et de 


1) Nous avons-pour la commodité du lecteur—renoncé à traiter les passages où il 
est parlé du Graal, dans l’ordre chronologique: nous avons cru mieux faire en les groupant 
systématiquement selon la caractéristique du Graal qui est donnée dans chacun de ces 
passages. 


ij 
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les remplir ,,de tel viande comme chascun désirrait” (p. 15). Immédiatement 
apres il disparait. Nous avons déja appelé l’attention sur le fait que la mention 
des mets variés selon les goúts rappelle la manne du désert, prototype de 
l’Eucharistie. Emerveillés de cette abondance de mets précieux, les the- 
valiers d’Arthur font le voeu ,,qu’ils ne fineroient ja mes d’errer devant 
qu'il seroient assis á la haute table ou si douce viande estoit toz jorz aprestee 
come cele qu’il avoient iluec eue” (p. 16), une des formules dans lesquelles 
est exprimé le but de la Quéte, et sur lesquelles nous aurons á revenir. 

Un autre endroit où le thème de la nourriture passe au premier plan est 
celui où une recluse fait à Perceval le récit des Trois Tables. Elle y parle 
de la Table dou Saint Graal, instituée ,,en semblance et en remembrance” 
de la Table Jhesucrit ou li apostre mengierent par plusor foiz” (p. 74), ce 
qui fait en outre penser á la table eucharistique. A propos de cette table 
du Graal, la recluse fait le récit d'une miraculeuse multiplication des pains 
operée par le Saint Graal. Ce récit rappelle vivement cette autre multiplication, 
par Jesus-Christ, qui a un rapport étroit — comme il ressort clairement 
du récit de Saint Jean (ch. VI) — avec l’institution de l’Eucharistie. Outre 
ce rapprochement, le souvenir de l’Eucharistie est encore accentué par la 
remarque de la Queste ‚Et lors comanda a tout le peuple qu'il s’aseissent, 
ausi come s’il fussent à la Ceinne.” 

Joseph d’Arymacie, le porteur du Graal, tombe entre les mains du roi 
Crudel. Celui-ci ,,quant il oi dire que li crestien... avoient aporté avec 
aux un... vessel. . . si merveilleuse que de la grace de lui se vivoient presque 
tuit, si tint ces te parole a fable” (p. 83). Et pour mettre à l’épreuve la vertu 
du vase précieux, il emprisonne Joseph et ses compagnons et pendant 
quarante jours il ne leur envoie à boire ni à manger. Mais ,,il avoien. avec 
aux le Saint Vessel, par quoi il ne doutoient rien de chose qui a la viande 
corporel covenist.” La encore le Graal nourrit. 

Dans un sermon qu’un ermite fait 4 Lancelot est insérée la parabole du 
repas de noces, par lequel ,,nos poons entendre la table dou Saint Graal 
ou li preudomé mengeront ...” (p. 128). 

Nous avons déja mentionné l’endroit oü un religieux parle a Bohort de 
„la viande del Saint Graal qui est repessement a l’äme et sostenement dou 
cors” et qui est comparée a la manne, prototype de l’Eucharistie. 

Après le récit des aventures de Lancelot à Corbenic nous assistons encore 
une fois au repas merveilleux du Graal, où le vase mystérieux remplit ,,les 
tables si merveilleusement que greignor plenté ne poist penser nus hons” 
(p. 259). Nous pourrions encore rechercher le même thème dans la description 
des scènes capitales qui terminent la Queste, mais, vu leur importance, 
nous préférons leur consacrer une place à part. Ce que nous venons de voir | 
suffit d’ailleurs, croyons-nous, à mettre en évidence ce trait que le Graal | 
nourrit, que sa fonction est de nourrir. 

Un second trait curieux est le suivant: Il y a une singuliére indécision 
concernant ce que M. Pauphilet appelle l’invisibilité du Graal. Cet auteur 
dit à la p. 23 de son ouvrage: ,,nul vivant ne l’a vue, sauf Galaad à son dernier 
jour.” Or, cela n’est pas correct, car, dès la première apparition du Graal | 
à la cour d'Arthur, tous les chevaliers sont témoins de son entrée: il ny | 


| Hamilton, 105 La Queste del Saint Graal. 


| a que celui qui le porte, qui reste invisible. Et pourtant, lorsque le Graa' 
| a disparu, Gauvain dit: ‚Mes de tant sont il engignié qu’il nel porent veoir 
apertement angois lor en fu coverte la vraie semblance.” On l’a donc vu, 
mais non pas ,,apertement”, non pas comme il est, dans sa ,,vraie semblance”. 
Cela semble contradictoire. Et la méme contradiction apparente, plus ac- 
centuée encore, nous la trouvons dans l’aventure de Lancelot près de la 
chapelle: il y ,,voit venir sur une table d’argent le Saint Vessel que il ot 
jadis veu chés le Roi Pescheor, celui méme que l’en apeloit le Saint Graal.” 
(p. 59). Et cependant plus tard, en se rappelant cette aventure, il se lamente 
„de la venue del Saint Graal qu'il ne pooit veoir” (p. 141). Ici encore Lancelot 
a vu le Graal et cependant il ne l’a pas vu, tout au moins peu clairement, 
non pas comme il est. La contradiction est encore accentuée par les paroles 
qu’un ,,preudons” adresse à Lancelot; il lui dit: ,,se li Saint Graal venoit 
devant vos, je ne cuit pas que vos le poissiez veoir” et — chose curieuse — 
malgré l’expérience qu’il a faite du contraire, Lancelot ne proteste pas. 

De tout cela on peut tirer la conclusion qu’il y a deux fagons de voir le 
Graal, dont l’une est plus parfaite que l’autre, dont l’une est de regarder 
l’extérieur, l’autre de voir l’intérieur 1). C'est bien à cette vision plus 
parfaite du Graal que tendent les désirs des chevaliers qui, Gauvain en téte, 
jurent de ne pas revenir à la cour ,,devant que je l’aie vue plus apertement 
qu'il ne m'a ci esté demostrez.” 

Nous pouvons faire des maintenant un rapprochement significatif de ces 
deux facons de voir le Graal avec la profession de foi de Bohort au moment 
où un prêtre va lui donner la Communion. Le prêtre lui demande: ,,Boorz, 
voiz tu ce que je tiegn?” Et Bohort répond: ,,Sire ... oil bien. Je voi que 
vos tenez mon Sauveur et ma redemption en semblance de pain; et en tel 
manière nel veisse je pas, mes mi oil, qui sont si terrien qu’il ne pueent veoir 
les esperitex choses, nel me lessent autrement veoir, ainz m'en tolent la 
veraie semblance” 2). Ce rapprochement nous semble s'imposer à cause 
des deux façons de voir que nous retrouvons ici, l’imparfaite, dont il jouit, 
et la parfaite qu’il croit possible, en théorie du moins; et d’autre part, a 
cause de la ressemblance frappante de la formule de Bohort: ,,ainz m’en 
tolent la vraie semblance” avec le ,,angois lor en fu coverte la vraie sem- 
blance” de Gauvain. > 

Nous osons donc conclure que, là comme ici, il s’agit de deux façons 
différente de voir l’Eucharistie, une qui ne nous montre que l’extérieur, 
les apparences de pain et de vin, et l’autre oü le regard s'enfonce plus avant 
dans l'essence de l’Eucharistie, qui n'est autre que celle de Jésts-Christ, 
de Dieu. Et cette seconde façon de voir n'est accessible qu’à ceux qui brillent 
(dans l'éclat) d'une absolue pureté: ,,Beati mundi corde quia Deum 
videbunt.” 

Un troisieme trait qui nous rapproche encore davantage de l’Eucharistie, 
c’est identification — qu’on trouve à plusieurs reprises — du Graal avec 
Dieu, plus exactement avec la personne de Jésus-Christ. 


1) Cfr. la vision supreme de Galaad, quli est invité à regarder ,,dedenz le Saint 


Vessel” (p. 277). 
2 ed. Pauph. p. 167. 
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Un ermite explique á Lancelot repentant la parole qui lui a été adressée: 
,;Lancelot, .... plus nuz et plus despris que figuiers . . . .” (p. 70). L’ermite 
lui rappelle l’histoire du figuier maudit par Notre Seigneur à cause de sa 
stérilité; il lui fait remarquer que Jésus, lorsqu'il cherchait en vain des 
figues a cet arbre, trouva du moins des feuilles (Matth. XXI 19; Marc. XI 
13), qu'il aurait pu prendre s'Il eút voulu. Voici le texte de la Queste, dont 
il faut noter le parallélisme significatif: ‚Quant li Haut Sires vint à l’arbre, 
il i trova fueilles dont Il poist prendre s’il volsist. Mes quant li Saint Graax 
vint là ou tu estoies, il te trova si desgarni qu'il ne trova en toi ne bone pensée 
ne bone volenté...” L'identification s'impose, surtout lorsqu’on tient 
compte du fait qu’au Graal est attribué le pouvoir de scruter la conscience 
humaine. Plus tard, Lancelot est de nouveau sermonné par un ermite, apres 
avoir subi avec humilité et patience les insultes d'un ,,vaslet” qui lui a re- 
proché durement sa conduite peu respectueuse lors de la guérison du chevalier 
malade par le Graal, pres de la chapelle: ,,n’estes vos celui qui le Saint Graal 
vit venir devant lui et fere apert miracle, ne on ques por sa venue ne se remua 
ne plus que se ce fust un mescreanz?” On le voit, ce texte confirme encore 
ce que nous avons dit sur la vue du Graal, de méme que celui que nous allons 
citer sous un autre rapport. L'ermite, qui est merveilleusement bien ren- 
seigné sur la vie antérieure de Lancelot, lui parle aussi de la facon dont 
il lui ,,est avenu en la Queste.” Et comme il dit que ,,te diront vilanie tuit 
cil qui la verité savront coment il t'est avenu en la Queste,” il est clair qu'il 
parle de cet épisode qui lui. a valu les insultes du ,,Vaslet”, de l’unique 
aventure qui soit arrivée à Lancelot en rapport direct avec la Quéte et son 
but, le Graal. Or, en parlant de cette aventure il lui dit: ,,li oil ne te fussent 
pas avuglé devant la face ton Seignor, ainz le veisses apertement” (p. 126). 

Ici tout doute est impossible: le Graal, que Lancelot n'a pas réussi á voir 
„apertement’’, est identifié avec notre Seigneur lui-même. Enfin rappelons- 
nous qu’à Corbénic, lors de la cérémonie du Graal, les trois compagnons 
voient sortir du Saint Vaisseau ,,un home ausi come tout nu, et avoit les 
mains saignanz et les piez et le cors.” C'est Jesus-Christ, qui sort du Graal 
dans lequel il s'était tenu caché jusque lá: ,,m'avez tant quis que je ne me 
puis plus vers vos celer.” Jésus, touché par l’insistance avec laquelle les 
fidéles compagnons de la Quéte ont essayé de percer le mystére du Graal, 
déchire enfin les voiles qui jusque la avaient tenu caché son contenu ef ce 
qu’il dévoile, c’est lui-méme. 

Apres ces trois arguments, serait-il encore téméraire de conclure que 
le Graal, c'est la personnification du Saint Sacrement, renfermant Dieu 
lui-méme, et pris d’un autre point de vue, étant Dieu lui-méme? 

Mais nos arguments en faveur de la these d’apres laquelle il faut chercher > 
la solution du probleme du Graal dans l’Eucharistie ne sont pas encore | 
épuisées. Retournons encore une fois à la préhistoire du Graal. Là nous | 
lisons que les chrétiens se rassemblent auprés de la table du Graal pour y | 
faire leurs prières (p. 85). De même, nous lisons que Galaad, devenu roi 
„toz les matins, si tost come il est levez, venoit devant le Saint Vessel entre 
lui et ses compaignons, et fesoient lor proieres et lor oroisons” (p.277). 
C’est donc quelque chose de trés vénérable que le Graal. Au besoin ces | 
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priéres en présence du Graal pourraient encore s'expliquer par le sens du 
Graal, relique sacrée; seulement, nous avons vu que l’auteur n’attache pas 
beaucoup d'importance á ce sens toujours assez matériel. Et d'ailleurs il 
y a plus: il parait que le Graal tient le centre du culte chrétien, car on nous 
dit que ,,Josephes se fu revestuz pour aller au Saint Graal et il fu en cel 
servise (p. 85).” Nous constatons l'existence d'une cérémonie religieuse 
dont le Graal est le centre et pour laquelle on se revét de vétements spéciaux. 
Cet endroit fait déjà penser à la Messe, dont l’idée se précisera davantage 
et deviendra difficilement méconnaissable lors de la description des scènes 
finales de la Queste. 

Voyons maintenant ces scènes, où le but de la Queste est atteint de façon 
plus ou moins complète par les différents héros de notre roman. Nous avons 
déjà parlé de la visite de Lancelot à Corbénic à l’occasion de laquelle il a 
entrevu le mystère du Graal. Ajoutons encore quelques détails. Lancelot 
arrive devant une chambre fermée: il prête l’oreille et entend une voix 
chanter une hymne en l'honneur de Dieu. En l’entendant il s'attendrit et 
s’agenouille devant la chambre, car à entendre cette hymne — et cette raison 
est bien significative, car elle accentue de nouveau le caractère divin du 
Graal) — il tire la conclusion ,,que li Saint Graax i soit.” 

Nous avons déja vu comment la porte s’ouvre et comment Lancelot assiste 
a la Messe merveilleuse servie par des anges et devant le Saint Vessel. Au 
cours de cette Messe, Lancelot est témoin de la Transsubstantiation 1). 

Ce méme miracle — nous pouvons le dire dés maintenant — se produit 
encore une fois, cette fois-ci en présence des trois élus, et parait par con- 
sequent faire partie de la récompense de ceux qui terminent la Quéte. Le 
fait d’ailleurs qu’il ne se présente que deux fois, bien que nous assistions 
un nombre considérable de fois 4 une messe, entendue par les compagnons 
de la Quéte, et qu’il se présente justement a des occasions oü le Graal est 
présent, nous semble bien indiquer un lien entre le Graal et le dévoilement 
du mystere de l’Eucharistie. 

Nous avons déjà vu comment Lancelot est puni pour s'étre trop rap- 
proché du Graal, à l’intimité duquel ne sont admis que les purs (cfr. le 
pécheur endurci Hector qui ne regoit méme pas la permission de passer le 
seuil du chateau du Graal). 

Les trois élus Galaad, Perceval et Bohort, sont enfin réunis a Corbénic. 
Ils voient paraître Josèphe ,,li premiers évesques des crestiens,” porté par 
des anges qui le déposent près de la table où le Saint Graal se trouve. Il 
prie un moment, puis, administré par des anges, il ,,fist... semblant que 
il entrast ou Sacrement de la messe (p. 269)” (Transsubstantiation). Apres 
le baiser de paix il s’adresse aux assistants et leur promet la récompense 
de toutes les peines que leur a coútées la Queste: ,,serjant Jhesucrist, qui 
vos estes traveilié et pené pour veoir partie des merveilles dou Saint Graal, 
aseez vos devant ceste table, si seroiz repeu de la plus haute viande et de 


1) Remarquons la précision avec laquelle est indiqué le moment de la transsubstan- 
tiation: ,,quant il dut lever....” donc avant l’élévation, juste au moment de la Con- 


sécration. 
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la meillor dont onques chevaliers gostassent, et de la main meesme de vostre 
Sauveur.” Joséphes disparait et les élus s’assoient a la table du Graal. Voila 
donc le but de la Queste atteint: ils sont ,,asis á la haute table” ainsi qu’ils 
Pavaient juré et ils vont recevoir la ,,haute viande” à laquelle ils ont aspiré. 
Quelle est-elle enfin? 

Jésus-Christ sort du Graal et leur adresse quelques phrases dignes d’un 
intérêt tout spécial. ,,. . . Mi loial fil... . qui m’avez tant quis que je ne me 
puis plus vers vos celer...” Voilà une identification nette du Graal, but 
de la Queste, avec Jesus-Christ lui-méme. Et le Siegneur renouvelle encore 
une fois la promesse de la haute Viande. Bien d’autres, dit-il, ont été 
rassasiés par la vertu du Graal, mais il n’ont pas été ‚a meesmes”, ainsi 
qu'ils le sont á ce moment. Ils vont, eux, goúter á la Source elle-méme. 
„Lors prist il meismes le Saint Vessel et vint a Galaad. Et cil s’agenoille 
et il le done son Sauveur. Et cil le regoit joieux et a jointes mains. Et aussi 
fist chascuns des autres .... Quant il orent tuit receu la haute viande qui 
tant lor sembloit et douce et merveilleuse qu’il lor est avis que toutes les 
soatumes que len porroit penser de cuer fussent dedenz lor cors....” 
Arretons-nous lá. 

Nous avons assisté a une scéne de communion, non pas certes de communion 
ordinaire, car ils l'ont regue des mains de Jésus-Christ lui-méme, commes 
les Apötres qui, eux aussi, pendant la Cene ont été ,,a meesmes”’ la table 
de Notre Seigneur; et cette communion les a remplis de délices inconnues. 
Mais cette communion n’est peut-étre qu’une préparation aux delices qui 
attendent ceux qui ont réussi la Quéte? Non, car écoutez ce que leur dit 
Jésus aprés cette communion extraordinaire: ,,Or as veu ce que tu as tant 
désiré a veoir et ce que tu as convoité.” La Quéte est donc bien finie, le 
but est atteint, le mystere percé, la haute viande goütee et tout cela pendant 
et par une scène de communion, donnée par Celui-là même qu’ils reçoivent. 

Dans la scene finale a Sarras nous assistons de nouveau a une Messe en 
présence du Graal, au cours de laquelle Galaad est invité à regarder dans 
le Graal, et ce qu’il y voit le remplit de tant de délices qu’il prie Dieu de le 
laisser mourir. Et Dieu exauce sa priére, mais il ne meurt pas avant d’avoir 
une derniére fois regu le corps de son Seigneur. Cette scéne capitale se termine 
donc une fois de plus par ce qu’il y a de plus eucharistique: une communion. 


Si notre theorie est juste — et nous croyons avoir réussi A la prouver de 
fagon suffisante — et que par conséquent le Graal (dont la fonction essentielle 
est de nourrir, qu’on voit, mais généralement non pas comme il est, qui 
est le centre d’un culte nettement eucharistique, qui se confond plusieurs 
fois avec la personne de Notre Seigneur) doit étre considéré comme le 
symbole de l’Eucharistie (qui a été instituée pour nous donner le Pain 
quotidien, dont on ne voit généralement que les Saintes Especes, tandis 
que Essence nous reste cachée, qui est le centre du culte chrétien, et 
qui contient, et qui est Dieu lui-méme), on peut se demander quelle est au 
juste la signification de la Queste. ,, Voir” disent les uns; , nous asseoir à 
la haute Table” disent les autres. Et les scènes finales nous apportent la 
synthèse: les élus voient ce qui est dans le Graal: Notre Seigneur Jhesucrist 
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Lui-méme; et ayant vu, ils goütent au milieu de delices ineffables ce que 
le Graal contient: le Corps méme de celui qu’ils ont vu. 

Voila donc le but de la queste tel que nous le propose la Queste elle-méme: 
non pas se contenter d’une vue superficielle de l’Eucharistie, en déchirer 
les voiles, pénétrer plus avant dans ses Mysteres, les savoir, les posséder 
a fond. Entreprise hardie, dira-t-on. Hardie, en effet et dangereuse pour 
quiconque s’y risque sans v étre invité ou qui s’y prend avec une impétuosité 
trop grande: le roi Mordrain, aussi bien que Lancelot i’ont éprouvé. Mais 
si, par amour fervent et procédant avec patience et humilité on se met en 
route, le Saint Esprit vient en aide par sa grace et conduit vers le but en 
préparant le chemin. Ecoutons sainte Hildegarde (Scivias, II, vis 6) ,,Qu’avez- 
vous a scruter mes secrets, ceux du Corps et du Sang de mon Fils?” dit 
Dieu le Père. ,,Est-ce que tout cela te regarde?.... Mais si vous voulez 
les rechercher d'une âme dévote, recherchez-les dans la prière et dans les 
pleurs et dans le jeúne, comme il est certain que vos Peres des temps anciens 
les ont rech:rches: et souvent ils leur ont été révélés. Et lorsque vous les 
aurez cherchés et trouvés de la sorte, abandonnez le reste au Saint Esprit.” 
Ainsi, sainte Hildegarde ne doute pas de la possibilité d’une connaissance 
plus intime de l’Eucharistie. 

Et d’ailleurs une tendance vers cette connaissance plus intime est bien 
en accord avec l’intérêt respectueux et plein d'un amour fervent, avec lequel 
le Moyen-Age traitait l’Eucharistie. 

C'est au XIlième siècle 1), qu’est née l’Elévation de l’Hostie, née, nous 
dit M. F. Vernet, d'un ,,désir de voir l’hostie légitime et touchant, mais 
qui n'évita pas tout excès superstitieux.” ,,Ils attachaient,” ajoute M. Pourrat 
(l. c. p. 487) une vertu spéciale à la vue du corps du Christ. Voir! c'est bien 
le désir que nous trouvons exprimé dans notre Queste. 

Nous avons vu que ce n’était pas la seule chose qu’on désirait: on voulait 
aussi s’asseoir à la table du Graal. Cela cadre-t-il avec les tendances générales 
du temps où la Queste a été écrite? Il est difficile de le dire, du moinssi l’on 
entend par cette formule la simple communion 2). 

C’est 14 que nous rencontrons le probleme historique difficile concernant 
les idées et la pratique du moyen äge par rapport a l’Eucharistie, dont parle 
M. Vernet. D’un côté „les écrivains ne manquent pas qui, éclaircissant le 
dogme eucharistique, parlent de l’Eucharistie avec une piété communicative” 
(Vernet, L. c., p. 84), mais d’autre part ,,s'il y a des appels pressants à la 
communion, dans l'ensemble sa fréquence est plutót en baisse” (ibid). 

Le IViéme concile de Latran en 1215 dut obliger les Chrétiens, les menagant 
de peines trés graves, á communier au moins une fois par an. A ce point 
de vue il n’y a pas de désaccord entre la pratique du XIllieme siècle et la 


1) F. Vernet, La spiritualité médiévale, p. 83. cfr. Pourrat, La spiritualité chrétienne, 
II, p. 487. j 

2) Il est évident que nous ne l'entendons pas ainsi: s’asseoir a la Table du Graal est 
inséparable de ,,voir plus apertement le Graal”, comme il ressort de l’etude de la scène 
finale à Corbénic. Bien des gens ont été reçus de la grâce du Saint Vessel, comme le dit 
Jésus, mais ils n’ont pas été ,,à meesmes”. La première expression peut s’appliquer à 
la communion ordinaire, non pas la seconde. 
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Queste: nous assistons fréquemment a des Messes, mais méme des héros 
élus comme Galaad ne communient que rarement; du moins nous n’en 
sommes pas témoins; il n’y a que les blessés à mort dont on nous dise qu’il 
reçoivent le ,,corpus Domini”. On ne peut pas tirer un argument contre 
notre thèse de cette rareté de la communion, car nous trouvons dans l’histoire 
du XIllième siècle la même curieuse contradiction: d'un côté un vif intérêt 
pour tout ce qui concerne l’Eucharistie, culminant dans — et nourri par — 
les canons du Concile de 1215, et d’autre part la baisse de la fréquence 
de la communion. 

Nous espérons ainsi avoir indiqué — après notre argumentation positive 
pour prouver le caractère eucharistique de la Queste del Saint Graal — des 
raisons suffisantes de croire qu'il n’y a pas d'inconvénient, par rapport 
au temps et au milieu, à considérer la Queste comme un roman éminemment 
eucharistique. 

Maastricht. W. E. M. C. HAMILTON. 


DE DICHTERTAAL VAN PASCOLI EN LEOPARDI. 


Reeds in 1922 waarschuwde Giulio Bertoni voor degenen, die de taalkunde 
beoefenden zonder eenige inspiratie en zonder eenig leven, als iets technisch, 
hetgeen de meest erbarmelijke geestelijke onvruchtbaarheid tot gevolg 
kan hebben 1). Hij zinspeelde natuurlijk toen al op de zoogenaamde neo- 
grammatici, die de taal heel zakelijk als een natuurverschijnsel, als een feit 
en als een materie beschouwden. Daar het materieele verschijnsel, dat ze taal 
noemden, hun aan onbuigzaame en onschendbare wetten, aan zoogenaamde 
phonetische wetten leek onderworpen te zijn, is het begrijpelijk, dat in hun 
handen de taalkunde, die de taal, opgevat als een zielloos verschijnsel, een 
¿pyov, tot onderwerp had, een studie van stijf technicisme moest worden. 
Daar Bertoni de taal, volgens W. von Humboldt, als een activiteit, ziel 
en gedachte, als évépyeux en niet als Zpyov beschouwde, heeft hij niet op- 
gehouden vanaf die tijd in verschillende publicaties zijn zienswijze betreffende 
de bovengemelde gedachte verder uit te werken 2). Doordat hij de twee 
componenten van de taal, de geestelijke en de materieele, goed voor oogen 
hield, kwam hij tot het resultaat om over spraak (,,lingua’’) en taal (,,lin- 
guaggio””) als correlative termen te spreken 3). De spraak, volgens Bertoni, 


2) Introduzione generale a un corso di lezioni di filologia romanza. (Prolusione letta 
nella R. Università di Torino il 2 Febbraio 1922). Archivum Romanicum, V (1921). 

?) Programma di filologia romanza come scienza idealistica. Genève, 1922. Biblioteca 
dell’ Archivum Romanicum, reeks I, deel 2. 

Breviario di neolinguistica, deel I. Principi generali. Modena, 1925. 

I nuovi problemi delia linguistica romanza. Revue de linguistique romane, jaargang 
IX (1933), blz. 169 enz. 

Lingua e pensiero (studi e saggi linguistici). Florence, 1932. 

Lingua e poesia (saggi di critica letteraria). Florence, 1937. 

Linguaggio in de Enciclopedia Italiana, deel XXI, blz. 199 enz. 

®) Op mijn desbetreffende vraag, stelde mijn vriend Marius Valkhoff mij voor om in 
dit verband de Italiaansche woorden lingua en linguaggio als spraak, respectievelijk als 
taal te vertalen, het Italiaansche neogrammatici onveranderd te laten en het Italiaansche 
neolinguistica als neolinguistiek te vertalen. Voor zijn voorstel, dat ik gaarne accepteer, 
zeg ik hem ook hier hartelijk dank. 
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| naturalistisch opgevat, is iets passiefs, terwijl de taal, die de ziel is van de 
spraak, activiteit en geestelijke energie beteekent. Men zou b.v. de Divina 

. Commedia in woorden (lidwoorden, zelfstandige naamwoorden, bijwoorden, 
enz.) kunnen onderverdeelen en beschouwen als een feit, als de spraak van 
welk Italiaan ook uit de tijd van Dante. De Divina Commedia wordt echter 
de taal van Dante in het oogenblik waarop wij ze als een enkel woord, een 
,continuum” en niet als de spraak van Dante opvatten. 

Er bestaat, volgens Bertoni, geen taal zonder spraak en geen spraak zonder 
taal. Wanneer de ziel door smart of vreugde geschokt wordt, of wanneer 
een gedachte ons kwelt, wordt de taal spraak, die ons van deze kwelling 
bevrijdt. De juistheid van deze opvatting wordt mijns inziens duidelijk 
wanneer men b.v. een gedachte in een vreemde taal, die men niet goed 
beheerscht, moet uitdrukken. Is de gedachte sterk en origineel genoeg dan 
vinden wij veel gemakkelijker de woorden, d. w.z. de gedachte heeft vol- 
doende energie om zich van taal in spraak te veranderen. Door de taal neemt 
de spraak een tonaliteit, een klank en een kleur aan, die bij ieder mensch 
verschillend is. Uit de verhouding tusschen taal en spraak volgt, dat er bij 
enkele menschen meer taal, bij anderen weer meer spraak aanwezig is. Dus 
is de spraak, volgens Bertoni, afhankelijk van de veranderingen van onze 
geest. Wanneer de spraak de krachtige invloed van de fantasie van de dichter 
ondergaat, wanneer door inspiratie de woorden zich in een uitdrukking 
aaneenvoegen en niet meer zelfstandig bestaan, wanneer ze een nieuwe 
harmonie, een nieuwe kleur, een nieuw licht, een nieuwe kracht verwerven, 
dan hebben wij met die taalkundige vervorming te doen, die wij dichtertaal 
noemen. Door de transmutatie van de ziel van de dichter in zijn spraak 
ontstaat, volgens Bertoni, de poétische taal, die onderzocht zou moeten 
worden volgens de normen en wetten, die de fantasie regeeren en die de 
spraakkunst van een dichtwerk mogen worden genoemd. Door deze over- 
wegingen is Bertoni tot de conclusie gekomen, dat men in de spraak de 
concrete individualiseering en de determinatie van de taal moet waarnemen 
en onderzoeken, m. a. w. dat men de taal van een dichter moet onderzoeken, 
bij wie de taal ertoe dient eerder zichzelf dan iets anders uit te drukken. 
Het is zijn verdienste te hebben beweerd en aangetoond, dat ook de spraak- 
kunst van de dichterfantasie tot de linguistiek behoort — natuurlijk tot 
de neolinguistiek — en dat ze tot taak heeft om de specifieke kenmerken, 
de eigenaardige wendingen van het uitdrukkingsvermogen van een dichter 
te doen uitkomen, teneinde verschillende dichtertalen met elkaar te kunnen 
vergelijken en van elkaar te onderscheiden. 


* * 
* 


De bedoeling van de volgende bladzijden is in de taal van twee Italiaansche 
dichters, Giovanni Pascoli en Giacomo Leopardi, de verhouding tusschen 
spraak (, lingua”) en taal (,,linguaggio”) toe te lichten. ledereen, die de 
gedichten van deze twee dichters leest, kan een belangrijk verschil in hun 
taal waarnemen. Hij wordt zeker getroffen door de rijkdom van de taal 
van Pascoli, door zijn vaak gekunstelde woorden en uitdrukkingen, door 
zijn schittering en door het muzikale en klankrijke karakter van zijn taal. 
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Wanneer men daarentegen de gedichten van Leopardi leest, vallen de soms 
banale taal en de vaak kleurlooze uitdrukkingen op. 

In het gedicht, getiteld L’ora di Barga, zit Pascoli in een hoekje van zijn 
tuin en luistert naar het geluid van de klok, dat de wind van een nabijliggend 
plaatsje tot zijn ooren brengt: 

„Al mio cantuccio, donde non sento 

se non le reste brusir del grano, 

il suon dell’ore viene col vento 

dal non veduto borgo montano ...” 
De klok lijkt hem toe te spreken en te zeggen, dat het laat is, dat hij weg 
moet; de dichter wil echter nog een poosje blijven om met aandacht de 
boom, de spin, de bij en de stengel van de planten te beschouwen en om 
naar het kraaien van de haan en naar het lawaai van een twistzieke mees 
te luisteren: 

„Tu dici, È l'ora; tu dici, È tardi, 

voce che cadi blanda dal cielo. 

Ma un poco ancora lascia che guardi 

l'albero, il ragno, l’ape, lo stelo 


e udire il gallo che da un podere 
chiama, e da un altro l’altro risponde, 
e, quando altrove l’anima è fissa, 
gli strilli d'una cincia che rissa.” 


Leopardi, teruggekeerd naar zijn geboorteplaats, beschouwt, in het gedicht 
Le ricordanze, in de tuin van het ouderlijk huis de met sterren bedekte hemel 
en herinnert zich de gelukkige dagen vol illusies van zijn kinderjaren, die 
hij in dit huis heeft doorgebracht. Te midden van deze herinneringen hoort 
hij de klok van de kerk, die hem doet denken aan de nachten, die hij als 
jongen slapeloos en bang in zijn donkere kamer heeft doorleefd, vurig naar 
het aanbreken van den dag verlangend: 

»Viene il vento recando il suon dell’ora 
Dalla torre del borgo. Era conforto 
Questo suon, mi rimembra, alle mie notti, 
Quando fanciullo, nella buia stanza, 

Per assidui terrori io vigilava, 

Sospirando il mattin . ..... a 

Pascoli, in het gedicht /1 cane notturno, hoort in de diepe nacht het geblaf 
van een hond. Een voetganger gaat langs een huis, misschien wel dat van 
de vrouw van wie hij eens hield en die nu als gehuwde vrouw naast haar man 
en kinderen rustig slaapt: 


„Nell’alta notte sento tra i queruli 
trilli di grilli, sento tra il murmure 
piovoso del Serchio che in piena 
trascorre nell’ombra serena, 


là nell’oscura valle dov'errano 

sole, da niuno viste, le lucciole, 
sonare da fratte lontane 
velato il latrato d'un cane 


O O A AO EN OS O 
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Het gedicht van Leopardi, getiteld La sera del di di festa, begint met 
een dergelijke situatie, die echter op een heel andere manier tot uitdrukking 
is gebracht: op een mooie avond van een feestdag kijkt de dichter uit het 
raam rondom zich heen met zijn gedachten in een huis waar een meisje 
slaapt, dat niets weet van de wond, die zij in het hart van de dichter achter- 
gelaten heeft: 

, Dolce e chiara è la notte e senza vento, 
E queta sovra i tetti e in mezzo agli orti 
Posa la luna, e di lontan rivela 

Serena ogni montagna. O donna mia, 

Gia tace ogni sentiero, e pei balconi 

Rara traluce la notturna lampa: 

Tu dormi, che t’accolse agevol sonno 

Nelle tue chete stanze; e non ti morde 
Cura nessuna; e gia non sai né pensi 
Quanta piaga m’apristi in mezzo al petto”. 

De geciteerde verzen van Pascoli toonen al voldoende aan, dat hij, gebruik 
makend van de muzikale waarde van bepaalde woorden, die schitteren 
en weerklinken als muziekinstrumenten van een orkest, te werk gaat. Wanneer 
men het bovengeciteerde vers Al mio cantuccio donde non sento leest, hoort 
men het geluid van de kerktoren: can-, don-, non, sen-!). En in het vers 
Va! Va! gli dice la voce vigile, bootsen die twee Va! Va! het geblaf van de 
hond na, die de voetganger vervolgt. 

Om een ander voorbeeld te geven, hoort Pascoli, die op een der landwegen 
van de Romagna wandelt, in het kwaken van de kikvorschen, in het gedicht 
Le rane, het lawaai van een trein, die zich verwijdert: 

„E fanno nel lume sereno 

lo strepere nero d’un treno 

cheat. 
Het koor van de kwakende kikvorschen verwijdert zich langzaam, in de 
verte zien wij nog de roode lamp van de laatste wagon van de trein, als 
plotseling het zachte geluid van een enkele kikker zich verheft net als die 
van een fluit onder de leiding van een orkestdirecteur: 

„Un sufolo suona, un gorgoglio 

soave, solingo, senz’eco. 

Tra campi di rosso trifoglio, 

tra campi di giallo fiengreco, 

HHATEOVOS soos 
De geciteerde voorbeelden zijn voldoende om de bekende virtuositeit van 
Pascoli naar voren te brengen. Zooals Baudelaire, verzinkt ook Pascoli, 
naar het bekende recept van de Fransche symbolisten (,,de la musique 
avant toute chose”), met hulp van de muzikale onbepaaldheid van zijn 
taal, in het heelal 2) en jaagt vaak met de klankschakeering der woorden 
het effect ten koste van de oprechtheid na %), zooals b.v. aan het eind van 
het geciteerde gedicht L'ora di Barga 

1) Poesie di G. Pascoli con note di L. Pietrobono. Milaan, 1936, blz. 35. 


2) M. Rigotti Borghesini, /! sentimento mistico nell'opera di Giovanni Pascoli. Mantua, 
1921, biz. 9. A. Galletti, La poesia e l’arte di Giovanni Pascoli. Rome, 1918, blz. 40 enz. 


en 77 enz. 
3) M. Rigotti Borghesini, 0.c., blz. IX. 
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„e poi, tornata blanda e tranquilla, 

mi persuade nel mio cantuccio: 

è tardi! è l’ora! Sì, ritorniamo 

dove son quelli ch’amano ed amo”. 
Alles bijeengerekend heeft bij Pascoli de spraak de overhand boven de taal, 
m. a. w. de taal is niet het vormend element van zijn spraak. Het is de 
narcose van de muzikale onbepaaldheid van zijn woorden, die hem tot 
inspiratie en fantasie opheft en zijn dichtertaal doet ontstaan. 

In tegenstelling met Pascoli is de idyllische ziel van Leopardi, die alleen 
een oogenblik door de natuur geinspireerd wordt, deze in zich opneemt 
en ondergeschikt maakt aan zichzelf: het geluid van de klok van de kerk- 
toren dient voor hem alleen om een herinnering op te wekken (vgl. de boven- 
geciteerde verzen van het gedicht Le ricordanze). Daar de natuur en het 
natuurrijk voor hem tot niets anders dienen dan om zijn verbeelding aan 
te sporen +), neemt Leopardi ze nooit zoo nauwkeurig waar als Pascoli en 
gebruikt geen gezochte en bontgekleurde woorden. In de gedichten van 
Leopardi weten wij b.v. niet de juiste naam van de plant en van de vogel 
waarom het gaat, wij hebben bij hem eerder met de typische dan met de 
individueele benaming te doen. In het gedicht La quiete dopo la tempesta, 
dat met de woorden 

„Passata è la tempesta: 

Odo augelli far festa... 

E chiaro nelle valle il fiume appare’ 
begint, weten wij niet om welke vogels en om welke rivier het 
gaat 2), terwijl in de verzen „il murmure piovoso del Serchio” en 
„una cincia che rissa” van Pascoli, wij met de rivier Serchio en met 
de mees te doen hebben (vgl. i queruli trilli di grilli „de klagende 
trillers van de krekels” en i campi di giallo fiengreco ,,velden van de gele 
klaver(?)” 3) in de bovengeciteerde gedichten van Pascoli). Aangezien 
Leopardi ieder effect op den lezer achterwege wil laten, gebruikt hij vaak 
banale en kleurlooze woorden 4). Hij kent b.v., in de Canto notturno di un 
pastore errante dell’ Asia, de maan de volgende namen toe: ,,zwijgende maan” 
(silenziosa luna), ,,maagdelijke maan” (vergine luna), ,,ongeschonden maan” 
(intatta luna) 5), ,,onschuldige maan” (candida luna) $), epitheta die uit het 
verband losgemaakt en zoo geciteerd een conventioneele en banale indruk 
maken. Niettemin nemen deze banale woorden in het zinsverband een 
wonderbaar timbre aan, juist omdat bij Leopardi de taal de overhand heeft 
boven de spraak. Het is zijn dichterlijke inspiratie, zijn fantasie, zijn taal 
die zijn spraak schept: de spraak van Leopardi zonder zijn taal is banaal, 
zijn woorden zijn gemeenplaatsen en zeggen niets. Men kan deze afdaling 
van taal tot spraak zeer goed waarnemen in zijn patriottisch gedicht | 


1) F. De Sanctis, Studio su Giacomo Leopardi. Napels, 1885, blz. 118 enz. 

2) K. Vossler, Leopardi. München, 1923, blz. 280 enz. 

3) Met fiengreco bedoelt Pascoli de trigonella foenum graecum (Linné). 

4) F. De Sanctis, o. c., blz. 303. 

5) Onder intatta luna verstaat de dichter, dat de maan vrij is van de kwalen, die tot 
het menschelijke leven behoren (vgl. / canti di Giacomo Leopardi commentati da A. Straccali. | 
Terza edizione corretta e accresciuta da O. Antognoni. Florence, 1917, blz. 206). 

6) G. Bertoni, Lingua e poesia. Florence, 1937, blz. 162. 
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All Italia, waarin de op het door vreemde heerschappij onderdrukte vaderland 
zinspelende, maar niet door de taal geinspireerde woorden: 
„Chi di te parla o scrive, 


Che, rimembrando il tuo passato vanto, 
Non dica: gia fu grande, or non & quella?” 


niets anders zijn dan gemeenplaatsen 1). 

Reeds uit deze kleine schets valt duidelijk te zien, welke resultaten door 
systematische, vergelijkende studies van de taal van dichters, op grond 
van de hierboven uiteengezette gedachten en denkbeelden, te bereiken zijn. 
De verhouding tusschen taal en spraak kan ons zelfs de meest verborgen 
hoek van de ziel van een dichter nader brengen. Zoo hebben wij gezien, dat 
de inspiratie van Pascoli voortkomt uit de muzikale onbepaaldheid van 
zijn woorden en vervolgens van uit de spraak in de richting van de taal 
gaat. Bij Leopardi is juist het omgekeerde het geval, omdat Pascoli een 
dichter van individueel sentiment is, terwijl Leopardi een kunstenaar van 
universeele inspiratie en sentiment mag worden genoemd 2). 

Nijmegen. B. E. Vipos. 


DIE DEUTSCHE ROBINSONADE AUS DEM JAHRE 1669. 
1. 


Eins der literarhistorisch anziehendsten Probleme der Grimmelshausen- 
forschung ist das Verhältnis der sogenannten Continuatio, die mit Recht 
als die wichtigste Vor-Defoesche Robinsonade der Welt- 
literatur gilt, zu den übrigen fünf Büchern des Simplicissimusromans, 
dem eigentlichen Simplicissimus Teutsch. Seitdem beide Werke in den 
Neudrucken deutscher Literaturwerke des Sechzehnten und Siebzehnten Jahr- 
hunderts (Halle a. d. S., Max Niemeyer 1938 und 1939) getrennt erschienen 
sind, ist die Entstehungsfrage der Continuatio sozusagen vor das Forum 
der Öffentlichkeit gebracht. Sie hängt aufs innigste mit den zahlreichen 
Verlegerproblemen der Simplicianischen Schriften zusammen, die trotz 
vielfacher und manchmal recht erfolgreicher Bemühungen noch immer nicht 
restlos geklärt sind und in ihren letzten Zusammenhängen wohl nicht mehr 
aus dem Dunkel der Vergangenheit in Tageshelle gerückt werden können. 

Wichtiger als die Verleger sind aber im Bereich der Geistesgeschichte 
die Dichter und so möge einmal der Versuch gemacht werden, die Ent- 
stehungsfrage der Continuatio frei von aller Verlegerproblematik vom Dichter 
aus zu beleuchten. 

Liest man die beiden Werke nach einander, so kann man sich dem Ein- 
druck nicht verschließen, daß sie, obwohl der Dichter die Continuatio als 
Sechstes Buch des Abentheurlichen Simplicissimus bezeichnet, nicht sehr gut 
zu einander passen. „Die Robinsonade des sechsten Buches”, konstatiert 
der stilempfindliche Grimmelshausenforscher Julius Petersen, „zerstört die 
wohl abgewogene Einheit des in sich geschlossenen Aufbaus’ 3). 


1) F. De Sanctis, o. c., blz. 106 enz. 
2) L. Filippi, La vita e le opere di Giovanni Pascoli. Livorno, 1927, blz. 26, 76. 
8) Deutsche Literaturzeitung, 26. Márz 1939 Sp. 448 flgg. 
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Der Dichter kiindigte das neue Werk unter dem Gesichtspunkt einer 
nachträglichen Verbesserung des Abschlusses an: Continuatio des abentheur- 
lichen Simplicissimi oder der Schluß desselben. Er muß also durch irgend- 
welchen Einfluß dazu gebracht worden sein, den ursprünglichen — jetzt 
allgemein bewunderten — Schluß des Simplicissimus Teutsch durch ein 
anderes Schicksal seines Helden zu ersetzen, vielmehr zu überbieten. Ganz 
folgerichtig kommt Manfred Koschlig zum Ergebnis: „Es herrscht heute 
kein Zweifel mehr darüber, daß der ursprüngliche Aufbau des Romans 
fünfgliedrig war, und daß von dessen innerer Symmetrie her betrachtet, 
das 6. Buch als Anhängsel erscheint, also nachträglich angefügt ist: das 
sechste Buch muß demnach Entstehungsgründe äußerer 
Art haben” 1). 

Diese Entstehungsgründe liegen aber völlig im Gebiet der Hypothese. 
Zwei Theorien suchen sie zu enthüllen: eine wurde in der Einleitung des 
obenzitierten Neudrucks der Continuatio entwickelt, die andere bildet den 
Ausgangspunkt vorliegender Untersuchung. Sie stammt von Manfred 
Koschlig, findet sich in einem ungefähr gleichzeitig mit dem genannten 
Neudruck erschienenen Werk: Grimmelshausen und seine Verleger, Leipzig, 
Akademische Verlagsgesellschaft 1939, und erfuhr nachträglich in einer 
Besprechung des Neudrucks eine erwünschte Ergänzung und Verdeut- 
lichung 2). Beide Theorien stimmen darin überein, daß sie für den insulari- 
schen Lebensabschnitt des Helden zwei Quellen annehmen: Journael ofte 
Daghregister, inhoudende een waerachtigh verhael ende historische vertellinghe 
vande reyse, ghedaen door de acht schepen van Amsterdamme, onder ’t beleydt 
van Jacob Cornelisz. Neck, als Admirael, ende Wybrandt van Warwijek, als 
Vice- Admirael, van Amsterdam gheseylt in den jare 1598 (Amsterdam 1600), 
in der deutschen Übersetzung von Gothart Arthus von Danzig, wie sie sich 
findet im Fünfften Theil der Orientalischen Indien der Brüder De Bry 
(Frankfurt a.M. 1601), welche Quelle fernerhin als De Bry zitiert werden 
wird, und eine der deutschen Übersetzungen von The Isle of Pines, or, A 
late discovery of a fourth Island near Terra Australis, Incognita, London 1668, 
von Henry Neville, hier als Pines bezeichnet. 

Koschligs Theorie läßt sich in sieben Punkte zusammenfassen, wobei 
die Hinweise nach Seiten sich auf das obengenannte Buch, die nach Spalten 
sich auf die Besprechung des Neudrucks beziehen: 

1° nicht nur die Abtrennung des sechsten Buches hinsichtlich der Ver- 
öffentlichung, sondern schon seine Entstehung muß auf den Wunsch des 
Verlegers zurückgehen (S. 83); | 

2° es fiel dem Dichter nicht leicht, den Einsiedel nun plötzlich wieder 
zu einem wandernden und wandelbaren Simplicissimus zu machen . 
er schwankt zwischen Betrachtung und Erlebnisschilderung hin und her, 
ohne die Einheit der Gestalt wiederfinden zu können. . . . er wußte nicht 
mehr recht, wohin mit Simplicissimus, da kommt ihm plötzlich eine neue 
Idee, mit Riesenschritten geht es im 17. Kapitel weg von allem Bisherigen 


1) Grimmelshausen und seine Verleger, Leipzig 1939 S. 83. 
2) Deutsche Literaturzeitung, 12. April 1941 Sp. 350 flgg. 
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ans Rote Meer, und nun ist bald (im 19. Kap.) der Schauplatz und zugleich 
der Mittelpunkt jenes neuen Motivs erreicht: die fruchtbare, von Menschen 
nie zuvor betretene Insel weit drauBen im Meer (S. 84—85); 

3° so erkennen wir in Grimmelshausen den durchaus selbstandigen 
Dichter der Inseleinsamkeit des Simplicissimus (S. 91); 

4° er hat fiir die Kap. 19—23 ausschlieBlich De Bry benutzt (S. 88); 

5% die Continuatio ist vor dem Bekanntwerden von Pines entstanden 
und endete etwa mit dem Kap. 23 (Sp. 358); im Herbst 1668 kommt ihm 
Pines in die Hände, er verdankt ihr die Anregung, die Lebensgeschichte 
des Helden zur Kenntnis der übrigen Welt gelangen zu lassen, d.i. die 
Relation des holländischen Schiffskapitäns, Kap. 24—27 (S. 90); 

6° der 22. April 1668, d. i. das Datum unter dem Beschluß der Continuatio 
(Neudruck S. 122), bezeichnet einen Zeitpunkt, an dem Grimmelshausen 
von Pines noch gar nichts wissen konnte (Sp. 358); 

7° der Dichter wollte mit dem 22. April 1668 als Schlußdatum die Origi- 
nalität seiner Komposition gegenüber Pines dokumentieren (Sp. 358). 

Bei seiner Theorie stößt Koschlig schon sofort auf ein kleines Hindernis: 
Grimmelshausen gebraucht zu Anfang des 20. Kapitels einen Hollandismus, 
der eigentlich nicht vor dem 23. hätte vorkommen sollen. Es ist das romani- 
sche Lehnwort Revier bezw. rivier. Wie das italienische riviera die Bedeutung 
Ufergegend aus dem lateinischen ripa beibehalten hat, so verwendet der 
Deutsche das Wort Revier durchweg als Flußgelände, während der Nieder- 
änder das Wort rivier vorwiegend als strömendes Wasser gebraucht, ähnlich 
Wie die Franzosen das Wort riviere. Zu Anfang des 20. Kapitels heißt es 
Jei Grimmelshausen: ,,giengen wir dem Bächlein oder refier nach hinunter” 
Neudruck S. 89 Z. 5). Koschlig erklärt diesen Wortgebrauch aus einer 
Jjestimmten deutschen Redaktion von Pines, in welcher das Wort in dieser 
Bedeutung wiederholt vorkommt. Hätte es nun in einem der vier Schluß- 
capitel gestanden, die der Dichter angeblich unter dem Einfluß von Pines 
linzugefiigt hat, so hätte es sich nicht schöner fügen können. Nun aber 
nußte Koschlig sich damit abfinden. Am einfachsten wäre es gewesen, die 
3edeutungsgrenzen etwas weniger eng zu ziehen: wie das niederländische 
ivier auch als Flußgelände vorkommt, zumal wenn es sich um die Vogeljagd 
iandelt, so findet sich im Deutschen das Wort Revier gar nicht so selten 
n der Bedeutung Fluß. Allerdings wäre damit auch der Zusammenhang 
nit der ins Treffen geführten deutschen Redaktion von Pines in Frage 
estellt. So blieb ihm nur übrig, seine Theorie mit dem halb ominösen, halb 
rwünschten Wort in Einklang zu bringen und zum Rettungsseil nachträg- 
icher Überarbeitung zu greifen: ,,Wieweit Grimmelshausen noch an der 
irspriinglichen Fassung des sechsten Buches, besonders bei den letzten 
<apiteln geändert hat, läßt sich nicht mehr ermitteln; die Herübernahme 
les Wortes refier aus der von ihm benutzten deutschen Ausgabe der Insel 
Dines am Anfang des 20. Kap., die zweifellos nachträglich erfolgte (sonst 
tünde nicht das deutsche Wort voran) steht vorläufig völlig vereinzelt 
la” (S. 88 Fußnote). 

Für Koschligs Theorie ist dieser Erklärungsversuch tatsächlich nur eine 
chwache Stütze. Moderne Grimmelshausenforscher kommen immer wieder 
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dazu, dem Dichter philologische Gepflogenheiten anzudichten, die seiner 
Arbeitsweise schnurstracks zuwiderlaufen. Sogar da, wo wir bei ihm von 
* einer wirklichen Überarbeitung reden können, wo er nämlich den von fremder 
Hand überarbeiteten Text seines Simplicissimus, den von Kögel in den 
Neudrucken herausgegebenen Schulmeistersimplicissimus, umarbeitete und 
erweiterte, um unter Beigabe von Illustrationen die Anziehungskraft der 
Ausgabe zu steigern, häufte er im Barockgeschmack die Ausdrücke, aber 
die Fehler und Versehen von fremder Hand, die die ihm vorliegende Redaktion 
aufwies, ließ er unbekümmert stehen. 

Dennoch braucht Koschligs Theorie an dem Wort Revier in der Bedeutung 
Fluß nicht zu scheitern, denn De Bry, nach Punkt 4 für die Kapitel 19—23 
die ,,ausschlieBliche” Quelle, konnte auch hierfür in Anschlag gebracht 
werden: ,,des middaechs zijn wy voor de Revier geanckert” wird von Arthus 
übersetzt: ,,vmb den Mittag haben wir an dem Revier geanckert (De Bry V 
fol. 41). So führen alle Wege nach Holland zurück: De Bry verrät an mancher 
Stelle die Einwirkung des niederländischen Textes, wie auch die deutschen 
Pines-Redaktionen durchweg Verdeutschungen holländischer Flugblätter 
sind, die zwischen dem englischen Original und dem deutschen Wortlaut 
vermittelten. Aber nicht bloß im Wortlaut, auch in der Idee ist es holländi- 
sches Kulturgut, das sich auf verschiedenen Wegen bei Grimmelshausen 
begegnet: so wie die Fahrt Van Necks und Warwijcks in De Bry IV und V 
eine sofortige und sorgfältige Beschreibung fand, so widerspiegelt sich in 
der Satire Nevilles gleichfalls das Mauritius-Abenteuer der ‚Zweiten Schiffahrt 
der Niederländer nach Ost-Indien”. Es ist diese holländische Sphäre, die 
Grimmelshausen in seiner Robinsonade so besonders gut getroffen hat, 
wodurch die beiden Elemente, die er für seine Schöpfung benutzte, schwer 
von einander zu trennen sind. 

Daß die Aneignung dieses niederländischen Kulturguts nicht auf demi 
Wege erfolgte, den Koschligs Theorie bezeichnet, möge aus folgenden sieben | 
Punkten, die sich in umgekehrter Reihenfolge auf die Zusammenfassung | 
seiner Theorie beziehen, hervorgehen: 

1° es ist dem Dichter nicht gelungen, mit dem Datum des 22. April 1668: 
die Originalität seiner Komposition zu dokumentieren: im Gegenteil läßt! 
die Rücksichtnahme auf den Erscheinungstermin von Pines diese Vor-- 
datierung als Anzeichen für eine einschneidende Beeinflussung durch dieses 
buchhändlerische Aktualität erscheinen; 

2° da das Datum des 22. April 1668 einen Zeitpunkt bezeichnet, an demi 
Grimmelshausen von Pines noch gar nichts wissen konnte, hat dieses Datum, 
wenn man ihm noch eine andere Bedeutung als die einer irreführendent 
Vordatierung beimessen will, höchstens auf den Simplicissimus Teutschi 
Beziehung; | 

3° daB der Dichter die eine Halfte seiner Robinsonade, etwa die Kapitel 1g 
bis 23, fertig gehabt hätte, um im entscheidenden Moment auf die Erschei-i 
nung des Flugblatts hin nachträglich die Kapitel 24 bis 27 zu gestalten 
ist nicht glaubhaft zu machen; 

4° wenn der Dichter für die Kapitel 19 bis 23 ausschließlich De Bry 
benutzt hat, läßt sich nicht absehen, weshalb er aus diesem allgemein seit 
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| mehr als sechzig Jahren bekannten Werk nicht auch die Idee der insulari- 
è schen Einsamkeit geschópft haben könnte; 


5 die Selbständigkeit des Dichters wird nicht dadurch in Frage gestellt, 
daß er die Anregung durch das Flugblatt bekam; sie zeigt sich vielmehr 
darin, wie er aus zwei Quellen von durchaus verschiedenem Charakter ein 
Werk schuf, das unter Verwertung der Aktualität von Pines die Tendenz 
der Satire ins Gegenteil umschuf und diese eigene Schöpfung mit der Ent- 
deckerfreude und der berichtenden Genauigkeit von De Bry wirksam 


i unterbaute; 


6° die Continuatio ist kein Werk, das stockend und zögernd, schwankend 
zwischen Betrachtung und Erlebnisdichtung, unter periodischer Befruchtung 
durch De Bry und Pines schlieBlich sein Ende findet, sondern ein Werk aus 


einem Guß, das einen neuen und vorläufig letzten Lebensabschnitt seines 


Helden, in welchem die Inseleinsamkeit in Verbindung mit der Berichterstat- 
tung darüber Gipfel und Abschluß bildet, unter der Idee irdischer Unbe- 
ständigkeit gestaltet; 

7° die Entstehung der Continuatio ist denn auch nicht auf irgendwelchen 
Wunsch eines anderen zurückzuführen, sie entspringt dem schöpferischen 
Moment im Gehirn des Dichters, als das aktuelle Flugblatt mit der Idee 
der Inseleinsamkeit in Verbindung mit der Berichterstat- 
tung darüber ihm blitzartig die Perspektive eröffnete, die Einsiedlerein- 
samkeit im Schwarzwald durch die insularische Abgeschlossenheit des 
Indischen Ozeans als epochemachende Neuerung zu überbieten. 


2: 


Stehen die Theorie Koschligs über die Entstehung der deutschen 
Robinsonade in drei Stufen, von denen die erste die Grimmelshausensche 
Idee. der Inseleinsamkeit, die zweite die Ausmalung dieser Einsamkeit nach 
De Bry, die dritte die Berichterstattung darüber nach Pines sein soll, und 
die im Obigen ihren Hauptzügen nach angedeutete, bei der Pines den Funken, 
De Bry Ausmalung und Stimmung, der Dichter Gehalt und Gestalt gab, 
sich als unvereinigbar gegenüber, in anderer Hinsicht ist die Meinungs- 
verschiedenheit zwischen Koschligs Ausführungen und denen in der Ein- 
leitung zum Neudruck der Continuatio nur scheinbar. 

‚„‚Neville”, heißt es Sp. 357, ,, machte die Insel zum Schauplatz einer pikanten 
erotischen Situation und seinen Helden Georg Pines auf wenig christliche 
Art schließlich zum Stammvater einer unglaublich zahlreichen Familie; 
Grimmelshausen läßt Simplicissimus auf jener Insel zur letzten Stufe des 
weltabgewandten, allein auf Gott gerichteten Einsiedlertums gelangen, zu 
einem Dasein, das keiner menschlichen Gesellschaft mehr bedarf.” Diese 
gegenteilige Charakterisierung beider Werke trifft ins Schwarze: wenn man 
sie als Anfang der Simplicissimus-Erweiterung stellt, wird man auch meines 
Erachtens dem einen wie dem anderen gerecht. Ob der Dichter aber in 
Pines, wie Koschlig Sp. 358 glauben lassen will, ,,ein schwaches, ganz auf 
den Publikumsgeschmack abgestelltes phantastisches Machwerk’ gesehen 
hat, bleibe dahingestellt. Grimmelshausen urteilte über das Streben, sich 
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nach dem Publikumsgeschmack zu richten, nicht so ungiinstig, das lehrt 
uns die Entstehungsgeschichte des Barocksimplicissimus. Eine dabei ge- 
machte Beobachtung möge hier ihren Platz finden: ,,Uns scheint es unbe- 
greiflich, wie ein ernster Mann, der Jahre hindurch an sich, seiner Bildung 
und seiner Sprache gearbeitet hatte. den eigenen schriftstellerischen Charakter 
verleugnet, um seine kernige, durch trockenen Humor ergreifende Prosa 
in läppische Verse umzudichten; aber unser Geschmacksurteil ist für die 
Bewertung der Erscheinung kaum von Bedeutung, entscheidend ist lediglich, 
daß der im Bündnis mit dem Verleger auf Absatz eingestellte Volksschrift- 
steller in der Versifizierung seiner Kapitelüberschriften eins der Mittel sah, 
dem Roman diejenige Form zu geben, die für das gemeinsame geschäftliche 
Unternehmen zweckmäßig war: die gereimten Kapitelüberschriften wie die 
Erweiterungen im Text kommen bewußt dem Zeitgeschmack entgegen” 1). 
Zeitgeschmack und Erbauung sind die beiden Pole von Grimmelshausens 
Dichtung. Daß Neville mit Pines den Zeitgeschmack getroffen hatte, bewies 
die schnelle Verbreitung der Flugschrift über Westeuropa 2), Erbauung sucht 
man aber in der Schrift vergebens. Sie hat vielmehr etwas Diabolisches an 
sich. Aber auch das Diabolische lag dem Simplicissimusdichter: ‚Zwar weiß 
ich, wann ich mich je vermählen und auff dieser Insul (die wol 1000 oder 
mehr Personen ernähren kan) das Menschlich-Geschlecht vermehren soll”, 
läßt er die Negerin dem jungen Zimmermann zuflüstern, ,,memblich diesen, 
daß mich der Alte eheliche: dann, wann solches geschehe, so wäre es nur 
umb ein Jahr oder zwölf oder längst vierzehn zuthun, in welcher Zeit wir 
etwan eine Tochter miteinander erzeugen werden, ihme solche, verstehe 
dem Zimmermann, beizulegen.” 

In diesem liisternen Gesprách der Abessinierin mit dem jungen Schiffs- 
zimmermann widerspiegelt sich die Verbindung des jungen Buchhalters 
Joris Pines mit der Negerin, in der Reihe seiner Gelegenheitsehen die letzte 
und unchristlichste: nicht bloß die Sphäre ist vom Simplicissimusdichter 
entsprechend wiedergegeben, sogar das sich in großen Zahlen ausdriickende 
Bevölkerungsmotiv klingt an. Wenn also Grimmelshausen aus Pines noch 
+ wohl etwas mehr als die Anregung zu seiner Continuatio genommen hat, 
so soll man nicht aus der Einleitung zum Neudruck herauslesen, daß Pines 
als Quelle höher anzuschlagen sei als De Bry. Das Gegenteil ist vielmehr der 
Fall: der Dichter hat sich offenbar so mit Verständnis und Begeisterung in 
De Bry hineingelesen, daß die Sphäre von Grimmelshausens Robinsonade 
viel stärker an die detaillierte Ausmalung bei De Bry erinnert als an die 
konzentrierte Darstellung in Pines. Als treibendes Motiv ist das Flugblatt 
primär, für Stimmung und Charakterisierung ist das berühmte Arsenal der 
Entdeckungsfahrten ohne Zweifel wichtiger. Das ist vom künstlerischen 
Standpunkt auch gar nicht anders möglich. Dem primitiven Reiz dieser 


2) Grimmelshausen und das Barock, in der Festschrift für Julius Petersen: Internationale 
Forschungen zur deutschen Literaturgeschichte, Leipzig 1938, S. 73, 

2) Für die rasche Verbreitung des Pamfletts vergleiche man außer der Einleitung 
zum Neudruck der Continuatio den Aufsatz Die Insel der Fruchtbarkeit in Zeitschrift für 
Bücherfreunde N.F. XXII (1930) S. 49 flgg. und den darauf bezüglichen Aufsatz von 
C. P. Burger Het Eiland der Vruchtbaarheid in Het Boek XIX (1930) S. 321 figg. 
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aus unmittelbarem Erleben hervorgegangenen Schilderungen der Schiffs- 
| journale konnte sich ein Dichter von Grimmelshausens Phantasie und 
Intuition unmöglich verschließen. Eine Analyse der Mauritius-Episode aus 
der „Zweiten Schiffahrt” als Grundlage für eine Vergleichung mit der deut- 
schen Robinsonade möge die innere Verwandtschaft belegen. 

Am 1. März 1598 rüstete die niederländische Regierung!) eine Flotte 
| von sechs großen Schiffen und zwei ,,Jagdschiffen” aus, um unter dem 
Befehl des Admirals Jacob Corneliszoon van Neck und des Vizeadmirals 
Wybrandt Warwijck die zweite Indienfahrt zu unternehmen. Admirals- 
schiff war die nach dem Statthalter benannte Mauritius, das Vizeadmirals- 
schiff trug seinen Namen nach der Hauptstadt Amsterdam, die übrigen 
hießen nach den Provinzen Holland, Zeeland, Gelderland, Utrecht, Friesland 
und Overijsel. Die Mauritius, die Holland und die Overijsel hatten schon 
an der ersten Indienfahrt unter De Houtman teilgenommen. Auf der Gelder- 
land fuhr als ,,Opperkoopman” der in der niederländischen Geschichte so 
berühmt gewordene Jacob van Heemskerck mit, der sich schon durch seine 
| zweimalige Beteiligung an einer Nordfahrt einen Namen gemacht hatte, 
| auf der Mauritius in gleicher Funktion Jan Janszoon Karel (De Jonge), 


der auch unter De Houtman mit dabei gewesen war; beide bekamen fiir 
die Rückfahrt den Rang eines Vizeadmirals. Schiffskapitäne waren auf der 
Mauritius Govert Janszoon, auf der Amsterdam Cornelis Janszoon (Fortuijn), 
auf der Holland Simon Lambertszoon Mau, auf der Zeeland Claes Janszoon 


1) Nicht ,,die Herren Liebhaber des Vatterlandts”, wie Arthus ,de Bewindhebbers 
van ons Vaderlandt” übersetzt. Die Initiative zur zweiten Indienfahrt war von einer 
Gruppe von Amsterdamer Kaufleuten ausgegangen, die unter dem 5. September 1597 
von den Staaten von Holland Zusage von weitgehenden Unterstiitzungen fiir die be- 
absichtigte Fahrt erhielten. Zu dieser ,,Compagnie van Verre” gesellte sich bald darauf 
die Ende September errichtete ,,Nieuwe Compagnie” und bildete mit ihr eine Körper- 
schaft, deren Direktoren (,,bewindhebbers’’) sich aus beiden Gesellschaften zusammen- 
setzten und sich den bekannten kartographischen Spezialisten Petrus Plancius angliederten. 
Am 7. Marz 1598 unterschrieb der Statthalter Maurits van Nassau die Instruktion fiir 
die Flotte, am 7. April darauf wurden die Artikel, nach denen der „Breite Rat” und 
alle ihm unterstellten Personen sich zu benehmen hatten, von den Direktoren der,,Oude 
Compagnie”, wie die vereinigten Gesellschaften zusammen hießen, und von den Mit- 
gliedern des „Breiten Rats”, Van Neck, Warwijck, Heemskerck, Karel, Govert Jansz. 
und Cornelis Jansz., unterschrieben. 

Unsere Kenntnis dieser Fahrt ist in den letzten Jahren stark dadurch gefördert worden 
daß die ,,Linschoten-Vereeniging”, die längst die Reisen Huygen van Linschotens, 
Roggeveens, Houtmans, Barents’ und Heemskercks, Tasmans, Van Noorts, Mays id 
Spilbergens herausgegeben hatte, jetzt auch angefangen hat, die zweite Schiffahrt nach 
Ost-indien wissenschaftlich zu bearbeiten. Von dem auf vier Bande berechneten Werk: 
De tweede schipvaart der Nederlanders naar Oost-Indié onder Jacob Cornelisz. van Neck 
en Wybrant Warwijck, 1598—1600, uitgegeven en toegelicht door J. Keuning, sind Band I: 
Voorgeschiedenis en Uitreeding, gevolgd door het reisverhaal van J. C. van Neck, und 
Band II: De overige journalen omtrent de reis van J.C. van Neck, De heenreis van W.Warwijck 
tot Bantam, als Band XLII (1938) und Band XLIV (1940) bei Martinus Nijhoff im Haag 
erschienen. Der dritte Band wird fiir 1942 in Aussicht gestellt; möge auch der vierte 
Band dieser aufschlußreichen Ausgabe nicht zu lange auf sich warten lassen. Dem ver- 
dienten Herausgeber sei für wiederholte freundliche Auskunft auch an dieser Stelle 
Dank gebracht. Auch der Verwaltung der Universitätsbibliothek Amsterdam fühle ich 
mich für den Gebrauch ihrer wertvollen Originale und die Beschaffung erreichbarer 
Exemplare von auswärts zu Dank verpflichtet. 
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Melcknap, auf der Gelderland Jan Bruyn, auf der Utrecht Jan Martssen, 
auf der Friesland, ,,dem großen Jagdschiff”, Jan Corneliszoon (May), auf 
der Overijsel, ,, dem kleinen Jagdschiff”, Symon Janszoon Hoen. Der ,,Schiff- 
mann” der Friesland Jan Cornelisz. May sollte sich später auf der Ent- 
deckungsfahrt 1611—12 groBen Ruhm erwerben: er wurde der Begriinder 
des Handels der West-Indischen Compagnie, sein ,,Dachbouck” ist das 
erste von der ,,Linschoten-Vereeniging” herausgegebene Werk (Haag 1909). 
De Bry nennt ihn Joan Corneliss. Inn machte Grimmelshausen zum Bericht- 
erstatter seiner Robinsonade: Relation Joan Cornelissen von Harlem, eines 
Holländischen Schifj-Capitains (Neudruck S. 104). 

Den 13. März 1598 segelten die Schiffe von Amsterdam ostwärts über 
den Pampus und dann nordwärts an Enkhuizen vorbei nach Texel, wo sie 
am 1. Mai ihre Seefahrt anfingen. Den 8. Juni fuhren sie über die ,,Mit- 
nächtige Linie”, Ende Juli sahen sie das Kap der Guten Hoffnung, bald 
darauf geriet die Flottille auseinander: ,,Den achten Augusti hat sich umb 
den Abendt ein groß Wetterleuchten unnd Donnern erhaben, also daß wir 
unsere Segel musten einziehen, und haben sich von uns verirret und ver- 
lohren der Admiral und das Schiff Hollandia sampt dem kleinen Jagdschitf.” 
Die Mauritius, die Holland und die Overijsel, die unter dem Befehl des 
Admirals weiter fuhren, fanden die erwünschte Landungsgelegenheit auf 
Santa Maria und im Hafen von Antongil auf Madagaskar; den anderen 
Schiffen, der Amsterdam, der Gelderland, der Utrecht, zu denen sich bald 
die Friesland und vierzehn Tage später auch die Zeeland gesellten, gelang 
diese Landung nicht. Obgleich Wassermangel bevorstand, ja auf der Utrecht 
schon kein Trinkwasser mehr vorhanden war, beschloß der ‚Breite Rat”, 
von jetzt bis zur glücklichen Wiederbegegnung vor Bantam unter Warwijck, 
ostnordostwärts weiterzusegeln, in der Hoffnung, zeitig Java zu erreichen. 
Die Not stieg aber, auch auf der Gelderland fing das Wasser an schlecht 
zu werden. Den 17. September kam die Rettung: ,,wir sahen ein Insel, 
genant Isle do Cerne, welche war ein sehr Bergicht Landt, also daß wir gute 
Hoffnung bekamen, es möchte etwan frisch Wasser daselbst zufinden seyn, 
daher denn große Freude auff den Schiffen entstanden, dieweil sonderlich 
auch die Kranckheit, der Scharbock genant, angefangen auff den Schiffen 
sich mercken zulassen.’ 

Am Tag darauf wurden zwei Boote ausgesandt, denen die beiden kleinsten 
Schiffe folgten, sie fanden westlich keine Anlegestätte, darauf überlegten 
Warwijck und Heemskerck, es östlich zu versuchen: von der Amsterdam 
und der Gelderland wurden je ein Boot dahingeschickt; sie fanden einen 
schönen, sichern Hafen, in dem wohl fünfzig Schiffe ankern konnten: zum 
Zeichen lösten sie einen Schuß und gaben mit dem Segel freudige Signale. 
Bei ihrer Rückkehr brachten sie Vögel mit, die sie mit den Händen hatten 
greifen können, und frisches Wasser. Nachts ließ der Vizeadmiral die Schiffer 
zu sich kommen und man beschloß mit anbrechendem Tage in den Hafen 
einzulaufen. Nachdem das Manöver ohne allzugroße Unglücksfälle abgelaufen 
war, begaben sich Van Heemskerck und die anderen Kaufleute, Cornelis 
Jansz., Melcknap, Bruyn, Jan Martssen und Jan Cornelisz. zur Beratung 
auf die Amsterdam. Beschlossen wurde, die Insel zu untersuchen und ge- 
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gebenenfalls länger hier zu bleiben um die beschädigten Schiffsteile zu 
reparieren bezw. zu ersetzen, und die Lage der Bemannung durch Erfrischung 
aufzubessern. Das Ergebnis war über Erwarten günstig. Am Tag darauf 
war es ein Sonntag und folglich ein Ruhetag (20. September). Der auf dem 
Vizeadmiralsschiff mitfahrende Siechentröster Philips Pietersen von Delft 
hielt zweimal einen Gottesdienst ab, vormittags für die eine Hälfte der 
Bemannung, nachmittags für die andere. Montags fingen die Arbeiten an. 
Die beiden auf diesen Aufenthalt bezüglichen Stiche, die auch für De Bry’s 
deutsche Übersetzung nachgezeichnet wurden und sich übereinstimmend 
in der lateinischen Ausgabe finden, geben von der Lage des Hafens und der 
Beschaffenheit der Insel, insonderheit auch von den stattfindenden Arbeiten 
und der abgehaltenen Predigt ein deutliches Bild. Die Einleitung der 
Continuatio-Ausgabe sucht wahrscheinlich zu machen, daß Grimmeishausen 
sich besonders durch diese Bilder und ihre textliche Ausdeutung hat inspi- 
rieren lassen (Neudruck S. XXII—XXVII). 

Man wußte damals noch nicht mit Gewißheit, welcher Insel die glück- 
liche Landung zu verdanken sei: auf den meisten Schiffen hielt man sie 
an der Hand des Kompasses für Rodrigues, auf der Gelderland auf Grund 
der Entfernung und Fahrtrichtung von Madagaskar für Do Cerne, was sich 
nachher bestätigte. Der ‚Breite Rat”, der an demselben Montag (21. Sep- 
tember) auf der Amsterdam zusammenkam, beschloß die Insel nach dem 
Statthalter Mauritius zu nennen, die sichere Bucht wurde Warwijck-haven 
genannt, die zwei Inseln davor Heemskerck-eiland und Fortuijn-eiland. Der 
Schiffer der Gelderland mußte sich mit einem Riff — Jan Bruyn’s Droochte — 
begnügen. Man rechnete damit, daß auch fernerhin die auf Ost-indien fahren- 
den holländischen Schiffe den so günstig beschaffenen Warwijck-haven als 
Erfrischungsstation benutzen würden: auf dem Fortuijn-eiland wurde zu 
dem Zweck ein Signalmast aufgerichtet. Auch auf Mauritius selbst wurde 
für ein sprechendes Zeugnis gesorgt: ,,Autt dieser Insel hat unser Vice- 
Admiral verordnet und machen lassen ein Taffel von Holtz, welche an ein 
Baum angeheftet worden, auff daß wann je etliche Schiffe dahin kämen, 
sie sehen und mercken möchten, daß da Christen gewesen waren, unnd es 
worden mit Buchstaben darauff geschnitten diese Wort Christianos 
Reformatos, Gereformirte Christen, unnd das Wapen von Hollandt, 
Seelandt und Amsterdam.” Am Ende der Arbeitswoche folgte ein zweiter 
Sonntag (27. September), wiederum wurde auf der Insel gepredigt. Bei der 
Gelegenheit erhielt ein Neger, der auf der ersten Schiffahrt von Madagaskar 
mitgenomen worden war und jetzt unter der Mannschaft die Reise mit- 
machte, auf seinen Wunsch die christliche Taufe, wobei er sich Heemskerck 
und Jan Cornelisz. als Paten wählte. 

In der ersten Hälfte der neuen Woche wurden die Schiffe möglichst mit 
Vorräten von Mauritius und den kleinen Nachbarinseln versehen. Donnerstag 
den 1. Oktober drehte sich der Wind von Südost nach Nordwest, so daß 
an Weiterfahren gedacht werden konnte, am Tag darauf lichtete man vor 
Sonnenaufgang die Anker. Die Ausfahrt bereitete, auch dadurch daß der 
Wind sich vorübergehend legte, gewisse Schwierigkeiten, während des 
Tages aber erreichten alle Schiffe das offene Meer. Der Aufenthalt hatte 
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die ganze Bemannung erfrischt, die Gesundheit hatte sich gebessert, die 
Verproviantierung war reichlicher geworden. Mauritius blieb hinfort eine 
gesuchte Erfrischungsstation: 1601 fiir Wolfert Harmanszoon, 1602 für 
Heemskerck, 1606 für Matelief, 1607 für Steven van der Haghen, 1610 für 
Pieter Both usw. 

Die Indienfahrt verlief auch weiter glücklich und erfolgreich: am Sylvester- 
tag kam Warwijck mit seinen fünf Schiffen in Bantam an, wo Van Neck 
schon vor einem Monat gelandet war. Es entwickelte sich auf Java ein reger 
Handel. Dann wurde die Flottille, jetzt aber bewußt und planvoll, von 
neuem geteilt: Van Neck fuhr mit der Mauritius, der Holland, der Friesland 
und der Overijsel nach der Heimat zurück und landete am 17. Juni 1599 
auf der Texeler Reede, die Amsterdam, die Gelderland, die Zeeland und die 
Utrecht setzten unter Warwijck die Reise nach den Molukken fort. Gemeinsam 
fiihren sie nach Ambon, dort nahmen Warwijck und Heemskerck Abschied 
von einander: ersterer fuhr mit der Amsterdam und der Utrecht nach Ternate, 
letzterer mit der Gelderland und der Zeeland nach Banda. Heemskerck war 
am 19. Mai 1600 in Holland zurtick, Warwijck Ende August. Der Zweck 
der Reise war völlig erreicht, große Reichtümer wurden mit nach Hause 
gebracht, wichtige Verbindungen waren gelegt worden, die Fahrt hatte 
größere Sicherheit gewonnen. ,,In jener Zeit”, heißt es in einem gleichzeitigen 
Zeugnis, ,, wurde von nichts so viel gesprochen als von dieser glücklichen 
Rückkehr”. In Amsterdam wurden die Glocken geläutet, der Admiral wurde 
mit großen Ehren empfangen: ‚so lange als Hollandt gestanden”, konnte 
Grimmelshausen bei De Bry lesen, ‚seyn keine so wol geladene Schiffe 
daselbst ankommen.” 

Der Simplicissimusdichter hat die Darstellung der Mauritius-Episode bei 
De Bry offenbar gut in sich aufgenommen und durchdacht, bevor er an 
die Niederschrift seiner Robinsonade ging. Es ist keineswegs so, daß er für 
die Kapitel 19—23, den Abschluß seiner Lebensbeichte, De Bry und für 
die Kapitel 24—27, den Schiffsbericht, Pines benutzte; als souveräner Künst- 
ler verarbeitete er beides in beides; will man nach den Quellen eine Trennung 
machen, so ist es noch eher so, daß der Schiffbruch und seine Folgen (Kap. 
19—23) auf Pines, die Erfrischungslandung und die damit verbundenen 
Erlebnisse auf De Bry stilisiert sind. Man muß bei ihm eben von einer doppel- 
ten Robinsonade sprechen, die beide aus zwei Quellen fließen. Deshalb ist 
eine Inhaltsangabe erwünscht. 


BI 


Die Continuatio ist ähnlich gerichtet wie der Simplicissimus Teutsch: so 
sehr der Held sich in weltliche Abenteuer verliert, innerlich findet er doch 
immer wieder zu Gott zuriick. Wallfahrtet er in der Stammdichtung nach 
Einsiedeln, jetzt richtet er seine frommen Wiinsche auf Jerusalem (Kap. 
17 und 18). Die Kriegslage im Osten lieB aber ein anderes Wallfahrtsziel 
als geeigneter erscheinen: eine ,,portugiesische Krache” im Hafen von 
Alexandrien brachte ihn auf den Gedanken, damit nach Santiago di Com- 
postela zu fahren. In der Nahe von Madagaskar erlitten sie Schiffbruch: 


if 
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„es erhube sich gehling eine solche Ungestümme, daß wir kaum Zeit hatten, 
die Segel einzunehmen; solche vermehrte sich je länger je mehr, also daß 
wir auch die Maßt abhauen und das Schiff dem Willen und Gewalt der 
Wellen lassen musten, ‚dieselbe führten uns in die Höhe gleichsamb an die 
Wolcken, und im Augenblick senckten sie uns widerumb biß auff den Ab- 
grund hinunder, welches bey einer halben Stund wärete und uns trefflich 
andächtig betten lernet; endlich warffen sie uns auff eine verborgene Stein- 
Klippe mit solcher Stärcke, daß das Schiff mit grausamen Krachen zustücken 
zerbrach, da wurde dieselbe Gegent gleichsamb in einem Augenblick mit 
Kisten, Ballen und Trümmern vom Schiff überstreut....” 

Durch einen glücklichen Zufall gerieten Simpi:cissimus und der Zimmer- 
mann des Schiffs, der ein Portugiese war und Simon Meron hieß, auf ein 
größeres Wrackstück, auf dem sie während der Nacht forttrieben, immer 
weiter weg, wie sie glaubten, in der Richtung nach Australien zu, bis sie, 
als es hell geworden war, eine Untiefe spürten: „der Zimmermann hatte 
ein Axt in seinem Gürtel stecken, damit visitirt er die Tieffe des Wassers 
und fande auff der einen Seiten nicht wol Schuh tieff Wassers, welches uns 
hertzlich erfreute und ohnzweiffeliche Hoffnung gabe, Gott hätte uns irgends 
hin an Land geholffen, daß uns auch ein lieblicher Geruch zuverstehen gab, 
den wir empfanden.” Sie begaben sich an Land, ohne allerdings zu wissen, 
ob es eine Insel oder Festland, bewohnte oder unbewohnte Erde sei: fruchtbar 
aber mußte die Gegend sein, denn das Land war mit Bäumen so dicht be- 
wachsen, wie ein Hanffeld mit Halmen. Sie fanden Zitronen, Pommeranzen, 
Kokosnüsse. Vögel ließen sich mit den Händen fangen. Sie bestiegen das 
Gebirge, das die Bucht umschloß, und stellten daraufhin fest, daß sie auf 
einer Insel, einer offenbar unbewohnten paradiesischen Insel mitten im 
Weltmeer waren. ‚Weil wir gleichsamb wie Gefangene”, läßt der Dichter 
seinen Helden sagen, ‚in dieser Insul beyeinander leben musten, schwuren 
wir einander beständige Treu.” Es wurde nach der stürmischen Nacht ein 
herrlicher Tag. Sie rekognoszierten ihr neues Reich, nährten sich von Früchten 
und Eiern, freuten sich an dem vortrefflichen Trinkwasser. Der Zimmermann 
hatte etwas Gerät bei sich, Simplicissimus besaß ein Pulverhorn. Wenn auch 
der Inhalt völlig durchnäßt war, das Pulver ließ sich an der Sonne trocknen 
und, einmal trocken, ließ es sich durch Reiben entzünden. So konnten sie 
sich das Geflügel zubereiten. Fehlte es ihnen an Salz, sie hatten Zitronen- 
saft um den Geschmack des Zubereiteten zu erhöhen. Dem Zimmermann 
gelang es, aus Palmitenbäumen Wein zu gewinnen. Eine hölzerne Hütte 
war schnell errichtet. 

Der Tag war noch nicht zu Ende, als sie auf dem Meere etwas Schwarzes 
herantreiben sahen. Es war eine menschliche Gestalt, eine Frau, die ohn- 
mächtig auf einer Kiste lag. Sie zogen sie aus christlichem Mitgefühl ans 
Land, machten die üblichen Belebungsversuche und hatten den Erfolg, daß 
die Frau, die sie „wegen der Klaydung und etlicher Zaichen halber die sie 
im Angesicht hatte, vor eine Abysiner Christin hielten”, ihre Augen auf- 
schlug und anfing Portugiesisch zu reden. Der Zimmermann glaubte in 
ihr eine Magd zu erkennen, die als Begleiterin einer vornehmen portugiesi- 
schen Familie auf dem Schiff gewesen sei. Die Kiste, auf der sie ans Land 
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getrieben war, enthielt allerlei Sachen, die den Schiffbrüchigen äußerst 
willkommen waren; auch verfügte sie über allerhand Ratschläge und Ge- 
schicklichkeiten, das insularische Leben behaglicher zu gestalten. Während 
Simplicissimus das Gebirge erstieg um in seinem Dankbarkeitsgefühl Gott 
näher zu sein, entspann sich zwischen dem Zimmermann und der Frau eine 
angeregte Unterhaltung, die in ihm eine rasche Begierde aufflammen ließ 
und dem ahnungslosen Simplicissimus gefahrvoll zu werden drohte. Der 
junge Mann stand im Begriff, ihrer Macht völlig zu unterliegen, als die naiv- 
fromme Lebenshaltung seines Kameraden dem Teufelsspuk der vermeintlichen 
Abessinierin ein plötzliches Ende machte: sein Tischgebet mit dem Sichbe- 
kreuzen ließ das Weibsbild samt der Kiste und allem, was darin gewesen war, 
plötzlich verschwinden ‚und liese einen solchen grausamen Gestanck hinder 
sich, daß meinem Cammerrathen gantz unmächtig darvon wurde.” Es war 
der Teufel selbst gewesen. 

Die Verführungskünste der Abessinierin waren stärker gewesen als das 
feierliche Freundschaftsbündnis, das die beiden Männer am Morgen des 
Tages geschlossen hatten. Zerknirscht bat der Zimmermann den betrogenen 
Freund um Verzeihung, ,,faBte meine Schenckel in seine Arm, küste meine 
Knie und sahe mich so sähnlich und drauff an, daß ich drüber gleichsamb 
erstummete.” Simplicissimus suchte ihn zu trösten und vor allem ihn mit 
Gott zu versöhnen. Der Verzweifelnde forderte eine Buße, wodurch er seine 
Reue mit der Tat beweisen, Gott versöhnen und dem Freunde wieder etwas 
näher kommen könne. Simplicissimus gab ihm den Rat, an der Stelle, wo 
die vermeintliche Abessinierin an Land gekommien sei, ein Kreuz zu errichten, 
worauf der bußfertige Zimmermann antwortete: Nicht nur ein Kreuz am 
Strand, sondern auch zwei auf dem Gebirge sollen von mir verfertigt und 
aufgerichtet werden, wenn ich nur, o, Vater, deine Huld und Gnade wieder 
habe und mich der Verzeihung von Gott getrösten darf. Und er begab sich 
mit solchem Eifer und solcher Hingabe an die Arbeit, daß alsbald drei Kreuze 
die Insel schmückten und durch ihre Inschrift seine Gesinnung offenbarten: 
„Gott den Allmächtigen zu ehren und dem Feind deß Menschlichen Ge- 
schlechts zu Vertruß, hat Simon Meron von Lissabon auß Portugal mit 
Rath und Hilff seines getreuen Freunds Simplici Simplicissimi eines Hoch- 
teutschen, diß Zeichen deß Leydens unsers Erlösers, auß Christlicher Wol- 
meinung verfertigt und hieher auffgerichtet.” 

Es folgte eine Zeit ruhigen Zusammenlebens. Aus dem Ebenholz, von 
dem De Bry mitteilt, es sei .,so schwartz als ein Pech und so glatt als ein 
Bein”, machte der Zimmermann allerhand Gerät. Sie lernten das Seewasser 
ableiten und ließen es an der Sonne verdampfen, daß ihnen Salz übrig blieb, 
sie legten einen Garten an und leiteten das Bächlein so, daß sie fortwährend 
Gelegenheit hatten, nach Bedarf Fische zu fangen, sie lernten aus Lehm 
irdenes Geschirr machen, um ihre Vorräte, besonders auch den Vin de palme 
zu bewahren, sie bereiteten aus der Haut der Walchvögel Kleider und ver- 
wendeten das Fett beim Backen. So lebten sie wie die ersten Menschen im 
Paradies. Aber wiederum trat an den gutmütigen, willensschwachen Zimmer- 
mann die Versuchung heran, jetzt in der Fülle des geistigen Getränks. Er 
wußte nicht Maß zu halten und mußte seine Unmäßigkeit mit einem 
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friihen Tod bezahlen. Simplicissimus lebte von da an allein auf der Insel. 

Aber auch in der Einsamkeit war er gegen Einflüsterungen böser Geister 
nicht gefeit. Um so fester richtete er seine Gedanken auf Gott, schützte 
sich vor Müßiggang, indem er sich ein tägliches Arbeitspensum aufgab, 
und stärkte sich im Gebet. Er fühlte den Mangel an geistlichen Schriften, 
lernte aber dafür die Wunderwelt Gottes als ein großes Erbauungsbuch 
‚ansehen. Auch half es ihm, daß er aus Brasiliensaft und Zitronensaft eine 
"Mischung bereiten lernte, mit der sich auf Palmblättern schreiben ließ, so 
daß er die Möglichkeit fand, seinen Lebensverlauf darzustellen und darin 
die Fügung Gottes zum Ausdruck zu bringen, die ihn aus Sünden und Ver- 
wirrung zu Andacht und Zuversicht führte. 

In dieser auf Gott gerichteten Stimmung klingt die Lebensbeichte des 
Einsiedlers, die selbsterlebte Robinsonade, aus. Parallel mit ihr, das Ich- 
hafte der eigenen Beichte durch objektive Berichterstattung ergänzend, 
verdeutlichend und verstärkend, läuft die ,,Relation” des holländischen 
Schiffskapitäns Joan Cornelissen von Harlem. 

Eine niederländische Flottille, die, reich mit Spezereien beladen, von 
den Molukken heimwärts fährt, nimmt ihren Lauf dem Capo Bonae Espe- 
ranzae zu. Ungünstige Winde machen es aber den Schiffen unmöglich vor- 
wärts zu kommen, so daß endlich der Mangel sich fühlbar macht und die 
Krankheit beunruhigend zunimmt. Da läßt der Admiral durch einen Schuß 
mit Flaggensignal die Kapitäne der verschiedenen Schiffe zu sich auf das 
Admiralsschiff kommen, um über den Zustand zu beraten. Man beschließt, 
wenn sich Gelegenheit bietet, eine Zwischenlandung zu versuchen; sollte 
die Armada vielleicht durch Unwetter zerstreut werden, so würden die 
ersten Schiffe an der Landungsstation auf die anderen vierzehn Tage warten. 

Nicht lange darauf erhebt sich ein Sturm, die der Schiffe auseinander- 
schlägt, so daß das Schiff des Joan Cornelissen auf eigene Fahrt angewiesen 
ist. Es kommt schließlich an einen Felsen, der hoch aus dem Meer emporragt, 
aber auf den Seekarten des Schiffs nicht eingezeichnet ist. Der Kapitän 
beschließt näher heran zu tahren, wenn auch eine Landung kaum möglich 
und wenig lohnend erscheint: ‚doch empfanden wir am Geruch, daß wir 
nahe an einem guten Geländ seyn müsten, bemeltes Gebürg sasse und flohe 
voller Vögel, und in dem wir dieselbe betrachteten, wurden wir auff den 
höchsten Gipffelen zweyer Creutz gewahr, daran wir wol abnehmen kondten, 
daß solche durch Menschliche Händ auffgerichtet worden, und dannenhero 
das Gebürg wol zubesteigen ware.” Auf dieser Seite aber ist die Landung 
unmöglich, sie schiffen also herum und finden auf der anderen eine so schöne 
Landungsstätte, wie Cornelissen ,,dergleichen sein Tage weder in Ost- noch 
West-Indien nicht gesehen”. Sie ankern zehn Klafter tief auf guten Sand- 
grund und schicken einen Nachen mit acht Mann ans Land, um zu sehen, 
ob dort Erfrischung zu bekommen sei. 

Bald kommt die Mannschaft zurück mit allerhand Früchten, Zitronen, 
Pommeranzen, Kokosnüssen, und der erfreulichen Nachricht, daß es vor- 
zügliches Trinkwasser gebe. Die Insel sei ein wahres Paradies und, obgleich 
sie dort einen Bewohner angetroffen hätten, „einen Hochteutschen, der 
allem Ansehen nach sich schon lange Zeit alda befunden”, sei sie so voller 
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Vögel, die sich mit den Händen greifen ließen, daß, wenn sie gewollt hätten, 
sie wohl den ganzen Nachen voll hätten mit zurücknehmen können. Von 
dem Deutschen glaubten sie, daß er irgendwo auf einem Schiff ein Ver- 
brechen begangen hätte und zur Strafe dafür hier ausgesetzt worden sei. 
Er mache überdies den Eindruck, nicht ganz klug zu sein. 

Der Kapitän läßt nun vor allem die Kranken, aber auch soviel wie möglich 
die Gesunden an Land gehen. Auch er selbst begibt sich in Begleitung des 
Siechentrösters, der auf seinem Schiff mitfuhr und ,,ein überauß gelehrter 
Mann war”, auf die Insel. Tatsächlich erblickt er ein irdisches Paradies. 
Daß der Inselbewohner nicht, wie seine Bootsleute glaubten, ein halber 
Narr ist, spürt er an den Inschriften an den Bäumen: Memento Mori, I.N.R.l. 
und vielen anderen. Eher müsse er ein Dichter sein: „folgender Reum, den 
wir auch in einem Baum eingeschnitten fanden, bedunckte unseren Siegen- 
Tröster der vornembste zuseyn, vielleicht weil er ihm was Neues war, er 
lautet also: 


Ach allerhöchstes Gut! du wohnest so im Finstern Liecht! 
Daß man vor Klarheit groß, den großen Glantz kan sehen nicht. 


Dann er sagte: so weit kombt ein Mensch auff dieser Welt und nicht höher, 
es wolle ihm dann Gott das Höchste Gut auß Gnaden mehr offenbaren.’ 

Unterdessen ist auf einem anderen Teil der Insel ein Unheil geschehen. 
Die Bemannung, die sich hemmungslos auf alles gestürzt hat, was die Insel 
bietet, ganze Äste mit Früchten von den Bäumen abgezogen, Getlügel 
totgeschlagen, den Garten des Einsiedlers verwüstet hat, kommt auf ihren 
Streifzügen auch an eine Baumgruppe, deren Früchte sie nicht kennt. Un- 
vorsichtigerweise essen sie davon. Wahnsinn in den verschiedensten Formen 
ist die schreckliche Folge. Der Kapitän, sobald er davon hört, berät sich 
mit den ,,Prinzipalen des Schiffes’. Rettung kann nur der Einsiedler bringen. 
Aber dieser ist unerreichbar. Vor den übermütigen Scharen hat er sich in 
eine tiefe, dunkle Grotte zurückgezogen. Keine Fackel behält darin ihr Licht. 
Außerdem befindet er sich in einem Teil, der durch ein breites und tiefes 
Wasser abgetrennt ist, und weigert sich herauszukommen. Über das Wasser 
rufend finden Unterhandlungen statt. Der Einsiedler ist willig und zu allem 
bereit, wenn ihm nur baldmöglichst seine Einsamkeit wieder verbürgt wird. 
Ausnahmslos sollen alle die Insel wieder verlassen, auf keine Seekarte soll 
die Lage seines Aufenthalts vermerkt werden. Mit der Krankheit der Mann- 
schaft verhalte es sich so: wenn sie von den gefährlichen Früchten nur die 
Kerne mitessen, ist die schädliche Wirkung behoben. Erst nachdem der 
Kapitän ihm mit Rücksicht auf seine Einsamkeitsforderungen ein feierliches 
Versprechen gegeben hat, ist er bereit, zu ihnen zu kommen. Leuchtkäfer 
dienen ihm dabei als Fackeln. 

Joan Cornelissen lernt einen kräftigen, wohlproportionnierten, leicht 
ergrauten Mann kennen von erquickender Weisheit und verzeihender 
Großmut, hochherzig im Schenken, karg im Annehmen. Er unterstützt die 
Arbeiten der Seeleute auf der Insel, schenkt ihnen das Geld, das Simon 
Meron als seinen größten Schatz hütete. Dem Kapitän verehrt er das Wert- 
vollste, das er besitzt, sein Buch auf Palmblättern. Die Einladung, mit nach 
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uropa zu kommen lehnt er aufs Bestimmteste ab: ,,Hier ist Fried, dort 
ist Krieg; hier weiß ich nichts von Hoffahrt, vom Geitz, vom Zorn, vom 
Neyd, vom Eyfer, von Falschheit, von Betrug, von allerhand Sorgen beydes 
umb Nahrung und Klaydung noch umb Ehr und Reputation; hier ist eine 
stille Einsame ohne Zorn, Hader und Zanck; eine Sicherheit vor eitlenBe- 
gierden, ein Vestung wider alles unordenliches Verlangen; ein Schutz wider 
die vielfältige Strick der Welt und ein stille Ruhe, darinnen man dem Aller- 
höchsten allein dienen, seine Wunder betrachten, und ihn loben und 
preysen kan.” 


4. 


Nur beiläufig seien einige Punkte hervorgehoben, in denen Grimmels- 
hausen auffällig mit De Bry übereinstimmt: 

1° der Verlauf der Seefahrt, wobei allerdings die Heimreise anstatt der 
Hinfahrt genommen wurde, was eine falsche Lokalisierung mit Bezug auf 
die bei De Bry wiederholt erwähnte Erfrischungsstation Sankt Helena 
veranlaßte; 

2° die durch einen Schuß mit Flaggensignal einberufene Versammlung 
der Kapitäne auf dem Admiralsschiff und das Motiv des die Schiffe zer- 
streuenden Sturmes; 

30 die Annäherung an die Insel und die Verbindung des Gesichtseindrucks 
einer felsigen Bodenbeschaffenheit mit dem Geruchseindruck fruchtbarer 
Erde; 

40 die Voruntersuchung durch die Bootsleute mit dem erfreulichen 
Ergebnis an Zitronen, Pommeranzen und Kokosnüssen, an Süßwasser und 
Vögeln, die sich mit den Händen fangen lassen; 

50 das Kreuz auf der Karte des Warwijckhafens in sämtlichen Ausgaben 
und Bearbeitungen der Zweiten Schiffahrt!) und die von Simon Meron 


1) Dieses Kreuz, von dem, wie der Herausgeber der ,Tweede Schipvaart” mir mit- 
teilt, in keinem der bekannt gewordenen Schiffsjournale die Rede ist, findet sich auf 
dem ,,caertken des eylants” in den niederländischen Ausgaben des ,Tweede Boeck”, 
sowie bei De Bry, sowohl in der deutschen wie der lateinischen Übersetzung, und ist 
auch auf der Reproduktion in Keuning II Abbildung 8 (nach Begin ende Voortgangh 
van de Vereenighde Nederlantsche Geoctroyeerde Compagnie, 1646) deutlich zu sehen. Es 
steht etwas links von dem großen mittleren Felsen zwischen den Palmen des Vorder- 
grunds und gehört zu den vielen Motiven, die Grimmelshausen den beiden auf Mauritius 
bezüglichen Abbildungen bei De Bry verdankt. 

Es dürfte der Wirklichkeit nachgezeichnet worden und also auf portugiesische Initiative 
zurückzuführen sein. So hat es vermutlich auch Grimmelshausen aufgefaßt: die Tatsache, 
daß er den portugiesischen Schiffszimmermann das Kreuz. am Strande aufrichten läßt, 
wird dadurch sinnvoll. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach spielt das Kreuz auf dem ,.caertken des eylants” in 
der Weltliteratur noch eine weitere Rolle. ‚After I had been there about ten or twelve 
days”, läßt Defoe seinen Robinson berichten „it came into my thoughts that I should 
lose my reckoning of time for want of books and pen and ink, and should even forget 
the Sabbath days from the working days; but to prevent this, I cut it with my knife upon 
a large post, in capital letters; and making it into a great cross, I set it up 
on the shore where I first landed.” Nicht nur dieser Zug allein weist auf Zu- 
sammenhang von Defoes Roman mit der Mauritius-Episode der Zweiten Schiffahrt. 
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errichteten Kreuze, die den Seeleuten Veranlassung gaben, die Insel des 
Simplicissimus Kreuz-Insel zu nennen; 

6° die Inschriften, die Wybrant Warwijck auf Mauritius anbringen ließ, 
und die des Simplicissimus; 

7° die Holzarbeiten auf der Insel und die Gewinnung des Palmweins, 
der dem Zimmermann verhängnisvoll wurde; 

8° Jan Cornelisz. als holländischer Schiffskapitän in Verbindung mit 
den Kaufleuten Heemskerck und Karel und dem Siechentröster Philips 
Pietersen gegenüber Joan Cornelissen von Harlem, den ,,Principalen des 
Schiffs” und dem ,,Siegen-Trôster”, den der Dichter (Neudruck S. 116) 
auch auf der Einsiedlerinsel eine Predigt halten läßt; 

90 der Walchvogel, sein Äußeres und die Beschaffenheit seines Fleisches; 

10° die Motive der beschriebenen Palmblätter und des Wahnsinn er- 
weckenden Dutroa-Krauts. Man vergleiche darüber die Einleitung des 
Neudrucks. 

Wichtiger ist es, was der Dichter aus dem ihm aus Pines und De Bry 
zur Verfügung stehenden Material gemacht hat. Wie innig hat er das eroti- 
sche Motiv aus Pines mit dem Mauritius-Idyll aus De Bry verschmolzen! 
Wie großzügig ist seine Verwendung des Schiffbruchmotivs aus Pines in 
der Lebensbeichte und die des Erfrischungsmotivs aus De Bry in der 
Relation”! Man sieht, mit wieviel Anteil er seine Quellen in sich aufnahm. 
Die Journale der Zweiten Indienfahrt erwähnen mit dem Gefühl inniger 
Anteilnahme die Aussetzung eines Bootsmannes auf Sankt Helena: ,,In 
dieser Insel haben sie außgesetzt und verlassen Peter Gysbrechtsz. den 
Obersten Boßmann des grossen Jagdschiffs, darumb daß er seinen Schiff- 
herrn geschlagen hatte, zwar man hette ihn gerne abgebetten, aber vor- 
gelesener Ordnung unnd Artickel nach, darauff wir alle geschworen, hat 
es (andern zum Exempel) nicht anders seyn können”, las der Dichter bei 
De Bry. Wir können nicht wissen, ob nicht seine geographisch unrichtige 
Verwendung von Sankt Helena hiermit zusammenhängt !). Aber wohl 
können wir die Nachwirkung dieses Passus daran erkennen, daß die Boots- 
leute, die den , Hochteutschen” auf der Insel antrafen, ihre Erklärung für 
den seltsamen Befund in Übereinstimmung mit dem Schicksal des ,,Hooch- 
bootsman Pieter Gysbrechtszoon” formulieren. 

Was uns am meisten trifft, wenn wir Grimmelshausens Robinsonade 
neben seine Quellen legen, ist das Verständnis, mit welcher dieser einstige 
Musketier und Regimentsschreiber aus dem Dreißigjährigen Krieg, dieser 
Schaffner und Schenkwirt aus Gaisbach bei Oberkirch, dieser Renchener 
Schultheiß die Meeresgeschicke der holländischen Seefahrer las und ver- 
arbeitete, wie er sich in sie hineinzudenken wußte, mit welcher Sicherheit 
er aus der Seele eines jeden heraus redete. Joan Cornelissen von Harlem 
berichtet im Tone unserer niederländischen Berichterstatter. Die doppelte 
Gestaltung seiner Robinsonade, einmal aus dem Geiste seines Helden heraus, 


2) Diese unrichtige geographische Bezeichnung (Neudruck S. 105) ist dem Umstand 
zuzuschreiben, daß der Dichter, der den Schiffbruch auf der Heimreise nach Europa 


stattfinden ließ, auch die Erfrischungslandung als eine Episode einer Heimfahrt dar- 
stellte. 


L 
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einmal im Stile des Schiffsberichts gehórt zu den Meisterstiicken der deut- 
schen Erzáhlungsliteratur. 

| Sie hat auch für die Psychologie des Helden ihre Vorteile. Das letzte 
Wort gehört dem berichtenden Schiffskapitän, die letzte Beurteilung ge- 
schieht aus einer Lebenshaltung heraus, der der Einsiedler entwachsen ist. 
Das Schiffsvolk bedeutete noch einmal auf kurze Zeit für ihn das Leben 
der gemeinen Welt mit ihren auf Verbrauch und Nützlichkeit, vielleicht 
gar auf Feindseligkeit und Eigentumsschändung eingestellten Tendenzen. 
Ihm gegenüber läßt der trockene Ton des Schiffsberichts die fast über- 
menschlich gewordene Abgeklärtheit des Simplicissimus ohne den übelen 
Beigeschmack des Eigenruhms überzeugend hervortreten. 

Die Duplizität in Grimmelshausens Robinsonade, Kap. 19 bis 23 als 
Abschluß der Autobiographie, als letzte Seite, um es konkret auszudrücken, 
des Buches auf Palmblättern, das nach Europa gelangt und aus welchem 
wir seine abenteuerliche Lebensgeschichte kennen, Kap. 24 bis 27 als Dar- 
stellung, wie es möglich war, daß dieses in tiefster Einsamkeit geschriebene 
Buch an die Öffentlichkeit kam, enthüllt die Stoff- und Stilbeherrschung 
des Dichters. Es gelingt ihm, die Kapitel des Tagebuchs in gesteigerter 
Weltabgewandtheit, die der ,,Relation” als sachliche Mitteilung zu kenn- 
zeichnen. 

Zweimal bekommt die Continuatio dadurch einen Schluß, keineswegs weil 
der Dichter nach dem ersten Schluß einen neuen Impuls bekam, der ihm 
die ,, Relation” ermöglichte, sondern weil er von vornherein dem neuen 
Stoff, nachdem die Bedeutung desselben ihm einmal aufgegangen war, so 
frei gegenüberstand, daß ihm diese Duplizität unvermeidlich schien: dem 
inneren Schluß, der direkt zu Gott führt, mußte aus künstlerischen Gründen 
ein äußerer Abschluß folgen, der sich ebenerdiger halten konnte, da er ja 
zu den Menschen zurückführt. 

Der Zweispaltendruck des letzten Abschnitts beider Stilgebilde möge, als 
sprechendes Zeugnis seiner Gestaltungskunst, aber auch als Schlußstein 
der Motivierung, daß die Continuatio aus einem Gedanken heraus geschaffen 
wurde, die diesbezüglichen Ausführungen beschließen. 


Einsiedler: Schiffskapitän: 


als ich mit hertzlicher Reu meinen 
gantzen geführten Lebens-Lauff be- 
trachtete, und meine Bubenstück die 


gleich wie allein durch dise geringe 
Keffern der Teutsche sich der Höllen 
erkündigt (d.h. die Höhle beleuch- 


ich von Jugend auff begangen, mir 
selbsten vor Augen stellte, und zu 
Gemüth führete, daß gleichwohl der 
barmhertzige Gott unangesehen aller 
solchen groben Sünden, mich bißher 
nit allein vor der ewigen Verdamb- 
nuß bewahrt, sonder Zeit und Ge- 
legenheit geben hat mich zu bessern, 
zubekehren, Ihn umb Verzeyhung zu 


tete) und ihm selbige zu seinem 
sichern Auffenthalt zunutz gemacht; 
also hätten wir ihm auch mit keinem 
Menschlichen Gewalt, wann wir 
gleich 100000 Mann starck gewest 
wären, ohne seinen Willen nicht 
herauß bringen können; wir schenck- 
ten ihm bey unserer Abraiß einen 
Englischen Prillen (d.h. ein Brenn- 
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bitten, und umb seine Gutthaten 
zudancken, beschriebe ich alles was 
“mir noch eingefallen, in dieses Buch 
so ich von obgemelten Blättern 
gemacht, und legte es sambt obge- 
dachten meines Cammeraden hinder- 
lassenen Ducaten an diesen Orth, 
damit wann vielleicht über kurtz 
oder lang Leuth hieher kommen 
solten, sie solches finden und darauß 
abnehmen könten, wer etwan hie- 
bevor diese Insul bewohnet; wird 
nun heut oder Morgen entweder vor 
oder nach meinem Todt jemand diß 
finden und lesen, denselben bitte 
ich, dafern er etwann Wörter darinn 
antrifft, die einem, der sich gern 
besserte, nit zureden geschweige 
zuschreiben wohl anstehen, er wolle 
sich darum nit ärgern; sondern ge- 
dencken, daß die Erzehlung leichter 
Händel und Geschichten auch be- 
queme Wort erfordern solche an 
Tag zugeben; und gleich wie die 
Maur-Rauth von keinem Regen 
leichtlich naß wird, also kan auch 
ein rechtschaffnes gottseliges Ge- 
müth nicht gleich von einem jed- 
wedern Discurs, er scheine auch so 
leichtfertig als er wolle, angesteckt, 
vergifftet und verderbt werden; ein 
ehrlich gesinnter Christlicher Leser, 
wird sich vilmehr verwundern und 
die Göttliche Barmhertzigkeit prey- 
sen, wann er findet, daß so ein 
schlimmer Gesell wie ich gewesen, 
dannoch die Gnad von Gott gehabt, 
der Welt zu resignirn, und in einem 
solchen Standt zuleben, darinnen er 
zur ewigen Glory zukommen, und 
die seelige Ewigkeit nechst dem 
heiligen Leyden deß Erlösers zu 
erlangen verhofft, durch ein seeligs 


Ende. 
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glas), damit er Feur von der Sonnen 
anziinden kónte, welches auch das 
eintzige war so er von uns bittlich 
begehrt; und ob er zwar sonst nichts 
von uns annemmen wolte, so hinder- 
liessen wir ihm doch eine Axt, ein 
Schauffel, ein Hau, zwey Stück 
baumwollen Zeüg von Bengala, ein 
halb Dutzet Messer, eine Scher, 
zween küpfferne Häffen und ein 
paar Kaninchen, zu probiern ob sie 
sich auff der Insul vermehren wolten; 
warmit wir dann einen sehr freund- 
lichen Abscheyd von einander ge- 
nommen; und halte ich dise Insul 
vor den allergesündesten Ort in der 
Welt, weil unser Kranke innerhalb 
fünff Tagen, alle miteinander wider- 
umb zu kräfften kamen, und der 
Teutsche selbst die gantze Zeit so 
er daselbst gewesen Von Kranckheit 
nichts gewahr worden. 


Ende. 
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DE SAGE VAN HERTOG ERNST. 


_ Wie Maagdeburg bezoekt, komt door de gewijde herinnering in de Dom 
en het grootse ruiterstandbeeld voor het Raadhuis sterk onder de indruk 
van de machtige figuur van Keizer Otto den Grote en wordt te treffender 
herinnerd aan de tragedie in zijn gezin, van den opstandigen zoon, die, 
door intrigerende bloedverwanten gesteund, met kracht van wapenen tot 
onderwerping en rede wordt gebracht. Een halve eeuw later herhaalde 
de tragische situatie zich in het Frankische huis: Ernst van Zwaben komt 
in verzet tegen zijn stiefvader Konrad den Tweede. 

_ Uit beide bronnen tezamen vloeit, versterkt door Welfisch-Staufische 
tegenstellingen, de stroom van de Ernstsage, weldra samengekoppeld met 
reisverhalen over mensen met platvoeten, met ezelsoren, met kraanvogel- 
bekken, over de onweerstaanbare Magneetberg en over de edelsteen, die ter 
wereld zijnsgelijke niet had. Telkens opnieuw werd zij verhaald, in kort 
bestek voor Rijnfrankische edellieden (A), uitvoeriger in de dagen van het 
hoofse epos (B), door een geestelijke in Latijns proza overgebracht (C), 
in de trant van Wolfram von Eschenbach opnieuw in verzen bewerkt door 
een anonymus, in wien men met Rosenfeld Ulrich von Eschenbach mag 
vermoeden (D), door Odo van Maagdeburg Latijns geversificeerd (E), uit 
het Latijnse proza verduitst (F), als kermislied behandeld (G), afdalende 
van hoofse en geleerde sferen tot die van volksboek en volkslied. In de 
tragedie Ernst, Herzog von Schwaben werd zij door Uhland opnieuw geadeld. 

De sage is in haar ontstaan betrekkelijk doorzichtig, al blijven er uiteraard 
sommige vragen onbeantwoord. „Wann die Vereinigung des ersten Teils, 
der im wesentlichen historisch ist”, zegt Bartsch, de editor van de redacties 
A, B, F en Gin de inleiding tot zijn uitgave (Wenen 1869, blz. 107), ,,und 
des zweiten, der von gelehrter Erfindung ausgeht, sich vollzogen hat, wissen 
wir nicht.” ,,Soviel darf als sicher angenommen werden,” concludeert 
Ehrismann in zijn Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des 
Mittelalters, II, 2, 1, blz. 45, ,,da® dem ersten Teil ein deutsches Lied zugrunde 
gelegen hat, während für den zweiten ein lateinischer ethnographischer 
Orientroman benutzt wurde.” ,,GewiB ist es richtig,” luidt de samenvatting 
in Schwietering’s Deutsche Dichtung des Mittelalters (blz. 110), ‚aus der 
Wahl des Stoffs, aus der verstärkten Parteinahme des Dichters für den Herzog 
und schließlich aus dem Wandel des schwäbischen Herzogs in einen bayrischen 
auf welfische Gesinnung zu schließen und den niederrheinischen geistlichen 
Dichter des Herzog Ernst in enger Beziehung zum bayrischen Hochadel 
zu denken.’ 

In een uitvoerig werk Quellen und Werk des Ernstdichters door Max Wetter, 
waarvan het eerste deel Deutsche Geschichte und westfränkische Aechtermaere 
in de serie Bonner Beiträge zur Deutschen Philologie (Würzburg, Konrad 
Triltsch 1941) is verschenen, worden deze problemen in detail onderzocht 
en goeddeels naar bestaande opvatting bevestigd. In een bepaald opzicht 
neemt evenwel de schrijver een sterk afwijkend standpunt in, waarvan de 
consequenties, als ze worden aanvaard, zelfs tot in onze letterkunde door- 
werken. Men neemt algemeen aan, dat de Ernstsage haar invloed heeft 
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uitgeoefend op die van Huon de Bordeaux (omstreeks 1220) en met name 
op het vervolgverhaal van zijn dochter Esclamonde. Wetter betrekt evenwel 
ook de Vier Heemskinderen, bepaaldelijk de lotgevallen van het oudste der 
vier Reinout van Montalbaen, en ook Geraert van Viane in deze sfeer. Hij 
ziet in al deze sagen, alsook in die van Girart de Roussilon en Ogier deDane- 
march, niet zo zeer legendarisch geworden historische reminiscenties,dan 
wel oud sagenmateriaal, in de loop der eeuwen telkens weer aangepast aan 
temporaire geschiedenis: ,,Wir meinen Merkmale zu finden, an denen wir 
die willkürliche Verknüpfung einer geschichtsfremden, in sich geschlossenen 
Mare mit Namen und Tatsachen dreier Epochen erkennen, der Zeit Ottos 
des Großen, Konrads des Zweiten und der ersten Staufer.” Niet anders 
staat het met de samenhang tussen al de genoemde Franse sagen: ,,Wir 
können in Frankreich ein dichterisches Gemeingut feststellen, das wahr- 
scheinlich weit älter ist als alle erhaltenen Ächterdichtungen, die frühestens 
dem mittleren 12. Jahrhundert, meist erst dem 13. angehören.” Uit dit 
Franse familieverband, dat de schrijver tot in de dagen der nog niet ge- 
romaniseerde Franken terug wil vervolgen, zou ook de Ernst-sage gesproten 
zijn: ,, Wir haben jetzt den erschließbaren Inhalt der Quelle des Ernstdichters 
soweit erkannt, als er mittelalterlich-abendländische, französische Erfindung 
ist, vor allem die eigentliche Ächtermäre.” Als grondslag zou de oergedachte 
van den banneling zijn te beschouwen, zoals die ook tot uiting komt in 
het oude woord Recke, een algemeen Germaanse vorming uit een werkwoord, 
dat vervolgen, verbannen betekende en naar zijn vorm aan ons wreken be- 
antwoordt. 

In deze richting gaat, kort samengevat, het geleerde betoog varı den 
schrijver. Het is niet twijfelachtig, dat al deze samenhangen bestaan, maar 
is men dan niet reeds lang uit het gebied van literaire schepping en folkloris- 
tische overlevering gekomen tot algemeen-menselijke voorstellingscomplexen, 
die ten allen tijde, en voor onze opvatting van de Germaanse oertijd in het 
bijzonder, een deugdelijke inslag van romantiek bevatten? J. H. ScHOLTE. 


A FEW EARLY EXAMPLES OF THE GREAT VOWEL SHIFT. 


In my paper on the Great Vowel Shift!) I adduced both from my own 
reading and Professor Wyld’s History of Modern Colloquial English, a 
number of examples illustrating the early date of the changes a: > @ : (1303) 
and 0: >u: (1320), but I could not adduce any example of the change 
e: >1: before the beginning of the 15th century (c. 1420). (p. 9). Further 
reading has confirmed my assumption that the changes 0: >u:ande:>i: 
must have been contemporaneous, since I have found a few early examples of 
the change e: >i: as well. They are to be found in the Interludium de 
Clerico et Puella, a Northern text (South-Yorkshire or North-Lincolnshire) 
dating from the end of the 13t or the beginning of the 14th century 2) 3), 


1) The Great Vowel Shift, Noordhoff, Groningen, 1940. 
2) Brandl und Zippel, Mittelenglische Sprach- und Literaturproben, Berlin 1917, p. 203. 


2) Cf. also W. Heuser, Das Interludium de Clerico et Puella und das Fabliau von Dame 
Siriz, Anglia XXX, 306ff. 
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nd in The Poems of William of Shoreham!) 2), which were written in 
Kentish about 1320, though the transcript may be of a somewhat later 
ate, a point to which we shall refer below. 

The Interludium de Clerico et Puella contains the spellings suythe (23) 3), 
suyt (50) (both OE. swéte, MoE. sweet), quyne (67) (queen (or quean?) 
OE. cwén, cwene). 

Heuser (ibid. p. 310) thinks that these and other spellings in this text 
are due to the fact that the poem was written by an Anglo-Norman scribe, 
the more so as the same scroll contains a poem in Anglo-Norman. However 
this may be, it does not take away anything from the value of the above 
spellings as evidence for the change e: >i:. On the contrary, the very 
lignorance of the scribe in matters of traditional English spelling may have 
‚led him to adopt a more or less phonetic rendering 4). 

The Poems of William of Shoreham are to be used with care. Wright, in his 
¡edition 5), expressed the view that the MS. was a contemporary one (p. VIII). 
(M. Konrath says that “the date of the MS., according to Sir Frederic Madden, . 
is the earlier half of the 14th century” (Introd. p. XI) ®)1). Varnhagen thinks 
it dates from the last quarter of the 14th century (Englische Studien II, 
‚36 footnote) and Konrath is strongly inclined to agree with him (p. XI). 

Dr. Furnivall’s opinion is that it cannot be later than 1350. Anyway, 
there seems to be a general consensus of opinion that it is not later than the 

14th century. “The dialect of the scribe of the MS.”, says Dr. Konrath, 
“it is true, is different from that of the author.... Considering this, I have 
been careful not to normalize the language of the MS. on the basis of that of 
the ‘Ayenbite’. I have substituted Kentish forms for non-Kentish ones when 
the former were demanded by the ryme; but in the interior of verses I have 
left the non-Kentish forms untouched.” (Preface pp. VII—VIII). Though 
this should make us cautious in the use of this edition for our purpose, yet 
we should not be unduly so, as our examples have been collated with 
Wright’s edition, and in one important case the MS. reading is mentionedin a 
footnote. The spellings and rimes we should like to adduce are the following’): 


1) M. Konrath, The Poems of William of Shoreham, Part I, E.E,T.S., Extra Series 
LXXXVI, London 1902. 

2) One of these, The Five Joys of the Virgin Mary, is to be found in Brandl und 
Zippel, ibid. pp. 110—113. 

3) The numbers refer to the lines. 

4) If indeed the form quyne denotes quean, it may denote an early narrowing of é 
to i. (Cf. cwine, which according to the OED. occurs before 1100.) If so, it is not a case 
in point. 

There is one word in which the spelling i must be due to an error. This is lead (v.), 
which is found as lydy (Y lydy my lif wyt mikel dole, 42). This spelling may be due to a 
psychological cause: the presence of numerous y’s and i’s in this line. The word is also 
found with e. (Pan led pe lif pat hyc ledh, 44). This y-spelling, like that in quyne, can of 
course not denote a change e: >e: >(i:) at this date. 

5) The ¡Religious Poems of William de Shoreham, etc. Preserved in a contemporary 
manuscript; ed. by T. Wright, Percy Society LXXXV, London 1849. 

6) For Madden’s opinion Konrath refers to Bülbring’s edition of Psalms, etc. for the 
E.E.T.S., Part I no. 97, 1891. (The Earliest English Prose Psalter.) 

7) Such rimes and spellings as frye (free), sty: be (V, 256/7) should, of course, not be 
adduced since they reflect Kentishisms. O. E. Kentish frió, bión. 
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II 24/26 alyue: ryue (OE. geréfa?) 
II 92/94 tyde: syde (MS. sede). 
116153 richeleche *) 
III 160 myldeleche, cf. 153 lyttelyche, (for lyztelyche) 
III 193/5  apertelyche: ydelleche 
323/5  nameleche: dea[d] lyche ?). 


The first instance is a doubtful one, as the meaning of the line is not 
quite clear, but it seems to me that the meaning may be that Jesus, by 
his death, is to be a “reeve” or mediating officer between man and 
„lugement”. The poem is full of obscurities, which must be. partly due to 
the scribe, for as Konrath has it “the blundering copyist of the MS. has 
perverted it, or even managed to produce downright nonsense” (p. IX), 
so we need not be surprised at a somewhat fanciful expression. 


The MS. spelling sede (Mo. E. side) is of a less doubtful nature, and unless 
we want to explain it away as a slip, would be a case in point. 

With regard to the examples in -leche it might be objected that e-forms 
are met with even in classical Old English, especially in the Pastoral Care 
(Cotton and Hatton MSS.) and Orosius, and rarely in the Chronicle. Cosijn’s 
enumerations show that the e-forms are comparatively rare 3). They can 
only have arisen when the ending was weak-stressed and the vowel had 
been reduced to i 4). As such they can hardly be the prototypes of our 
forms, which must be derived from cases in which the ending preserved 
a strong secondary stress. Moreover, a rapid survey of late OE. texts 
(ZElfric's Homilies and Lives of Saints, Wulfstan’s Homilies and the latter 
part of the Chronicle) and some eME. texts made it clear that in all 
probability the e-forms did not survive beyond the classical period. In 
hundreds of examples not one e-form could be detected. I therefore feel 
justified to assume that the forms in our text represent OE. i-forms, in 


1) The metre of the poems shows that the vowel was undoubtedly strong-stressed in 
these cases. This is by no means unusual in poetry. Cf. Luick, Historische Grammatik der 
Englischen Sprache I, $ 440, Anm. 4, and Jespersen, A Modern English Grammar, I, 4.42. 

*) As the MS. is very corrupt in places, we shall quote some of the passages in full, 
that the reader may judge for himself: 

Il 23/28 We be byddeb, ihesu cryst, 
Godes sone alyue, 
Sete crouche, pyne and passyoun, 
And py debe pat hys *) ryue, 
By-tuext ous and iugement, 
pat no fend ous ne schende, etc. 
II 91/4 On crouche y- nayled was ihesus 
» Atte six3te tyde; 
Stronge peues hengen hy 
On eyber half hys syde; (MS. sede). etc. 

2) P. J. Cosijn, Altwestsächsische Grammatik,. Nijhoff, den Haag, 1883, 1 § 109 
(pp. 119—120), II $ 50 (pp. 85—86). 

2) Cf. R. Girvan, Angelsaksisch Handboek, Haarlem, Tjeenk Wilink, 1931, $ 188, 2 
(p. 155), and Sievers, Miscellen zur Angelsächsischen Grammatik in Beiträge zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache und Literatur, (Paul und Braune), IX, 213. 


*) probably = is. 
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which a long vowel was preserved or restored as suggested by Luick, 
(Ibid. § 440, Anm. 4). 

In judging these instances it should be borne in mind that the text also 
offers instances of the change 0:<u:, viz.: 


I 1701, 1760, 2040 goud. 
III 337ff.  blode: rode: fode: floude (342): gode. 
III 130ff. gode: onder-stoude 3): blode: forbroude. 
III 250ff. boke: for-soke: loke: touke. 
IV 114/116 a foul (fool): to coul, 
VII 7/8 doute: route (root?). 
69/72 dop: soupe (sooth). 


nur 


The text is interesting in another respect as well, in that it offers early 
examples of the loss of x after i. Wyld admits to having found no earlier 
‘instances of the loss in the group of front-vowel + ht before the 15thc. 

(and that in Southern texts), though for the group of back-vowel + ht he 
| gives instances as early as 1225. 4) 
- Now our text contains numerous spellings and inverted spellings, which 
may be due to the scribe, since there is no rime to prove y was mute in the 
author’s pronunciation. We noticed: 


I 1681, 1937, 1982, 1983, etc. hyzt (it). 
1710  wyzp-oute 
1787 ryt (ryght) 
2063/5 hy mytte (they might): drytte (OE. drikten) 
VI 20 pe rytte sarray (the right Sarah) 
VII 17 ryt (right), 98 ryte 
79 mytte (might s.), (verb) 100 
169 holy wryst 
181 spyryst 
287 syzt = (sitt) 
433/4 parfyzt: profyzt. 


Besides, there are also numerous instances of the loss after a back-vowel: 


VI 14 broute (brought) 
VII 130/1 by-caut: nauzt 
VII 381/4 pouzte: wroute. 


This proves that the loss of y after a front-vowel dates at least from 
the end of the 14th century, and possibly from the earlier half of it. In our 
view, it must date from about the same time as the loss after a back-vowel, 
and our text does away with at least part of the discrepancy in the evidence 

Leiden. A. A. PRINS. 


1) Konrath's note: ou written for 0; so also in for-broude. Wright: onderstonde. Both 
readings are equally possible. The line runs: “pat, man, byt onder-stoude!” 

2) H.C. Wyld, A History of Modern Colloquial English, 3rd ed., Oxford 1936 (p. 305). 
The inverted spelling foghte = foot in William of Shoreham is also adduced by Wyld. 
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EEN NIEUWE OSSIAN. 


Voor mij ligt in drie statige deelen, in klaren manuldruk 1) op mooi papier 
de Ossian, die eenmaal de wereld stormenderhand veroverde en nu, behalve 
in vakkringen eigenlijk vergeten is of slechts als een naam voortleeft. Deze 
uitgave is het werk van den Wiirzburgschen hoogleeraar Jiriczek, die reeds 
in 1915 naam maakte als Ossian-kenner door zijn diplomatischen herdruk 
van Macpherson’s eersten stap op het pad dat hij met zulk verbijsterend 
succes betrad: de Fragments of Ancient Poetry van 1760. Duidelijkheidshalve 
laat ik hier de verschillende titels en inhoudsopgaven eenigszins verkort 
volgen. ,,James Macpherson’s Ossian Faksimile-Neudruck der Erstausgabe 
von 1762/63 mit Begleitband: die Varianten. Band I: Fingal 1762; Band II 
Temora 1763; Band III: Einleitung, Varianten, Namenverzeichnis.” De 
oorspronkelijke uitgave van Fingal droeg als titel: ”Fingal, an ancient epic 
poem, In six books: Together with several other poems, composed by Ossian 
the son of Fingal. Translated from the Galic Language: By James Macpherson”. 
Een dergelijken titel droeg Temora. Van de zestien ”Fragments” werden 
hierin slechts tien opgenomen in ietwat gewijzigden vorm. Dit deel bevat 
ook ”A specimen of the Original of Temora. Book seventh”; het original 
Galic’’ waarover zooveel te doen is geweest en dat ten slotte het omgekeerde 
bleek te zijn, namelijk een vertaling van Macpherson’s Engelschen tekst 
in bedenkelijk Gaelic 2). Alvorens tot eenige algemeene opmerkingen over 
te gaan wensch ik hier mijne bewondering uit te spreken voor Prof. Jiriczek’s 
werk: de uitvoering, de zakelijke inleiding, de zorg aan de zee van varianten 
besteed, de Prolegomena die ons helpen den weg te vinden door de vaak 
zoo verwarde en vage verhoudingen, de uitvoerige namenlijst, alles is met 
evenveel zorgzaamheid behandeld en verraadt een ongeévenaarde ver- 
trouwdheid met het onderwerp gesteund door een streng wetenschappelijke 
methode. 

Indien wij Macpherson mogen gelooven, deden omstreeks 1759 in zijne 
omgeving eenige zijner geschreven vertalingen uit het Gaelie, ,,Ossianische 
gedichten”, de ronde 3). De Schrijver was een kind van zijn tijd en onderging 
veel invloed van zijn tijdgenooten. In 1756 verscheen in het Scots Magazine 
een Gaelische ballade, Albin and the Daughter of May van een zekeren Jerome 
Stone. Als gouverneur in een familie — hij had nooit een graad gehaald 
en was ook niet in den geestelijken stand getreden — kwam Macpherson, 
de drieéntwintigjarige, onder den invloed van Home en Robert Blair. 

John Home, een Schot, groeide op in een tijd toen de zucht naar het 


1) Naar aanleiding van James Macpherson’s Ossian. Herausgegeben von Otto L. 
Jiriczek. Carl Winter’s Universitäts-Buchhandlung, Heidelberg, 1940. Een photo- 
mechanische wedergave van den oorspronkelijken druk. 

*) Voor een beknopt, helder overzicht der Keltische kwestie verwijs ik naar Prof. 
van Hamels voortreffelijke Inleiding tot de Keltische Taal- en Letterkunde, Hoofdstuk VII. 
Voor de geheele geschiedenis van Ossian bestaat geen betere gids dan Paul van Tieghem’s 
Ossian en France. 


3) Zie aanhaling uit brief van Gray, hierachter. 


I 
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sombere en het behagen in het naargeestige in zwang kwamen, maar toen 

ook de belangstelling in de oude balladen, deels uit dezelfde beweegredenen, 
wederom toenam. Een dezer oude balladen Gil Morice of Child Maurice, 
| gebaseerd op persoonsverwarring, ’’mistaken identity”, den moord op den 
gewaanden minnaar eener vrouw, in werkelijkheid haar zoon, had dezen 
| Schotschen treurspeldichter het motief gegeven voor zijn tooneelstuk Douglas, 
dat Schotland stormenderhand veroverde en bij weerslag, niettegenstaande 
| de schrijver een Schot was, ook Londen een tijdlang bekoorde. Er is veel 
in dit nu vergeten treurspel, dat het begrijpelijk maakt dat de jonge Hoog- 
lander onder des schrijvers invloed geraakte en toegaf aan dien drang om 
tot uitgave zijner ,,vertalingen” over te gaan. Reeds de aanhef van Douglas 
doet denken aan dergelijke natuurbeschrijvingen en uitingen in Fingal 
en Temora: 


Ye woods and wilds, whose melancholy gloom 
Accords with my Soul’s sadness, and draws forth 
The voice of sorrow from my bursting heart, 
Farewell awhile; I will not leave you long; 

For in your shades I deem some spirit dwells, 
Who from the chiding stream, or groaning oak, 
Still hears and answers to Matilda’s moan. 


Home bracht Macpherson in kennis met Blair, den schrijver van het 
eenmaal zoo geliefde gedicht The Grave, den man die uitriep: 


the task be mine 
To paint the gloomy horrors of the Tomb. 


Op aanraden dan van deze beide mannen gaf Macpherson in 1760 zijn 
Fragments uit 1). In den vorm van een tamelijk lange Preface gaf Blair het 
boekje zijn zegen mede, een voorrede, welke al dadelijk diens standpunt 
duidelijk deed uitkomen, want de aanvangsregels verklaren dat: ’’The 
public may depend on the following fragments as genuine remains of ancient 
Scottish poetry.” Hiermede luidde Blair den strijd in, die een eeuw lang 
gewoed heeft tusschen de overtuigden der echtheid dezer geschriften en de 
ongeloovigen. 

Hoe men ook over Macpherson en Ossian moge oordeelen, het valt niet 
te ontkennen dat de schrijver een genialen kijk had op den smaak of, eigenlijk 
juister gezegd, op de literaire behoeften zijner tijdgenooten in Groot-Brittanje 
en daarbuiten. De Fragmerts vielen zoozeer in den smaak dat nog in hetzelfde 
jaar een tweede, eenigszins vermeerderde uitgave verscheen, die zoo weinig 
bekend is dat zelfs de uitvoerige bibliographie in The Cambridge History 
of English Literature haar niet noemt. Niet alleen de inhoud, ook het bedrog 
is vermeerderd: in een Advertisement zegt Macpherson: "In this edition 
some passages will be found altered from the former. The alterations are 


1) Enkele dezer Fragmenten waren reeds kort tevoren in The Gentleman’s Magazine 
verschenen. 
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| 
drawn from more compleat copies the translator had obtained of the originals, — 
since the former publication .... It may be proper to inform the public, 
that measures are now taken for making a more full collection of the remaining 
works of the ancient Scottish Bards; in particular for recovering and trans- 
lating the heroic poem mentioned in the preface.” Zooals wij al zagen ver- 
scheen dit ,,heldendickt’”’ reeds twee jaar later. 

Ik gebruikte daareven het woord bedrog. Eigenlijk klinkt dit woord te 
hard voor een soort letterkundige beetnemerij die in de geheele achttiende 
eeuw overal in zwang was, een beetnemerij waarvoor wij in dit geval den 
bedrijver dubbel en dwars dankbaar behooren te zijn, want een menschen- 
leven lang heeft hij een uitgebreiden, internationalen lezerkring genot 
verschaft en in verrukking gebracht en op allerhande gebied — letteren, 
schilderkunst, muziek — een onmiskenbaren en belangrijken invloed ge- 
oefend. Wel moet men verschil maken tusschen den opzet en de voortzetting. 
Wat den opzet betreft is er iets dat m. i. te veel uit het oog wordt verloren: 
men moet dit bedrog niet van een hedendaagsch standpunt uit bezien, 
doch zich in den geest in de 18e eeuw verplaatsen. Letterkundig bedrog 
zat toen in de lucht, het is een verschijnsel van zijn tijd, men telde het niet 
als een oneerlijkheid. Ik ben overtuigd dat Chatterton, Macpherson, Leguat 
en al de schrijvers van gewaand antieke verdichtsels of van verzonnen reis- 
verhalen, geen oogenblik hun geweten bezwaard hebben gevoeld: het was 
een vorm van verdichting, die in de mode was en in den smaak viel. En 
waar is de grens in dit geval tusschen het geoorloofde en ongeoorloofde? 
Men kleedde zijne meening en waarnemingen graag in een vreemd omhulsel: 
de Lettres persanes, The Citizen of the World, The Turkish Spy getuigen het 
en een stap verder brengt ons bij Mallet, Chatterton, Macpherson. En 
nogmaals: waar is de grens tusschen Walpole’s The Castle of Otranto en 
Macpherson’s Fingal? Bovendien: geheel en al had Macpherson toch niet 
gelogen: iets had hij wel leeren kennen van oude Keltische zangen. Maar 
de voortzetting: dat is het zwakke punt. Toen eenmaal Ossian de wereld 
veroverd had en toen Macpherson wist dat mannen als Blair, Johnson, 
Gray en kenners van het Keltisch en de Keltische letterkunde een strijd 
voerden over de echtheid zijner ,,gedichten” had hij met ruitelijk gebaar 
moeten bekennen dat hij de wereld had beetgenomen, zij het niet geheel 
en al. Maar hij liet haar onder indruk dat zijn origineelen in werkelijkheid 
bestonden en dat zijn gedichten den ouden Keltischen geest ademden. Een 
Engelsche schrijver heeft geestig gezegd: ’’Macpherson won his great-success 
fairly, by unfair means.” 

Bij alle waardeering van en bewondering voor het vele schoons dat Ossian 
bevat, voor het mooie rhythme, de statige taal, de beschrijvingen der wilde 
natuur, die ieder die Schotland kent moeten treffen, kunnen wij het geheel 
toch niet meer genieten: het lezen van dat geheel wordt een taak. Onze 
gemoeds- en geestestoestand zijn geheel anders dan die onzer voorvaderen. 
En toch: een nu overleden, welbekend rechtsgeleerde verklaarde mij in zijn 
jonge jaren dat hij Ossian verre boven Homerus stelde, zoowat een eeuw 


nadat Baron von Grimm verklaard had: ,,cela est, en effet, beau comme 
Homere.” 


2 
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Merkwaardig is het te lezen hoe, toen nog slechts enkele proeven dier 
gedichten in handschrift de ronde deden, reeds twijfel omtrent hun echtheid 
‚ontstond. In Mei 1760 schreef de scherpzinnige dichter Gray aan zijn vriend 
‚Dr. Wharton: ”If you have seen Mr. Stonhewer, he has probably told you 
of my old Scotch (or rather Irish) poetry: I am gone mad about them; they 
‚are said to be translations (literal and in prose) from the Erse tongue, done 
by one Macpherson, a young clergyman 1) in the Highlands: he means to 
publish a collection he has of these specimens of antiquity, if it be antiquity; 
‘but what perplexes me is, I cannot come at any certainty on that head. 
I was so struck with their beauty, that I writ into Scotland to make a thou- 
sand inquiries: the letters I have in return are all ill wrote, ill reasoned, un- 
‘Satisfactory, calculated (one would imagine) to deceive, and yet not cunning 
enough to do it cleverly. In short, the whole external evidence would make 
one believe these fragments counterfeit; but the internal is so strong on the 
‚other side, that I am resolved to believe them genuine, spite of the devil 
and the kirk: it is impossible to conceive that they were written by the 
same man that writes me these letters; on the other hand, it is almost as 
hard to suppose (if they are original) that he should be able to translate 
them so admirably. In short, this man is the very demon of poetry, or, he 
has lighted on a treasure hid for ages.” Ons treft vooral de uitlating: calculated 
to deceive, and yet not cunning enough to do it cleverly.” Zoo was het: 
terwijl het groote publiek, vooral buiten Groot-Brittanje met Ossian dweepte 
en mannen als Lessing, Novalis, Tieck, Biirger, Klopstock, Schiller, Goethe, 
Herder, Voss, Lamartine, Musset, Napoleon, Alfieri, Monti, eene vrouw 
als Madame de Staél geheel onder de bekoring geraakten van die sombere, 
geheimzinnige, sentimenteele poézie in prosa, verrees toch in Macpherson’s 
omgeving terstond de twijfel aan de echtheid. De leren, die in de 18e eeuw 
hunne sagen nog kenden, dreven den spot met Macpherson’s maakwerk; 
de Hooglanders, onder wie de zoogenaamde Gaelische tekst werd uitgedeeld, 
begrepen den inhoud niet. Behalve Gray, twijfelden nog Walpole, Johnson, 
Hume en vele anderen; een parodie verscheen rceds in 1761; Scott geloofde 
in het geheel niet aan de echtheid — men leze er Hoofdstuk XXX van The 
Antiquary maar op na! — doch dat alles schaadde Ossian niet, men bleef 
het gedicht lezen tot er een andere smaak kwam, totdat het Byronisme 
het Ossianisme verdrong en onze voorouders onder de betoovering van 
Sir Walter Scott geraakten. 

Voor hen die een studie maken van dit onderwerp — en er is nog zooveel 
dat om opheldering en dieper onderzoek vraagt — is deze uitgave een on- 
misbare en rijke hulpbron, waarvoor men Dr. Jiriczek niet dankbaar genoeg 
kan zijn ?). 

Amsterdam. A. E. H. SWAEN. 


1) Macpherson was geen ,,clergyman”: Gray was verkeerd ingelicht. 

>) Sinds ik het bovenstaande schreef verscheen in “A Philological Miscellany 
presented to Eilert Ekwall (Uppsala, 1942)” een artikel van Jean Hankiss over 
The Culmination of the Hungarian Ossian-cult. 
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NAAR AANLEIDING VAN ,,SAGAONDERZOEK EN DE GUNNLAUGS 
SAGA ORMSTUNGU”. 


Kort voor hij, in gezelschap van Porkell svarti, op Audunn festargarmr’s 
schip, naar Noorwegen reist, heeft Gunnlaugr met Porsteinn Egilsson, 
Helga’s vader, een onderhoud. Hij dringt, alsnog, aan op een verloving in 
optima forma, maar Porsteinn weigert, omdat hij niet overtuigd is van 
Gunnlaugr’s ernst. Gunnlaugr antwoordt daarop: ,,aan wien hadt gij dan 
gedacht uw dochter uit te huwelijken, wanneer Illugi’s zoon haar niet waardig 
is? Wie zijn hier, in deze streek, zijn meerderen?” Porsteinn zegt: ,,borfinnr 
op Raudamelr heeft zeven flinke jongens.” Maar Gunnlaugr repliceert met 
de opmerking, dat noch Onundr, — Hrafn’s vader — noch Porfinnr de 
gelijke is van zijn vader, alhoewel Porsteinn van Onundr met geen woord 
gerept heeft. 

Naar aanleiding van dit gesprek merkt Bjorn Olsen, in zijn verhandeling 
over de Gunnlaugs saga (1911) op — prof. Nordal’s inleiding (1938) zwijgt 
er over—, dat men uit Gunnlaugr’s repliek schijnt te moeten concludeeren, 
dat Porsteinn, te voren, niet alleen van Porfinnr’s, maar ook van Onundr's 
zoons heeft gesproken, en dat een opmerking over deze laatsten in de hand- 
schriften is weggevallen !). 

Dit meent schr. dezes te moeten betwijfelen. De saga wil ons hier, op 
deze wijze, eer vertellen, zoowel, dat Porsteinn reeds toen boven Gunnlaugr 
als schoonzoon de voorkeur gaf aan Hrafn Onundarson, die 66k, in den volgen- 
den zomer, de traditionele buitenlandsche reis zou ondernemen, maar, 
blijkbaar, van plan was om niet langer dan één zomer en één winter in den 
vreemde te vertoeven, en van wiens ernst Porsteinn wel overtuigd was, 
als, dat een ieder aan den Borgarfjorör, en zeker ook Gunnlaugr, een huwelijk 
tusschen Hrafn en Helga in de toekomst allerminst onmogelijk achtte. 
Juist naar aanleiding van die geruchten wil Gunnlaugr een verloving 
in optima forma doordrijven, en laat hij, ten slotte, zijn vader Illugi dreigen 
met een veete tusschen de Myramenn en zijn verwanten, wanneer Porsteinn 
aan hun verzoek niet gehoor wenscht te geven. Een huwelijk met Helga 
heeft Gunnlaugr wel nooit gewenscht; had hij haar wel willen trouwen, 
dan had hij zich immers gehaast om terug te zijn, voor de bepaalde termijn 
verstreken was. Wanneer Gunnlaugr te Uppsalir, aan het hof van den 
Zweedschen koning Olafr Eiriksson, Hrafn voor de eerste maal ontmoet, 
provoceert hij een conflict, door éérst te eischen, dat hij zijn lofgedicht 
op den koning moet voordragen, vóór Hrafn, — die oudere rechten had —, | 
omdat zijn vader de meerdere was van Onundr, en dan, nadat Hrafn het 
zijne heeft voorgedragen, hem te verwijten, dat dat lofgedicht slechts een 
»flokkr” was. De woorden, die Hrafn tot Gunnlaugr, bij het afscheid, richt: 
„nü skal ek einhverju sinni eigi pik minnr vanvirda en pú vildir mik her” 


*) De zeker belangrijke verhandelingen, die het Safn til sögu Islands etc. in 1937—1939 | 
publiceerde uit de schriftelijke nalatenschap van den in 1919 overleden geleerde, heeft 
schr. dezes niet kunnen raadplegen: de Utrechtsche Universiteitsbibliotheek heeft de | 
afleveringen in questie van deel VI nog niet ontvangen. 
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| zijn moeilijk anders te interpreteeren dan: het zal eens aan een ieder duidelijk 
| zijn, dat je een praatjesmaker bent. Gunnlaugr voelt voor Hrafn niets dan 
| geringschatting; eerst dan, wanneer hij, eenige maanden na zijn terugkeer, 
i Helga, voor het eerst na haar huwelijk, ontmoet op de bruiloft te Skaney, 
| en merkt, dat zij, eer beleedigd, dan bedroefd is, wordt het hem duidelijk, 
f dat hij, hoe dan ook, tegenover Hrafn handelend moet optreden. — Wat 
de episode van het te vondeling leggen van Helga betreft, zeker wel een 
 vreemd element in de saga, de verteller heeft haar vermoedelijk in zijn 
| verhaal opgenomen, met de bedoeling om, naast zijn aristokratisch gehoor, 
| ook de herdersknapen te boeien, die, zooals de monnik Oddr Snorrason ons 
| in zijn in Oudnoorsche vertaling bewaarde ,,Vita” van koning Öläfr Tryggva- 
| son vertelt, naar dergelijke stiefmoederssprookjes gaarne luisterden. 

_ En ten slorte, wat de parabel van den vriendenproef aangaat, schr. dezes 
‘ heeft, uit den aard der zaak, niet willen zeggen, dat Glúmr Eyjölfsson, 
| toen hij haar in scène zette, haar had leeren kennen uit den eerst veel later 
| te boek gestelden bundel (+ 1100). Hij heeft, in zijn jeugd, die parabel hooren 
i vertellen in Noorwegen, dat, sinds + 850, via de Oostslavische landen in 
| levendige handelsbetrekkingen stond met Voor-Azië 1). 


’s Gravenhage. W. VAN EEDEN. 


’DIGENIS AKRITIS’ UND ACHILLEUS TATIOS. 


In der ersten Hälfte des 10. Jhs. ?2) wurde in der Literatursprache 3) von 
i einem heute unbekannten Griechen ein Versroman geschrieben, der die 
Geschichte eines Basileios Digenis Akritis von seinen Vorfahren bis zu seinem 
Tode erzählte. Diesen Digenis Akritis glaubte man in verschiedenen histo- 
rischen Personen wiedergefunden zu haben, zuletzt gar in Kaiser Herakleios 4). 
Fest steht nur der geschichtliche Hintergrund des Romans. Die siegreichen 
| Kämpfe der Rhomäer gegen die Araber seit Michael III. bilden ihn 5). Im 
| Verlaufe derselben drangen die rhomáischen Heere bis an den Euphrat 
| vor, wo der Roman auch spielt. Sein Verfasser war mit Phantasie und Ge- 
| staltungskraft nur schwach begabt, so dass er die Quellen ziemlich wörtlich 
| benützte; auch war er bloß mittelmäßig gebildet. Er verrät Kenntnis Homers, 
| vielleicht gar Pindars $), jedenfalls des Romanschriftstellers Achilleus Tatios, 
| der zur Entstehungszeit des ’Digenis’ wieder besonders geschätzt war”). 
- Sonst wies man als Quellen nach die gemeinsame Vorlage des Genesios 


TRIP ne 


1) Zie de belangrijke onderzoekingen van prof. Bolin te Lund in Scandia (XII, 1939): 
Muhammed, Karl den Store och Rurik. 

2) H. Grégoire, 3me Congres Internat. des Etudes Byz., Compte-rendu, Athenes 1932, 
285. — S. Impellizeri, 11 ’Digenis Akritas’. L’epopea di Bisanzio. Studi di lettere dalla 
Scuola di Pisa 18, Firenze 1940, 79. 

3) Grégoire 290. Impellizeri 75—78. 

4) Grégoire 286. Impellizeri 52ff. 

5) Grégoire 284. Impellizeri 38. — G. Ostrogorsky, Geschichte des byz. Staates. Byz. 
Hdb. I 2, München 1940, 158. 


6) Impellizeri 72ff. vn la 
7) H. Dörrie, De Longi, Achillis Tatii, Heliodori memoria. Diss. Gottingen 1935, 104. 
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und des Theophanesfortsetzers!), Heiligenlegenden ?), arabische 3), mittel- 
griechische 4) Heldenepik. Dem Verfasser schwebte als litterarisches Ziel 
der Unterhaltungsroman der Sophisten, besonders des Achilleus Tatios 
vor. Der historische Einschlag im Stoffe widerspricht dem nicht; man denke 
nur an Chariton von Aphrodisias. Die gegeniiber Achilleus Tatios bestehenden 
Unterschiede erklären sich aus der Niveauänderung bei Autor und Leser 
in den dazwischen liegenden sieben Jahrhunderten. Als Roman erweist 
sich der ’Digenis’ durch die angestrebte Disposition nach den Punkten der 
Lobrede (¿yxoutaorixo! zóros), die auch vom Sophistenromane beobachtet 
wurde 5); ferner durch den Weg, auf dem er die zur Ausfüllung der Er- 
zählung €) nötigen Episoden beschaffte: nämlich gleich Achilleus Tatios 
mittels der kleinen rhetorischen Literaturformen (rpoyvuytouata), darunter 
der Beschreibung (&xopxors). Diese konnte ja sowohl selbständig, als 
auch als Teil eines größeren Werkes verwendet werden”). So kam es zur 
Flur-, zur Gartenbeschreibung im VI. und im VII. Buche der dem Originale 
nächsten Fassung C8), sowie zur Personsbeschreibung der Gattin des Digenis. 
Alle diese Beschreibungen schließen sich so enge an die berühmte Garten- 
beschreibung im Romane des Achilleus Tatios I 15 (S. 20, 32—22, 16 Jacobs), 
bezw. an die Personsbeschreibung der Leukippe das. I 19 (24, 33—25, 8 
Jacobs) an, dass sie nichts anderes sind, als ein versifizierter Auszug ihrer 
Vorlage mit mancherlei Mißverständnissen und einiger Verwässerung der- 
selben. Den Vers C VII 19 rooxrn mig erbyyave tov Sévdemv dix 
(I. 6ucAte) kann man sogar nach Ach. Tat. 21, 7 rooxdrn tic Av Opel 
TO Ovzay berichtigen! In der folgenden Liste der Entsprechungen zog ich 
für die jüngeren Fassungen des ’Digenis’ die Redaktion T°) heran, wann 
diese mehr bot, als C. Es entsprechen einander: 


’Digenis’ C VII 12 und Longos IV 4, 1 (135, 9 Kairis). 

C VII 13—14 ,» Ach. Tat. 20, 32—33 Jacobs. 

C VII 15—16 » Ach. Tat. 20, 33—21, 2; 

COVIY7 „ Ach. Tat. 21, 2—3; vgl. auch 
Longos IV 2,5 (134, 10). 

C VII 18—19 sì Ach. Tat. 21, 3—7. 


C VII 20 + 21 (=C VI 18) + 22 », Ach. Tat. 21, 14—17. 


1) Grégoire 283f. Impellizeri 66ff. 

2) Impellizeri 71. 

3) Grégoire 288. Impellizeri 82. 

4) Impellizeri 26. 

>) Real-Encyclopádie d. class. Altertumsw. XIII 1426, 4ff. 

*) Hermogen., II. edp. HI 15 (166, 21. 167, 10 R.) — Ps.-Dionys., II. röv &v 
wereTarc TAnUL. 7 (VI 372, 10 U — R.) — Nikol., Progymn. 70, 3 F. 

7) Vgl. Nikol. 70, 17 F. und das Verzeichnis selbstandiger Beschreibungen bei Christ- 
Schmid, Gesch. gr. Litt. 11 28, 783. 

*) Les exploits de Basile Digénis Acritas. Epopée byzantine publiée d’après le mt. 
de Grotta — Ferrata par E. Legrand. Bibliotheque Grecque vulgaire VI. Paris 1892. 

o) Les exploits de Digénis Acritas. Epopée byz. du dixième siècle publ. pour la première 
fois d’après le mt. unique de Trebizonde par C. Sathas et É. Legrand. Collection de mo- 
numents pour servir à l’étude de la langue néo-hellénique. N. S. VI. Paris 1875. 
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q 
| C VII 23—29 1) und Ach. Tat. 21, 20-31. 
C VII 30. C VI 19—20 = T 1889f. », Ach. Tat. 21, 31—32; vgl. Ps.- 


Liban. VIII 486, 10 Förster 2). 


T 1891—1893 Aci Tata2la32=22N 2, 
NESVIL 31. (C-VI 21 =-T 1894 Achy Tat. 22003; 
' C VII 32—36. C VI 27—28. 
T 1900—1903 3) SEA ch ZRal.22203 8: 
C VII 37—41. C VI 22-26 — 
T 1895—1899 4) se Ach» Tat. 22, 10—16. 
C VI 29—37 yy) ACh Paty 245 S8==25, 8 
Graz. OTMAR SCHISSEL. 


AANKONDIGING VAN EIGEN WERK. 


| JOHANNES TIELROOY, Fransche Levenslessen. De tegenwoordige literatuur 
van Frankrijk en haar strekkingen. Den Haag, H. P. Leopolds U.-M. N.V., 1941. 


Dit boekje wil een verslag zijn van den internen ontwikkelingsgang der 
Fransche litteratuur, zooals hij zich in de eerste decennia van deze eeuw 
heeft afgespeeld. Ik heb mij een jongen Franschman voorgesteld, die zich 
tegen het einde van den eersten wereldoorlog actief voor de letterkunde 
van zijn land zou zijn gaan interesseeren en die zich thans, na twintig jaren, 
de volgende vragen zou voorleggen: le. Door welke oudere auteurs wisten 
mijn kameraden en ik, in de jaren 1918, ’19, 20, ons mede gevormd, al meenden 
wij hen tegelijkertijd als ,,afgehandeld” te moeten beschouwen? (b.v. Anatole 
France). 2e. Welke, toen evenmin nog jonge, schrijvers volgden wij daaren- 
tegen met groote aandacht, omdat zij, hoewel zij met hun productie reeds 
goed gevorderd waren en weerklank hadden gevonden, een blijkbaar nog 
interessante evolutie doormaakten? (b.v. Gide). 3e. Welke reeds lang 
gestorven schrijvers ,,ontdekten” wij in dien tijd opnieuw? (b.v. Rimbaud). 
4e. Welke enkele jaren tevoren gestorvenen werkten nog in ons na? (b.v. 
Péguy). 5e. Van welke oudere, maar tot dusverre veronachtzaamde schrijvers 
bemerkten wij toen plotseling dat er groote waarden in hen leefden? (b.v. 
Romains, Duhamel, Valéry, Proust). 6e. Wat is er uit dat alles — en uit 
onszelf — in de twintig jaren die achter ons liggen, voortgekomen, welke 


1) Zur Blumenreihe C VII 25 td pév edadn vapxıooa, póda TE «ol pupolvat 
vgl. außerdem Ach. Tat. I 1 (4, 17) v&pxıooog ual póda Hal uupprvas. 

2) Bei Libanios ist mit der Ueberlieferung gegen Förster zu lesen: xal TrNyN xatx 
uéoov dveßAule peda pipovoa rod xıvoüvrog (xbatoc Förster) ó£útepov. Das ergibt 
die Klausel (Doppeldaktylus nach dem Wortakzent) und der.Sinn; das Wasser der Quelle 
bewegt der Wind. Er spielt in Gartenbeschreibungen oft eine Rolle, z. B. Aristainet. 
Ep. I 3 S. 17 Boissonade. 

3) C VII 32 fehlt in C VI und in T. C VII 3334 entsprechen wohl C VI 27—28, ebenso 
C VII 33—36: T 1900—1903; doch sind die genannten Verse von C VI und T an falsche 
Stelle, nämlich an den Schluß des Abschnittes über die Vögel, geraten. 

4) C VI 23 = T 1896. C VII 39. — C VI 24 = T 1897. C VII 38. Die betreffenden Verse 


sind also umgestellt. 
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literaire verschijnselen hebben zich voorgedaan, welke nieuwe auteurs zich 
geopenbaard? (b.v. het surréalisme, Montherlant, Malraux). Op al deze 
vragen heb ik door middel van een reeks karakteriseeringen antwoord trachten 
te geven. In een appendix geef ik een alfabetische lijst van de besproken | 
schrijvers, met opgaaf van hun geboorte- en eventueel sterfjaren, van hun 
voornaamste werken en van de bladzijden waarop hun namen voorkomen. 
Het boekje is No 19 van de ,,Bibliotheek voor Weten en Denken”. 
Amsterdam. J. TIELROOY. 


Bij de Firma W. Hoogwerf te Oud-Beijerland verscheen mijn dissertatie 
(Gemeente-Universiteit van Amsterdam) over De Werkwijze van Jacobus 
de Voragine in de Legenda Aurea. Het algemene gedeelte, waarvan de hoofd- 
strekking is, dat de zelfstandigheid van den auteur ten opzichte van zijn 
bronnen gering geacht moet worden, wordt gevolgd door een speciaal gedeelte, 
waarin 42 capita der Legenda Aurea met de bronnen worden vergeleken. 
In dit laatste gedeelte wordt ook veel plaats gegeven aan tekstkritiek en 
philologische verklaring. Het boek is verrijkt met een uitvoerig Résumé 
in de Franse taal en twee reproducties. 

Arnhem. er J. A. ZUIDWEG. 


KORTE AANKONDIGINGEN. 


Anseys de Mes, text published for the first time in its entirety, with an 
introduction, by H. J. Green, PH. D., Paris 1939. 

L’Anseys de Mes est une épopée de 14597 vers qui forme la derniere 
branche du sombre cycle des Lorrains. Elle est publiée ici pour la premiere 
fois, d’après le ms. N de la Bibliothèque de l’Arsenal; le ms. L représente 
une rédaction considérablement élargie et compte environ 25000 vers; 
M ne compte que 7000 vers et semble étre plus proche de la version primitive; 
les fragments importants du Roman der Lorreinen hollandais, enfin, donnent 
une version completement différente de celle des manuscrits frangais. Le 
texte que M. G. publie ici est une ceuvre composite, qui contient, outre la 
version représentée par M, deux suites pleines d’épisodes sanglants: ,,Ne 
fu teus guerre puis la nativité Que Dieus nasqui au saint jor de Noé.” 

L’introduction contient d’utiles renseignements sur le texte, le rapport 
avec les autres branches du cycle, la date, les manuscrits, la langue, la 
versification. Il y a pourtant des réserves a faire. La syntaxe est expédiée 
en deux pages et demie, dont la moitié est consacrée a un exposé de l’ordre 
des mots, et cet exposé est basé sur une étude de deux cents vers seulement. 
C’est complètement insuffisant. Il faut en dire autant des notes et du glossaire. 
J'ai ouvert le livre à tout hasard: dans la laisse CX XVIII le vers 1703 Mainz 
blanz haubers i deront et deserte demande une explication; au v. 7106 le mot 
preste n’est pas signalé, pas plus que le noir (poussiére) du v. 7119; enfin, 
au v. 7115 Fiert Esmeré qui sires iert de Gloserte, qui contient une syllabe 
de trop, il faut biffer le s de sires. Au v. 11282: 
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E Berengiers a la cité saisie 
De toute au maille, n’i a remes demie, 


éditeur donne l’explication suivante: ,,au maille — neg. expression: there 
ras nothing at all left when he was through”. Il est évident qu’il faut mettre 
ne virgule apres saisie, biffer celle du second vers, et entendre aumaille 
“SU 


| Une bataille a eu lieu; les morts sont portés dans un moustier, et: 
Li enfenz flere et amont et aval (v. 1959); 


ote: ,,flere: historical infinitiv? This word, which obviously is derived 
rom the Latin flere, does not appear in Godefroy”. Ceci n'est pas étonnant, 
misque flere est flaire ,,exhale une odeur”, et au lieu de enfenz il faut lire 
nfenz, c.-a-d. encens! 

_ Dans Pétude de la langue M. G. n’a pas distingué la langue de l’original 
le celle du scribe; j’ai déja relevé la forme sires, non signalée par l’auteur; 
‚ette partie peut donc être considerée comme non avenue! On ne peut pas 
ion plus se fier à la table des assonances: si l’on prend la peine de contrôler 
‘e que l'éditeur dit a propos de la rime ie dans les laisses LV et suiv., on 
elévera plusieurs inexactitudes. 

Malgré tous ces défauts nous pouvons étre reconnaissants envers M. G. 
le nous avoir donné dans cette publication, qui lui a servi de these de doctorat, 
ine edition au fond lisible d’un texte interessant a plusieurs points de vue. 

K. SNEYDERS DE VOGEL. 


TORSTEN SAVBORG. Etude sur le rôle de la préposition de dans les expressions 
le lieu relatives, en latin vulgaire et en ancien gallo-roman, A. B. Lundequistska, 
Jppsala 1941. Cette these d’un format imposant fournit une étude approfondie 
t dûment documentée sur les locutions adverbiales et prépositionnelles 
omposées avec de. L’auteur y soumet à un examen minutieux les constructions 
ocatives où figure cette préposition, soit en latin, soit comme remplaçante 
le ex; il tâche de déterminer l’époque où elle perd le sens primitif du de latin, 
elui de l'éloignement. Il arrive à la conclusion que dans les locutions la fusion 
les deux mots (prép. + prép. et prép. + adv.) s’est faite dans les emplois 
idverbiaux où la préposition de avait perdu son sens séparatif et, de pré- 
josition, était devenue préfixe. Poursuivant de en latin classique, en latin 
rulgaire, dans le gallo-roman, le provençal et le français, il passe en revue 
es différentes constructions de lieu relatives s'appuyant sur quantité 
l’exemples. Il nous semble même que leur profusion encore qu’utile à la 
lémonstration de l’usure de sens, a presque nui à la clarté de l'ouvrage. 
ze lecteur risque d’y perdre le fil de la démonstration. Heureusement l’auteur 
jui a dû sentir cet inconvénient, a tâché d’y rémédier par des résumés 
tiles à la fin de plusieurs chapitres. Incidemment il rend compte des étymo- 
ogies déjà proposées pour les renforcer par des preuves nouvelles (dehors, 
y. 291) ou les combattre (arrière < ab retro, non de ad retro, p. 273). Ses 
bservations sur dedans illustrent le mieux le rôle important qu’a joué de 
lans les adverbes de lieu relatifs; l’auteur admet que le succès de dans en 
rançais moderne est dû à la tendance à employer les particules simples 
omme préposition et les particules composées comme adverbe (p. 321). 
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Toutes ces questions de detail sont traitées à fond. Personnellement nous. 
aurions aimé à trouver ici des considérations générales sur les tendances, 
qui sont à la base de l’évolution esquissée et qui expliqueraient par exemple 
la préférence accordée en latin vulgaire aux particules composées. Aux 
explications connues, usure des flexions casuelles et extension du rôle et 
du sens des prépositions, besoin d’expressivité plus grande et de concision, 
(juxtaposition), l’auteur ajoute cependant une autre tendance, celle de 
produire une conformité formelle entre des expressions de sens analogue. 
Peut-être eût-il été hasardeux de se risquer à des considérations plus générales 
et faut-il louer l’auteur de s’en être tenu aux conclusions sur le sens et la 
forme des locutions envisagées. 

Telle qu’elle est, cette thèse représente un effort considérable; elle est 
basée sur des données solides. 

’s Gravenhage. B. H. WIND. 


H. Carrington Lancaster, The Comédie Francaise 1680—1701 Plays, 
actors, spectators, finances (Baltimore, The Johns Hopkins Press, 1941), 
bevat een repertorium, dat men slechts kan aankondigen in bewondering 
voor de vlijt, den speurzin, de strenge methode, die tot acribie dreigt te 
vervallen (waar het de berekening der recettes, b.v. p. 87 geldt), de over- 
zichtelijkheid van het geheel. De Inleiding resumeert het verloop der ge- 
beurtenissen die tusschen 1680 tot 1701 voor de onderneming van belang 
zijn; zij zet uiteen hoeveel acteurs er zijn, hoeveel a part entiere of in een 
andere verhouding (in 1686 ontstaan achtste, in 1695 zestiende deelen), 
hoe het beheer, op democratischen voet, plaats vindt; zij licht in over de 
prijzen der plaatsen, de uitgaven voor decors, de koninklijke subsidies, het 
aantal voorstellingen (+ 335 per jaar!) en vacantiedagen, niet over het 
aantal vrijkaartjes (100 ongeveer bij iedere voorstelling). L. heeft de registers 
der C. F. laten filmen en publiceert deze (met een paar gapingen, die hij 
gedeeltelijk aanvult); zij bevatten de verkorte titels der stukken, ’t aantal 
toeschouwers, de recettes, het aandeel der spelers en der auteurs, met aan- 
gifte van den datum waarop de prijzen der plaatsen van dubbel tot enkel 
werden teruggebracht. Moliere blijft favoriet, met Racine. Maar hoeveel 
vergeten ,,kunst” is daarnaast, hoeveel premières blijven dat (Préhac, Les 
Usuriers) of ongeveer (Boursault, Marie Stuart, 10 voorst. in 2 jaar; Titapapouj 
van Made Longchamp 3 keer). Wanneer de recette ongeveer 250 fr. of 
minder bedraagt, moeten de acteurs dien avond op een houtje bijten; ’t 
gebeurt wel eens, dat zij één franc of 1.10 krijgen (27 Aug. 1700 en 2 Dec. 
1687); op 27 Sept. 1695 geeft Le Misanthrope — meer dan 130 jaar voor 
Musset’s Soirée perdue — 36 fr. in ’t laatje van den troep; Le Menteur en 
Polyeucte brengen (15 en 29 Mei 1694) iederen speler 1.16 fr. in, L'Ecole 
des Femmes (18 Juli 1693) levert 72.15 fr. op. Maar L'homme à bonne fortune 
van Baron geeft 9 Febr. 1686 een som van 2200.10 fr. en zijn Coquette op 
28 Dec. 1686, als premiere, 2085 fr., Polyxene van La Fosse op 5 Maart 
1696 fr. 45. Recettes zijn geen maatstaf voor succes; ze zijn afhankelijk 
van bijkomstigheden, maar het aantal voorstellingen van ieder stuk kan 
ons inlichten over het voortbestaan van een naam en een werk. Indien ik. 
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iEnij niet heb verteld boekte Racine 772 voorstellingen, zonder Esther en 

Athalie; hiervan waren Les Plaideurs met 131, Andromaque met 113 en 
WPhedre met 112 de hoogste cijfers, La Thébaide met 7 de laagste. 

@ Zoo is dit waardevolle boek vol inlichtingen over het tooneelleven van 
lien tijd, een vervolg, een aanvulling bij La Grange, de frères Parfacit en 
Silohannidés. ’t Is den noesten werker waardig die onlangs Part IV van zijn 
History of Fr. dram. lit. in the Seventeenth Century afmaakte, dat ons nog 
Quiet bereikte, en die 17 publicaties rond het Fr. theater uitgaf, zelf of als 
ignspirator van zijn studenten. Een boek als dit, van cijfers en titels en data, 
“net résumés van de hoofdgebeurtenissen voor ieder jaar (reorganisatie door 
le Dauphine, dood van de Koningin, spektakel door musketiers gemaakt, dood 
an La Champmeslé of van Moliére’s weduwe, vertrek uit de rue Guénégaud, 
§,établissement” of sinking-fund voor een nieuwen schouwburg, opvoering 
yan stukken met overweldigend succes, als Tiridate van Campistron) doet 
len lezer meeleven in een wereld waarvan L. ieder detail kent en ver- 
ineldt. Eén kleinigheid slechts: Boileau kenmerkte ’t uitfluiten van een 
Mislukt stuk aldus: 

| C’est un droit qu’à la porte on achète en entrant. 

L. doet ons zien, dat er een speciaal bedrag werd uitgetrokken voor 
Men ,,stille’, den politieaanbrenger (‚la mouche”), die in ’t parterre de 
luitfluiters noteerde en dan volgde. ’t Tarief variéerde van 15 sous tot 1 
dr. 16 sous. GALLAS. 


Maxime Leroy, wiens ceuvre zich op ’t gebied van sociologie, recht, politiek, 
inetgeving en letteren beweegt, is tot een schrijver teruggegaan, dien hij 
bp 14-jarigen leeftijd begon te lezen; zijn La pensée de Sainte Beuve (Paris, 
| allimard, 1940) wilde ik aankondigen. ’t Is een gedeeltelijk nieuwe kijk 
bp diens rijk geschakeerde gedachtenwereld. Het ontwaken van den geest 
in het vrome, niet devote milieu, de leerjaren met Le Globe (reeds in 1824), 
i aint-Simon, Lamennais, de ,,six mois célestes et fugitifs”” met Adele Hugo; 
inet christelijke tintje van den ,,profane purement curieux”, dat de dichter 
mog heeft en ook behoudt, het zijn bekende elementen van de biographie 
die Leroy oproept. De ,,sceptique mélancolique et qui n’est pas sür de son 
doute” wordt meer een ideoloog uit de school van Cabanis en Tracy; Leroy 
inoemt speciaal den invloed van Damiron (p. 146). Hij is ook een geboren 
historicus, die socioloog is gebleven, na in 1830 het manifest van ’t Saint- 
'Simonisme te hebben opgesteld. Ideoloog en tevens eclecticus, historicus, 
socioloog en dichter, is hij eindelijk de ,,naturaliste des esprits” die hij moest 
zijn; zijn rol in de philosophie is er toe mede te werken om in de algemeene ge- 
dachtenwereld te ontwikkelen ,,une conception réaliste de la vie, avec tout ce 
que la conception nouvelle a comporté de conséquences aux points de vue 
politique, philosophique et religieux” (p. 186). Zijn steeds werkzame geest die 
in de lijn Montaigne-La Mothe le Vayer-Bayle (men denke aan ’t art. van 1835)- 

Lamarck-Daunou gaat, brengt Leroy tot een hoofdstuk: Le diocèse de S.-B.; 

hij ontleent den titel aan de redevoering in den Senaat (29.3. 1867), waarin 
S.-B. allen in de diocese samenvat die ‚la vérité, la science, la libre recherche 
et ses droits” weer moeten brengen ,,sous les yeux de quiconque serait tenté 
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de les oublier et de les méconnaítre”. In Leroy’s boek is de aandacht die 
aan den socioloog en den ideoloog in S.-B. geschonken wordt het nieuwe 
en belangrijke, ook het overtuigende; men wordt telkens getroffen door 
nieuwe gezichtspunten op zijn ideeén, die steeds worden samengevat. Zelf 
kind en mensch van een ,,aridité métaphysique” (p. 12), zoon van een Saint- 
Simonien, die ook een Wagnérien was, is Leroy, misschien geneigd het 
sceptische in S.-B. te onderstrepen; hij ziet hem hier en daar te groot (p. 10, 
199, 209) en zet hem in de lijn van hen die de wetenschap van den mensche- 
lijken geest zoeken: Descartes-La Rochefoucauld-de Ideologen-de Saint- 
Simonisten. GALLAS. 


Te verhoeden, dat de figuur van Baudelaire door een christelijke apotheose 
verknoeid en dat, om des dichters wil, het Christendom valsch voorgesteld 
wordt (p. 137, cfr. 116 en 120), dat is het doel van F. Kemp in Baudelaire 
und das Christentum (Marburg, H. Michaelis-Braun, 1939). In deze over- 
tuigende studie heeft K. sterk stelling genomen tegen P. Guillain de Bénouville 
(B., le trop chrétien) en St. Fumet (Notre B.) en het jeugd-essai van F. Mauriac 
(De quelques cœurs inquiets) of het artikel van Georges Rodenbach (R. de 
Paris, 1-6-1894), tegen hen, die B. bij de christelijke heroén willen inlijven, 
den dichter dienstbaar maken aan een kerkleer. Want, voor zoover we B. 
kennen en niet aan zijn oprechtheid twijfelen, is hij vol anti-christelijke 
gevoelens en meeningen in zijn veroordeeling van de natuur (p. 36), in zijn 
trots en zijn minachting, zijn bijgeloovigheden, zijn genieten van het Kwade, 
zijn cultus van de vrouw, van den dood en van zijn ,,moi intégral”, zonder 
de sanctie Gods, zijn weigering om in Jezus den Zaligmaker te erkennen, 
zijn minachting voor ’t lot der decadente menschheid (,,Que m'importe 
où vont toutes ces consciences?”). B. is een spiritualistisch dichter, een der 
grootsten, maar men doet verkeerd door het lijden van dien mysticus der 
liefde als ‚le martyre de Saint Pierre-Charles B.” te karakteriseeren, zooals 
Jean Roytre (B. Mystique de l’amour, p. 66 en 114) doet. Hij is een dichter 
die „un grand homme et un saint pour soi-même” wil zijn. K. doet dit goed 
zien (p. 75—80 en het slothoofdstuk over den kunstenaar en den dandy) 
en laat ons niet vergeten, dat B. eerst na 1861 tot het godsdienstige komt. 
K. heeft met groote zorgvuldigheid, zonder zijn religieuse overtuiging te 
verraden, de houding van B. tegenover het satanisme en de erfzonde uiteen- 
gezet, de waarde van zijn gebeden en zijn geloof, zijn bekeering nagegaan, 
de bronnen voor zijn religie (,,le voyant” Joseph de Maistre, kerkvaders, 
theologen, mystici) en zijn houding tegenover Christus onderzocht, om ten 
slotte den dichter-en-dandy te doen zien, van wien men niet behoeft te 
eischen dat hij een Christen is, daar zijn spiritualisme voldoende zijn opgang 
naar het Heil rechtvaardigen kan en zijn opvatting van de erfzonde volstrekt 
nog niet den Christen kenmerkt. Een degelijke, onpartijdige, met liefde 
geschreven studie over een man die uit het oogpunt van den geest, niet uit 
dat van den godsdienst een heilige is, een heilige van trots, niet van nederigheid 
die aan het eind van Le Voyage niet God zoekt voor het nieuwe, onbekende, 
maar ,,Enfer ou Ciel, n'importe”. 

Op biz. 66 is het citaat ...ma grande, mon unique, ma primitive passion; 


= 
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| ik deel daar de opvatting van K. niet, die in zijn ,,culte des images” een rest 
| van een aanbidding ziet. En is B. zoover gegaan (p. 124), dat zijn dandy in 


één adem is te noemen met Nietzsche’s ,,freie Geister” en „höhere Menschen”, 


| met Emerson's ,,representative men” en Carlyle’s , Heroes”? GALLAS. 


„De moderne mens”, zegt Huizinga in zijn Herfsttij der Middeleeuwen, 
„kan op ieder ogenblik van rust in zelfgekozen ontspanning individueel 
de bevestiging van zijn levensinzicht en de zuiverste genieting van zijn 
levensvreugde zoeken; een tijd, waarin de geestelijke genotmiddelen nog 
weinig verspreid en toegankelijk zijn, behoeft daartoe een gezamenlijke 
daad: het feest.” Dit geldt in het bijzonder, gaat hij voort, in tijden van 
depressie en pessimisme. Maar ook de hoofse cultuur van de twaalfde en 
dertiende eeuw kende deze behoefte reeds: ,,Das Thema der Festschilderung 
rührt an einen der entscheidenden Punkte höfischer Lebensgestaltung, 
insofern das höfische Fest Ausdruck und Höhepunkt der gemeinsam ge- 
stalteten und gemeinsam erlebten Freude einer standesbewußten Gesell- 
schaft ist.” Dit is de grondslag, waarop Heinz Bodensohn in een bij de 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung te Münster i. W. verschenen werkje 
onder de titel Die Festschilderungen in der Mittelhochdeutschen Dichtung 
(Schwietering’s Forschungen zur Deutschen Sprache und Dichtung, nr. 9) 
het wereldse epos en de rijmkronieken op hun element van feesten onder- 
zoekt. Als tijdsgrenzen worden 1150 en 1300 .gesteld; de tournooien, die 
door den auteur meer als gevechten dan als feesten worden beschouwd, 
worden buiten rekening gelaten. Het vroeghoofse epos, de Rother, de 
Straatsburgse Alexander en Graf Rudolf, schilderen hun feesten uitsluitend 
onder het gezichtspunt van macht en pracht, eerst met Veldeke’s Eneit 
komt het gemeenschapsgevoel naar voren, een nieuw bewijs, hoe modern 
onze landgenoot voor zijn tijd was. Hij blijkt hoe langer hoe meer een 
stuwende golf in de cultuurstroom Frankrijk — Vlaanderen — Limburg — 
Rijnland — Middenduitsland. Tegenover hem is bij voorbeeld de later 
dichtende Herbort von Fritzlar ouderwets: de Trojanerkrieg past in dit 
opzicht nog bij het vroeghoofse epos. Wolfram von Eschenbach mengt 
in den Willehalm zijn feestbeschrijving met elementen van droefenis, 
Gottfried von Straßburg verrijkt zijn feesttafereel met de vreugde, die 
de natuur biedt: het Meifeest van koning Marke. Ook in dit opzicht is 
Konrad Fleck in Flore en Blanscheflur zijn volgeling. Gaandeweg neemt 
bij de epigonen de opzettelijke versieringskunst toe. Expert in feestelijke 
schilderingen is Wirnt von Grafenberg in Wigalois. Het heldenepos toont 
ook in zijn feestbeschrijvingen zijn afhankelijkheid van het hoofse. Dit 
geldt zelfs van de rijmkronieken, vooral van de Weltchronik van Jansen 
Enikel en de Österreichische Chronik van Ottokar van Stiermarken. 

Bij dezelfde uitgeverij verscheen als nr. 6 van dezelfde serie het eerste 
deel van Wolfram von Eschenbach und seine Französischen Quellen door 
Bodo Mergell. Het houdt zich bezig met den Willehalm. Dit werk is eigen- 
lijk steeds stiefmoederlijk behandeld: de uitgaven van Martin en Bartsch 
laten het ter zijde, een commentaar in omvang en volledigheid overeen- 
komende met Martin’s Parzival II ontbreekt ten enenmale. Onmisbaar 
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is Singer’s boek, dat in 1918 bij Francke te Bern verscheen. Maar dit wilde 

te veel op eens, wilde bronnenstudie en exegese tegelijk zijn. De germa- 
nistiek zou het meeste behoefte hebben aan een goede commentaar, maar 
daarvoor schijnt de tijd niet gunstig. Mergell’s bronnenstudie staat dia- 
metraal tegenover die van Singer: deze neemt aan, evenals J. M. Nassau 
Noordewier dat reeds in haar Groningse dissertatie gedaan had, dat geen 
van de overgeleverde redacties van de Bataille d’ Aliscans de onmiddellijke 
bron van Wolfram is; Bergell tracht te bewijzen, dat de ten dienste staande 
redacties voor de bepaling van Wolfram’s verhouding tot de Franse sage 
geen aanvulling behoeven, omdat het verschil in Wolfram’s dichterlijke 
aard, in zijn geniaal compositietalent zou liggen: het veelsoortige naast- 
elkaar in de Aliscans zou plaats gemaakt hebben voor een organische, op 
een vooropgesteld doel gerichte ontwikkeling, het vergeldingsethos der 
militia Christi in de Franse redactie voor Franciskaanse vroomheid, mede- 
lijden, tolerantie in de Duitse, de chanson de geste in Romaanse stijl voor 
een hoofs epos van Gotische structuur. Het boek van Bergell, dat zich 
aangenaam laat lezen, is meer overtuigd dan overtuigend. Ook de bronnen- 
studie van den Willehalm geeft weinig houvast voor de problematiek van 
de bronnen van den Parzival. | J. H. SCHOLTE. 


J. A. KELLY: German Visitors to English Theatres in the 18th century (Princeton 
University Press 1936). 

Er zijn al verschillende studién over Duitse reizigers in Engeland ver- 
schenen, maar dit boek brengt toch iets nieuws. De auteur heeft enige zeer 
zeldzame geschriften tot zijn beschikking gehad en bovendien ook in andere 
meer bekende dagboeken en reisverhalen veel materiaal gevonden, dat nog 
niet door voorgangers was gebruikt. 

Hij overschrijdt wel eens de grenzen, die hij zich, zoals de titel van het 
boek doet zien, had gesteld, maar over het algemeen beperkt hij zich toch 
tot wat de Duitse bezoekers omtrent de theaterwereld te zeggen hebben. 
In de eerste jaren is dit van weinig belang, soms alleen zonderling of komisch 
onbeholpen, maar tegen het midden van de 18e eeuw worden de berichten 
uitvoeriger en interessanter. Kelly geeft omtrent ieder der reizigers biografische 
aantekeringen en heeft hun verslagen en opmerkingen van critisch commen- 
taar voorzien. Het is een aangenaam leesbaar boek geworden, belangwekkend 
niet zozeer nog om wat wij omtrent het Engelse toneel vernemen als wel 
omdat het zulk een duidelijk beeld geeft van de invloed, die dit in Duitsland 
heeft gehad. A. G. v. KRANENDONK. 


LiSELOTT ECKLOFF, Bild und Wirklichkeit bei Thomas Carlyle (Ost-Europa 
Verlag Königsberg 1936). 

Met grote ijver en nauwgezetheid heeft de schrijfster de beeldspraak - 
nagegaan door Carlyle in Sartor Resartus — want tot dit werk bepaalt 
zich haar onderzoek — aangewend. Een groot deel van haar boek is gevuld 
met de opsomming, telling en rubricering van de verschillende beelden. 
Sommige bladzijden lijken wel wat op een Duits-Engelse dictionaire: , Haar: 
hair 128.28. Gesicht: countenance 109.2. Brust: breast 119 enz. enz., en de 
nu en dan ingevoegde opmerkingen zijn van weinig belang. Beter leesbaar 
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zijn de beschouwingen in het vierde deel van het boek, waar de schrijfster 
‚eine Gehaltserschlieszung des Sartor Resartus von der Welt der Bilden her” 
deproeft, en aantoont, dat de in S.R. ,,dargestellte Uberwindung des Zeit- 
zeistes durch eine neue Weltanschauung” zich ook duidelijk in de beeld- 
spraak weerspiegelt. Ten slotte wordt de veelomstreden vraag besproken 
of Carlyle de stijl van Jean Paul Richter bewust heeft nagevolgd, een vraag, 
lie de schrijfster op grond van haar onderzoekingen omtrent beider beeld- 
spraak, maar meer eigenlijk nog om andere redenen, ontkennend beantwoordt, 
al geeft zij een zekere gelijkenis wel toe. A. G. v. KRANENDONK. 


JAMES E. Tobin, Eighteenth Century Literature: a Bibliography, New York, 
1939. Een boek als dit leent zich niet tot uitvoerige bespreking. Het is 
sen veelomvattende, goed ingedeelde bibliographie van wat er verschenen 
is over de letterkunde der 18e eeuw en “its cultural and critical background”. 
Volledigheid is, in een werk van dien aard, natuurlijk onmogelijk, maar 
de schrijver is er toch in geslaagd de volledigheid nabij te komen. Natuurlijk 
ontbreken er namen die men verwacht had: ik noem slechts Gagey’s belangrijk 
boek over de Ballad Opera en in de lijst der tijdschriften .... Neophilologus! 
Mogen zij verschijnen in een herdruk van dit nuttige boek! 

A. E. H. SWAEN. 


Vendel i fynd och forskning. Skrift med anledning av Vendelmonumentets 
tillkomst utgiven av Upplands Fornminnes förening under medverkan 
av H. Arbman, M. Eriksson, S. Lindquist genom O. Lundberg. Uppsala, 
Upplands Fornminnesfórening, 1938. Pr. 3 Kr. Het was een gelukkige 
gedachte in een afzonderlijke uitgave van het tijdschrift van het Archaeo- 
logisch Genootschap der Zweedse provincie Uppland een reeks bijdragen 
te verenigen, alle de beroemde graven van Vendel betreffende, al waren 
dan ook enkele daarvan reeds eerder in druk verschenen. Voor ieder, die 
zich met de studie der Germaanse Oudheid, hoe ook in het bijzonder gericht, 
bezighoudt, is een zekere mate van inzicht in de grafvondsten van Vendel 
onmisbaar. Wie geen behoefte of gelegenheid heeft om zich in de langzamer- 
hand ontzaglijk uitgebreid geworden vaklitteratuur te verdiepen, zal er 
dankbaar voor zijn in een kort en smaakvol bestek de hoofdvraagstukken 
aangeduid te vinden. Aan de Zweedse artikels zijn bovendien résumés in 
het Engels toegevoegd. Men vindt hier een uiteenzetting van de bevolkings- 
geschiedenis van Vendel in Uppland, van zijn betekenis als koningszetel 
en als boerenhofstede, van de inhoud der vondsten en van de vroegste ge- 
schiedbron der plaats. Fraaie afbeeldingen verluchten de uitgave. De histo- 
rische periode, die men naar deze graven de Vendeltijd noemt, strekt zich 
uit van 550 tot 1050 n. Chr. Er zijn veertien graven van opeenvolgende 
geslachten, alle met schatten en bezittingen, waaronder de schepen van 
bijzonder belang zijn. De begravenen zijn geen koningen (Husby ligt op een 
afstand van ruim 2 km. van Vendel; daar is de grafheuvel van koning 
Ottarr Vendilskraka, bekend uit Ynglingatal; hij had, volgens de Zweedse 
geleerden zijn bijnaam te danken aan dit Zweedse Vendel en niet, gelijk 
Snorri in de Ynglingasaga wil, aan dat in Jutland). Op de begraafplaats 
van Vendel vonden de leden van het hoofdboerengeslacht van Tuna hun 
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laatste rust. Zij zijn niet in heuvels neergelegd; de wijze van begraven is 
de Frankische, maar zonder het christelijk distinctief. Vermoedelijk heeft 
geen vondst ons inzicht in de leefwijze der aanzienlijke Zweedse boeren zozeer 
bevorderd als die van Vendel. A. G. v. HAMEL. 


P. KATARA, Die urspriinglich reduplizierenden Verba im niederdeutschen 
(Beitr. z. Gesch. der d. Verbalflexion. Helsinki, Soc. Néophilologique, 
Mémoires de la Soc. Néophil. de Helsinki, 12), 1939. De titel der hier aan- 
gekondigde studie is in zoverre misleidend, als de vraag, of de ,,reduplicerend” 
genoemde werkwoorden inderdaad eenmaal alle hun practeritum door 
reduplicatie hebben gevormd, niet ter sprake komt. Het gaat slechts om 
de vormen dezer verba sedert de ,,Oudsaksische” tijd tot op heden; de term 
„reduplicerend” dient alleen als samenvattende benaming. Bij de verzameling 
van het materiaal uit geschreven bronnen (Oudsaksisch, Middelnederduits, 
17e en 18e eeuw) is naar volledigheid gestreefd; ook het uit hedendaagse 
dialecten bijeengebrachte materiaal is zeer overvloedig. Dit laatste vindt 
men, behalve in de tekst, ook aan het einde van het boek terug, gerangschikt 
in tabellen met vermelding van plaats en proefpersoon, en bovendien, voor 
sommige vormen, in kaart gebracht. Uit het gezegde volgt, dat de opzet 
van het boek zowel historisch als dialectgeografisch is. Deze twee beginselen 
zijn van begin tot einde uiterst consequent volgehouden en daardoor is een 
werk ontstaan, dat om zijn methode alle lof verdient. De problemen, die 
ter sprake komen, hebben slechts ten dele betrekking op de behandelde vormen 
in hun hoedanigheid van realisaties der ,,reduplicerende” verba. Daartoe 
behoort in de eerste plaats de neiging tot het aannemen van een zwak 
praeteritum, vooral bij stammen op dentaal, die even ver gevorderd is als 
in de meeste Nederlandse dialecten. Daarentegen heeft deze groep van 
verba het vraagstuk van de Umlaut in de 2e en 3e persoon enkelvoud 
(er zijn Noord-Albingische en kustdialecten waar deze Umlaut, gelijk in 
het Nederlands ontbreekt) gemeen met andere klassen. Het breed behandelde 
probleem van de ontwikkeling der stamvocaleı in praesens en praeteritum 
kan niet bestaan buiten verband van dat der gelijke klinkers in alle andere 
woordvormen. Voor punten als het laatstgenoemde is dus het onderzoek 
met het hier gebodene niet uitgeput. Maar dat neemt niet weg, dat lateren 
met deze rijke verzameling hun voordeel zullen kunnen doen. Men kan niet 
ontkennen, dat het zijn waarde heeft, de probleemstelling te beperken tot 
een betrekkelijk kleine, geisoleerde, en karakteristieke groep, en daarin 
dan naar materiéle volledigheid te streven. Men denke niet te gemakkelijk 
over de reusachtige hoeveelheid Nederduitse litteratuur, die hiervoor door- 
gewerkt is. Van bronnen binnen de Nederlandse grenzen is nagenoeg geen 
gebruik gemaakt. Wanneer ook hier te lande eenmaal dergelijke studies 
geschreven zullen worden, dan zullen de auteurs zich het werk van Katara 
tot voorbeeld kunnen stellen. A. G. v. HAMEL. 


The Icelandic Physiologus. Facsimile edition with an introduction by 
Halldör Hermannsson (Isiandica, 27). Ithaca, N.-Y., Cornell University 
Press, 1938. Pr. 5/—. De onvermoeibare bibliothecaris der Cornell University 
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heeft zijn kostelijke reeks Islandica weer met een nieuwe uitgave vermeerderd, 
die onze bijzondere aandacht verdient, daar zij een facsimile-uitgave bevat 
van het oudste geillustreerde handschrift der IJslandse litteratuur. Van 
de welbekende Physiologus of Bestiaris moeten reeds in de twaalfde eeuw 
IJslandse bewerkingen tot stand gekomen zijn. Wij bezitten twee fragmenten, 
ieder van een andere bewerking afkomstig, waarvan niet uit te maken is, 
of ze als resten van originelen beschouwd moeten worden dan wel van uit- 
treksels daarvan. In ieder geval waren de IJslandse bewerkers veel meer 
geinteresseerd in de symbolische verklaringen van de tekst dan in de be- 
schrijvingen der wonderbaarlijke dieren. Wij hebben slechts enkele bladen 
over. De tekst daarvan was reeds diplomatisch in druk verschenen (de oude 
spellingen zijn taalkundig niet zonder waarde), zodat Halldör Hermannsson 
kon volstaan met een afdruk in genormaliseerde spelling. Van de afbeeldingen 
(die ten dele buiten de gegevens van de Bestiaris omgaan, doordat er een 
aantal aan toegevoegd zijn, geinspireerd op de Etymologiae van Isidorus) 
bestond slechts een lithografisch facsimile; het is ongetwijfeld van belang 
daarvan thans ook een collotypische weergave te bezitten. Wij geloven 
de uitgever gaarne, wanneer hij verklaart, dat de staat van het handschrift 
aan de vervaardiging van het facsimile grote moeilijkheden in den weg 
legde. Het resultaat is alleszins bevredigend en heeft recht op onze eerbied. 
Deze uitgave brengt ons maar weer helderder het feit voor de geest, dat 
reeds in de 12e eeuw op IJsland studie van deze teksten werd gemaakt en 
ook de illuminatiekunst werd beoefend. Volgens de uitgever wijzen enkele 
bijzonderheden naar Engeland als voedingsbodem. A. G. v. HAMEL. 


H. ToPsgE- JENSEN, Mit eget Eventyr uden Digtning. Gyldendalske Boghandel. 

Nordisk Forlag. Kgbenhavn, 1940. 

Magister Topsge- Jensen, die de litteratuur over H. C. Andersen reeds heeft 
verrijkt met belangrijke publicaties, is van plan om, in drie deelen, een 
studie te schrijven over A. als autobiograaph. Reeds zijn kleinere opstellen 
betreffende dit onderwerp verschenen in het Festskrift til Vilhelm Andersen 
(1934), en het Noorsche tijdschrift Edda (40, 1940). 

Het 2e deel, dat ontstaan en ontwikkelingsgeschiedenis bevat van Mit 
eget Eventyr uden Digtning, of zooals de titel luidt in de Duitsche vertaling: 
das Märchen meines Lebens (1—2, 1847), is kort geleden verschenen als 
„Doktorafhandling” aan de Kopenhaagsche universiteit. 

De schr. behandelt het ontstaan van het werk tijdens de reis door Duitsch- 
land naar Zuid-Europa: A. wenscht, ter wille van een effectvol slot, het 
boek als voltooid te zien beschouwd te Vernet (Pyr.), waar hij korten tijd 
in Juli 1846 vertoefde; inderdaad is het, blijkens zijn dagboeken, beéindigd 
op de terugreis van daar, in Augustus, in Duitschland (I); A’s bronnen: 
Jenssen’s en Mgller's levensschetsen van 1838 en 1845 (II); A’s manuscript: 
een sterk gecorrigeerd klad (III); het aandeel, dat A.’s vriend, Edv. Collin, 
heeft gehad aan de tot standkoming van het werk (IV); en geeft, ten slotte, 
een aigemeene karakteristiek van deze autobiographie (V). 

Wij hopen, dat ook le en 3e deel binnenkort zullen kunnen verschijnen. 

’s-Gravenhage. W. VAN EEDEN. 
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Le roman du Comte de Poitiers, p. p. B. Malmberg (Etudes romanes de Lund, 
I). Lund, Gleerup, 1940. 

Le roman du Comte de Poitiers est un petit poème de 1719 vers; il contient 
deux parties bien distinctes: la première nous présente un recit qui se rat- 
tache au Cycle de la Gageure, étudié et analysé par Gaston Paris dans le 
trente-et-uniéme volume de la Romania; la seconde, plus courte, nous relate 
comment Gui, fils du comte de Poitiers, épousa Parise, fille de l’empereur 
de Constantinople, et devint empereur a son tour. 

Notre roman — du moins la premiére partie — est dans un rapport étroit 
avec le roman de la Violette, mais tandis que Gaston Paris et la plupart des 
savants admettent la priorité du Comte de Poitiers, d’autres comme Michel, 
von der Hagen et Landaux regardent notre roman comme une imitation 
imparfaite du roman de la Violette. Or, M. M. occupe une position intermédiaire 
entre ces deux groupes de savants: il est d’avis que la Violette se base non 
sur le Comte de Poitiers, mais sur une rédaction primitive de ce poéme. Ses 
arguments, il est vrai, ne sont ni tres nombreux ni trés concluants. La lacune 
après le vers 290 — si lacune y est —, l’auteur de la Violette a bien pu la 
remplir de son propre crü, et il en va de méme des deux autres passages, 
qu’il a pu modifier et améliorer; en effet Gerbert de Montreuil, l’auteur de 
la Violette, est un écrivain qui ne manque ni d’initiative ni d’originalite. 
Que son poéme ne contienne pas l’histoire de Gui, fils du comte de Poitiers, 
ne prouve donc pas qu’il n’aurait pas connu notre roman; il a simplement 
eu le bon goüt de ne pas prendre dans sa source ce récit banal et inutile. 

M. M. croit, comme M. Koenig, que ,,ce n’est qu’apres 1204, apres la 
quatrième croisade, qu’on a pu raconter l’histoire d'un jeune Français nommé 
empereur de Constantinople”. Partonopeus de Blois épouse pourtant Melior 
et devient empereur de Bisance. D’ailleurs tous les arguments historiques 
tirés du récit fantastique de l’expédition contre Babylone, Jérusalem et 
Constantinople, que contient la seconde partie du roman, me semblent sujets 
à caution et il est prudent de s’en tenir à l’opinion d’après laquelle notre 
roman est antérieur au Roman de la Violette, qui, lui, est antérieur à 1229. 

Quant à la partie philologique du travail de M. M., elle a été soumise 
à une critique sévère mais juste par M. J. Melander dans les Studia neophilo- 
logica, XIII, p. 308—316, et je n’y reviens pas. M. M. a eu la malechance 
de voir paraître en 1937, un an après qu'il s’est mis au travail, une édition 
de notre texte, par V. F. Koenig, Paris, Droz. Profitant de cette publication 
et des comptes-rendus de M.M. Jeanroy et Langfors, il a pu corriger le texte 
et, surtout, ajouter un vocabulaire plus complet que celui de M. Koenig. On 
se demande pourtant si ces quelques améliorations justifient une nouvelle 
édition après celle, en somme satisfaisante, de M. Koenig. 

K. SNEYDERS DE VOGEL. 


INGEKOMEN BOEKEN. 
F. Kemp, Baudelaire und das Christentum. [Marburger Beitr. z. Rom. Philol., XXVII 
Marburg/Lahn, H. Michaelis-Braun, 1939. | p ‘ 


‚A. Sèchehaye, Les trois linguistiques saussuriennes. [Annales Helvetici explorandis 
linguis romanicis destinati. V (1940)]. Zürich-Erlenbach, E. Rentsch. fr. 1.50. 


157 Ingekomen boeken. 


La Vie de Thomas Becket par Beneit. Poéme anglo-normand du Xlle s., p. p. Börje 
Schlyter. [Et. romanes de Lund. IV]. Lund, C. W. K. Gleerup — Copenhague, B. Munks- 
gaard. Pr. 8 cour. suéd. 

S. Dresden, L’artiste et l’absolu. Paul Valéry et Marcel Proust (Amst. diss.). Assen, 
Van Gorcum & Comp., 1941. 

Johannes Tielrooy, Fransche levenslessen. De tegenwoordige literatuur van Frankrijk 
en haar strekkingen [Bibl. voor weten en denken. 19]. ’s Gravenhage, H. P. Leopolds 
U.M., 1941. 

Maxime Leroy, La Politique de Sainte-Beuve. Paris, Gallimard N.R.F., 1941. 


Harald Henry, Herder und Lessing. Umrisse ihrer Beziehung [Stadion, IX]. Wiirzburg, 
K. Triltsch, 1941. RM. 3.90. 

E. Lerch, Das Rätsel des Wortes Deutsch [Abdr. aus Westermanns Monatsheften. 
No. 1022, Okt. 1941]. 


Helmut Singer, Puritan Masters and Servants. Ein Kapitel puritanischer Ethik (Diss. 
Leipzig). Engelsdorf — Leipzig, C. & E. Vogel, 1940. 

H. Reimann, Henry Mores Bedeutung fiir die Gegenwart. Sein Kampf fiir Wirken und 
Freiheit des Geistes. Basel, R. Geering, 1941. fr. 3.50. 

F. R. Schröder, Skadi und die Götter Skandinaviens. [Unters. zur germ. und vergl. 
Religionsgesch. 2]. Tübingen, J. €. B. Mohr, 1941. 


J. W. Ernst, Die Erzählung vom Sterben des Mani. Aus dem Koptischen übertragen 
und rekonstruiert. Basel, R. Geering, 1941. fr. 6.50. 


INHOUD VAN TIJDSCHRIFTEN. 


Publ. Mod. Lang. Ass., LVI, 1. C. Donahue, The Valkyries and the Irish War- 
Goddesses. — L. Spitzer, Dieu et ses noms. — J. R. Reinhard, Setting Adrift in 
Mediaeval law and literature. — H. M. Smyser, The Middle English and Old Norse 
Story of Olive. — J.S. P. Tatlock, The people in Chaucer’s Troilus. —M.G. Frampton, 
The Towneley Harrowing of Hell. — R. E. Bennett, Donne's Letters to severall persons 
of honour. — L. Ennis, Margaret Bellasys’ Characterismes of Vices. — A. Williams, 
Renaissance commentaries on ,,Genesis’’ and some elements of the theology of Paradise 
Lost. — R. E. Brittain, An early model for Smart's A song to David. — K. N. 
Cameron, A major source of The Revolt of Islam. — M. B. Stern, Four letters from 
George Keats. — C. M. Smith, Proverb lore in The Ring and the Book. — W. K. 
Wimsatt, Jr., Poe and the mystery of Mary Rogers. — N. Furst, The structure of 
L’éducation sentimentale and Der grüne Heinrich. — R. J. Niess, Nine letters from 
Emile Zola to Frans Netscher. — H. M. March, The ‚Other Landscape” of Alain- 
Fournier. — H. Wentworth, The allegedly dead suffix -dom to Modern English. 

id., LVI, 2, M. Francon, Un motif de la poésie amoureuse au XVIe siècle. — R. W. 
Battenhouse, Tamburlaine, the ,Scourge of God”. — P. H. Kocher, François 
Hotman and Marlowe’s Massacre at Paris. — R. C. Bald, Shakespeare on the stage 
in Restoration Dublin. — H. J. Skornia, Charles Sorel as a precursor of Realism. — 
W. L. Schwartz, Moliere’s Theater in 1672—1673. — L. L. Martz, Smollett and the 
Expedition to Carthagena. — A. Hellersberg-Wendriner, Soziologischer Wandel 
im Weltbild Goethes. — M. H. Goldberg, Jeffrey: Mutilator of Carlyle’s Burns? — 
C. Baker, Spenser and The Witch of Atlas. — D. L. Clark, What was Shelley’s 
indebtedness to Keats? — A. W. Read, The Spelling Bee: a linguistic institution. — 
W. A. Reichart, Washington Irving’s friend and collaborator: Barham John Livius, 
Esq. — R. P. Falk, Emerson and Shakespeare. — T. Moody Campbell, Nietsche- 
Wagner, to January 1872. 

Publ. Mod. Lang. Ass., 1940, Supplement. O.a. American bibliography for 1940. — 
Index of PMLA (1936—1940) articles and their authors. 

Deutsche Vierteljahrsschr., XIX, 2. K. Vossler, Benedetto Croces Sprachphilosophie. — 


F. Grossart, Grundmotiv und Aufbau der pseudonymen Schriften Kierkegaards. — 
F. Stuchert, Storms Religiosität. — W. von Wartburg, Flaubert als Gestalter. — 
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E. Siebels, Sprache und Dichtung im physiognomischen Weltbilde Rudolf Kaszners. — 
Zur Gesamtausgabe von Joh. Gottfried Herders Briefen. 

id., XIX, Referatenheft. F. Ranke, Volkssagenforschung. — H. Glockner, Zur 
Geschichte der neueren Philosophie. — F. Stuckert, Zur Dichtung des Realismus 
und des Jahrhundertendes. 

id, XIX, 3. P. Kluckhohn, Die Arten des Dramas. — H. Becher, Die 
geistige Entwicklungsgeschichte des Jesuitendramas. — W. Rehm, Schliler und das 
Barockdrama. — K. Nadler, Die Idee des Tragischen bei Hegel. 


Eranos, XXXVIII, 1—4. E. Nachmanson, Zu den griechischen Doppelpräpositionen. 
— G. Björck, Micodopópos et d&vttAzwy, deux calembours par catachrese chez Aristo- 
phane. — H. Frisk, Zur griechischen Wortkunde. — H. Zilliacus, Griechische 
Papyruskunden des VII. Jahrhunderts n. Chr. veröffentlicht und erklärt. — H. Frisk, 
Gratus, gratia und Verwandtes. — T. Kleberg, Weinfälschung — ein stilistisches Klischee 
bei den Kirchenvätern. — S. Blomgren, Om nagra ställen i Paulini Nolani carmina. — 
H. Hagendahl, Notices sur le texte du Querolus. — E. Svenberg, Quelques re- 
marques sur les „Sortes Sangallenses”. — A. Boéthius, A proposito di una osservazione 
importante sullo stile dorico ed una interpretazione del Vitruvio (IV 2, 4). — 
A. Andrén, Nagra anmärkningar rörande det etruskiska templets takkonstruktion. 


Museum, XI, VIII, no’s 11—12 (Aug.—Sept. 1941). O.a. V. Pisani, Geolinguistica 
e indeuropeo. — H. Hirt, Indogermanica. — O. Janssen O. F. M., L'expressivité chez 
Salvien de Marseille I. — Vincent of Beauvais, De Eruditione filiorum nobilium, 
ed. A. Steiner. — A. Pirkhofer, Figurengestaltung im Beowulf-Epos. — Feestbundel 
C. G. N. de Vooys. — W. Krogmann, Vom Fraulein aus Britannia. Anna von der Bre- 
tagne im deutschen Lied. — H. Pyritz, Goethe und Marianne von Willemer. — 
B. Schweitzer, Studien zur Entstehung des Porträts bei den Griechen. — T. Wenn- 
ström, Brott och Böter. Rättsfilologiska studier i svenska landskapslagar. 
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SUR UN MOT ,, VIDE”: LA PREPOSITION DE. 
II 


| C'est surtout devant l’infinitif que de est d'un usage fréquent. ,,De a failli 
F devenir en français ce que sont en anglais to et en allemand zu, un mot-outil 
I, servant a caractériser l’infinitif,” dit M. Bruneau). Sans vouloir discuter 
| la difference qu'il y aurait peut-être entre les infinitiîs de: I will learn, et: 
"I want to learn; entre: Ich will lernen, et: Ich wünsche zu lernen, je me 
? permets de constater que de, même si son emploi s’était généralisé devant 
| Vinfinitif français, n’aurait pas perdu toute signification. Avec les terminaisons 
i par lesquelles l’infinitif se distingue des autres formes verbales, il aurait 
| marqué l’idée verbale pure, n’exprimant ni temps, ni mode, ni personne, 
i ni voix. Mais du moment qu'il y a des infinitifs sans préposition, d'autres 
| précédés de à, de ou pour dans les mêmes fonctions grammaticales, il ya 
lieu de distinguer les nuances de pensée que comportent les formes diverses. 
i D'abord il y a l’infinitif , narratif”, représenté par le fameux exemple 
de La Fontaine: Grenouilles de sauter, et celui de Mme de Sévigné: Et 
| de rire. La dernière phrase nous expliquera le sens de la préposition. La 
| conjonction et, qui se combine fréquemment avec cet infinitif, rattache le 
i fait énoncé à une autre action qui précède: Bourget, Demon de Midi, I, 229: 
| Ces cris fuserent de tous les points de la table. Le docteur Fumat les résuma 
| avec un cynisme tout médical .... Et tous les anciens électeurs d’Andiguier 
| d’applaudir. Même sans et cette succession est évidente: Musset, Marrons, 
sc. 5: Si bien qu'après un mois je cessai d’y venir. Elle de remuer ciel et 
| terre, — moi de fuir. Le verbe de la phrase précédente marque le moment 
du passé où commence l’action représentée par l’infinitif, qui se déroule 
| SOUS nos yeux. 
MM. Le Bidois?) considèrent cet infinitif comme un infinitif descriptif, 
| puisqu’ ,,il n’a rien qui s’accorde au dessein spécifiquement narratif de situer 
les actions dans le cadre du temps. Son vrai rôle, tout à fait assorti à l’essence 
de cette forme verbale, c’est de mettre sous les yeux l’action pure, l’action 
dégagée de toute indication complémentaire de temps, de personne, de nombre. 
Par là, l’infinitif ainsi employé est proprement et éminemment descriptif.” 
C'est justement la préposition de qui distingue l’infinitif de narration 
de l’infinitif de description à sens affectif, tel qu’on le trouve dans: Zola, 
Lourdes, V, 1, 475: Se prendre une dernière fois aux bras l’un de l’autre, 
vouloir se confondre, pour demeurer l’un dans l’autre, et s’arracher, comme 
si la moitié de votre chair s’en allait, et se dire que de longs jours, de longues 
nuits se passeraient, sans qu’on püt méme se voir! Ici, c’est le réve, imprégné 
d’émotion; 1a, c’est le mouvement rapide: France, Petit Pierre, 21: Et moi, 
‘de me débattre, de frapper Alphonsine des poings et des pieds, de hurler, 
‘de fondre en larmes. En introduisant ainsi, au moyen de de, l’idée d'une 
succession rapide, on obtient un effet stylistique absolument différent. 
Si l’on compare ensuite les exemples suivants: Travailler lui est une joie; 


1) Op. cit., p. 620. 
2) Op. cit., I, p. 471. 
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De travailler lui est une joie. Le travail lui est une joie; — on constatera 
une précision croissante dans la maniére de formuler le sujet de la phrase. 
Travailler exprime l’action d’une fagon tout a fait générale; le travail, grace 
a sa forme substantive accompagné de l’article defini, représente une idee 
aux contours précis. De travailler tient le milieu entre les deux manieres 
de s’exprimer. La préposition détache le prédicat de l’infinitif sujet, ce qui 
permet aux deux parties d’évoluer chacune á sa fagon. Dans beaucoup 
de phrases de ce genre la reprise de l’infinitif par un pronom démonstratif 
sépare davantage le prédicat du sujet réel: A. Daudet, Jack, II, VII, 431: 
De se sentir si prés de lui, cela la remettait en présence des années heureuses 
qu’ils avaient jadis vécues ensemble. /b., III, X, 686: De revoir sa mere, 
cela lui fera du bien, á ce malheureux. P. Margueritte, La faiblesse humaine, 
I, 2: A eux aussi, de pousser en pleine nature leur avait fait le plus grand 
bien. Bourget, Geöle, I: De se sentir regardée, épiée, venait de lui étre un 
supplice. Rolland, Adolescent, 1, 65: D’entendre parler de lui, d’entendre 
seulement son nom, la rendait heureuse. 

Cette tendance á mettre en relief l’infinitif sujet en le faisant précéder 
de la préposition est sensible aussi, lorsque la proposition se rattache a la 
phrase précédente par un adverbe ou une conjonction: et, mais, car, que, Si: 
Hugo, Lettre à Victor Pavie, Corresp., 1, 143: Il arrive souvent que d’écrire 
gate la pensée. Sand, Les maîtres sonneurs, VI, 88: Joseph avait raison .... 
mais je n’en étais pas plus content pour ga; car de reculer devant la crainte 
d’un défi, c’est sagesse pour les vieux et dépit pour les jeunes. Bourget, 
Démon de Midi, VII, 301: Voici que d’y penser douloureusement lui en 
redonnait la nostalgie. Malraux, L’espoir, 70: Qu’est-ce qu’il était? demanda 
Manuel, comme si, de parler à nouveau du blessé eût rouvert la porte refermée 
sur lui. /b., 110: Il aimait le pittoresque, mais non la souffrance, et de toujours 
voir cet Alcazar plein de larmes .... commengait a le rendre enragé. — Cela 
explique qu’apres les conjonctions comparatives comme, que le de est de 
règle devant l’infinitif: Jaloux, La chute d’Icare, 41: Il n’y a rien de plus 
difficile que d'élever des enfants qui ne sont pas les vótres. Jb, 156: Cela 
m’est devenu aussi naturel que de manger et de boire. 

Lorsque le sujet et le prédicat sont exprimés, la préposition de, en détachant 
l’infinitif sujet du reste de la phrase, fait ressortir le rapport de causalité 
entre les deux membres de la proposition. Il y a à peine une nuance de signi 
fication entre: Je frémis d’y penser, où l’infinitif a une valeur causale, et: 
D’y penser me fait frémir, où l’infinitif est sujet. La préposition n’accentue 
pas seulement la distance entre les deux idées, représentées par l’infinitif 
et le verbe conjugué, elle fait encore sentir cette différence comme une 
relation de cause à effet 1). Elle a donc une valeur logique incontestable. 
, Ce dernier sens est manifeste, lorsque l’infinitif se présente comme 
complément d’un verbe impersonnel. Pour exprimer le rapport entre le 
sujet réel et le prédicat formé par un verbe personnel, la simple juxtaposition 


1) Cf. K. Sneyders de Vogel, Syntaxe historique, p. 184: „Dans une phrase comme: 
Et de tout savoir ne vous a dégoúté a jamais de cette créature? Bourget, Cosmopolis, 


328, la préposition devant l’infinitif s’explique par le sens primitivement causal de la 
tournure.” 
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suffit. Dans: L’enfant joue, on conçoit facilement l'enfant comme la cause 
qui produit l’effet jouer. On dit: Un seul orage suffit pour détruire la moisson, 
sans intercaler aucun mot de rapport entre les deux parties de la phrase. 
Mais a la forme impersonnelle ce rapport est moins évident et on introduit 
a preposition de pour l'exprimer: Il suffit d'un orage. Avec il s’agit de, il 
ne souvient de, il suffit de, la préposition amene un nom ou pronom aussi 
dien qu’un infinitif: Il s’agit d'un diner. Farrère, Les imaginaires, 202: Il 
3’agit de fonder un diner. L’infinitif cependant, qui, par lui-même, a moins 
de précision que le nom, quant aux rapports entre les idées, prend plus 
aisément de pour déterminer sa fonction grammaticale de ,,sujet logique”. 
Les exceptions s’expliquent. Il faut, il fait + adjectif, il vaut mieux, mieux 
vaut, il vaut autant, autant vaut, il semble, il paraît, à quoi bon, sont suivis 
de l’infinitif sans préposition. 1! faut a la valeur d’un auxiliaire de mode et 
énonce avec le verbe suivant une seule idée. Valoir autant, mieux, à quoi 
bon, sont des locutions toutes faites ayant un sens adverbial: autant, plutöt, 
pourquoi. Comparez: Autant vaut partir, et: Autant partir; Farrère, Ib., 
199: Autant dire, rien; Mieux vaut mourir, et: Plutôt mourir; A quoi bon 
se coucher, et: Pourquoi se coucher 1). Si l’on considère l’impersonnel il 
comme un sujet personnel à sens indéterminé, dans une phrase comme: 
Il fait bon se promener, l’infinitif remplit la fonction de complément direct, 
dont l’adjectif est le complément prédicatif; cf.: Je fais courir. Je trouve 
bon de partir. Il convient de rapprocher de la même façon: Il me semble 
le reconnaître, et: Il semble me reconnaître; Il lui parut avoir trouvé ce qu’il 
cherchait, et: Il parut avoir trouvé ce qu'il cherchait; — la phrase imper- 
sonnelle se construit d’une manière analogue à la construction de la phrase 
personnelle où l’infinitif est prédicat nominal. De même: Il me reste à vous 
remercier, à côté de: Je reste à diner; Il n’y aura qu’à consulter un diction- 
naire, à côté de: Il n’aura qu’à consulter un dictionnaire; — dans la phrase 
impersonnelle comme dans la personnelle, à dénote la tendance à réaliser 
l’idée exprimée par l’infinitif. Dans: C’est a moi à jouer, l’obligation où 
se trouve la personne agissante tend à réaliser l’idée qu’énonce l’infinitif. 
Dans: C’est à moi de jouer, cette obligation est une notion qui découle de 
l’idée énoncée par l’infinitif. 

En dehors des cas que je viens de relever, il y a de devant l’infinitif, 
complément d’un verbe impersonnel. Le rapport de causalité entre les deux 
idées verbales est marqué par une préposition qui dénote essentiellement la 
séparation: l’effet sort de la cause comme le blé sort de la terre qui le produit. 
Cela se voit nettement dans les exemples suivants: Hugo, Les misérables, 
V, V, 1: Il voyait ce qu’il lui répugnait de voir. Musset, Les caprices de 
Marianne, II, sc. 3: Il me plait de parler à Octave sous la tonnelle d'un cabaret. 
Id., Carmosine, III, sc. 3: 11 me chagrine de le voir. Goncourt, Sœur Philomène, 
IH, 95: Ça m'ennuie de voir des petites filles qui se montent la tête et se 
font religieuses sans savoir pourquoi. France, L’fle des pingouins, V, V, 214: 
Il ne lui déplaisait pas de jouer un double jeu. 

D’autres verbes impersonnels expriment une notion modale qui se dégage 


1) Voir plus bas ce que je dis à propos du verbe impersonnel italien. 
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i 
de l’idée énoncée par l’infinitif, et que l’intinitif ne saurait rendre. Jl advient, 
il arrive, il échappe, il échoit, il entre, il passe, il tombe, dénotent la fortuite | 
de l’action principale; il dépend, il tient, la présentent comme conditionnelle; 
il s’agit, il y va, il appartient, il convient, il importe, il sied, comme nécessaire 
ou convenable; il manque, comme irréelle; il sert, employé négativement, 
comme inutile; il suffit, comme propre à produire un effet quelconque; 
il tarde, comme désirable; il vaut, comme méritant d’être appréciée. L’in- 
finitif, après il me souvient, occasionne l’action marquée par le verbe im- 
personnel. 

C'est la préposition de qui relie les deux notions verbales, en soulignant 
la dépendance où la première se trouve à l'égard de la seconde. 

Les locutions impersonnelles, composées du verbe étre avec un substantif: 
Il est besoin, question, dommage, temps, l'heure, marquent également un 
rapport de nécessité ou de regret qui découle de l’idée énoncée par l’infinitif, 
Peu importe que l’on se représente l’infinitif comme sujet logique ou comme 
complément attributif, le sens de la préposition dépend de la relation entre 
les idées. A cet égard: Il est besoin de partir; il est dommage de partir, 
équivalent à: Il est temps, il est l’heure de commencer. 

Toutes sortes de notions plus ou moins subjectives en rapport avec un 
infinitif sont exprimées par ce + être, suivis d’un substantif: Lamartine, 
Raphaël, XLVI, 136: Le mystère! c'est l’œuvre de la raison humaine de l’élargir, 
de l’éclairer, de l’écarter toujours davantage; — d’un infinitif: Chateau- 
briand, Génie du christianisme, 1, 1, VII: C'est s'aveugler beaucoup de ne 
pas voir qu’une solennité doit être précédée d'une confession générale; — 
d’un participe: Voltaire, Candide, XXV: C’est toujours bien fait d’espérer; — 
d’un adverbe: Goncourt, Seur Philomene, XVIII, 152: C’est mal de penser 
cela; — d'un pronom: Musset, 11 ne faut jurer, I, sc. 1: C'est autre chose 
de descendre d’un beau cheval pour retrouver au fond d’un hötel une famille 
opulente, ou de sauter á bas d'un carrosse de louage pour grimper deux ou 
trois étages. On peut en dire autant de il (ce) + être, suivis d'un adjectif: 
Balzac, Le lys dans la vallee, 193: Autant il est dégradant de quéter des places 
et des grâces, autant il est ridicule de ne pas être à portée de les accepter; — 
d’une locution adjective: Balzac, /b., 106: Il est de si bon goût de respecter 
les femmes. L’infinitif y exprime toujours une idée verbale qui suggère 
le jugement formulé dans la tournure impersonnelle quelle qu’elle soit. 

L'italien, dans tous ces cas, préfere l'infinitif pur. Dans un roman moderne, 
Francesco Chiesa, Sant’ Amarillide, Milano, 1938, je trouve entre beaucoup 
d’autres les exemples suivants: Occorre smettere il proprio lavoro (16). 
Nella drogheria Verri era prudente non rientrare (23). Un po’meno facile 
tornare serena quand’era nuvolaglia diffusa (25). Nessuno eta precisa e 
secura era possibile dedurre da quel volto (25). 

C’est que, en italien, par suite de l’absence d’un pronom qui caractérise 
le verbe impersonnel, la séparation n’est pas nette entre la forme imper- 
sonnele et la personnelle. L’infinitif a plutôt Pair d'un sujet postposé 1), 


1) Comme en français: Passe une sentinelle; Entre un domino noir; Restent les deux 
commissionnaires; Mieux vaut tard que jamais, verbes personnels, à coté des impersonnels: 
Reste a savoir si .... Mieux vaut partir; Autant vaut se taire. 
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‘et la nécessité d'intercaler une préposition ne s’impose pas. Si elle se présente, 
Ice n'est pas, évidemment, pour combler un hiatus grammatical inexistant, 
Amais pour préciser le rapport entre le verbe prédicat et l’infinitif sujet, 
lá où un pronom précède: De Sanctis, Storia della letteratura italiana, I, 188: 
{Ti pare di assistere al viaggio di Colombo. Cf. /b., I, 336: Agl'italiani pareva 
Saver racquistato la conoscenza e il possesso di se stessi. Pea, La Marem- 
mana, 22: Al pittore dispiacque di avere provocato quel turbamento nella 
bambina. Ib., 41: Non m'è riuscito di tenerti al servizio. /b., 69: E a voi che 
"ve ne importa di sapere? 

] L’hiatus grammatical, au contraire, se présente lorsque l’infinitif, con- 
itrairement à la construction habituelle, se place avant le verbe impersonnel: 
Chiesa, Sant’ Amarillide, 121: Pensare, occoreva, immaginare provvedimenti, 
mprovisare ripieghi, decidere, comandare. Di se rencontre surtout aprés 
un substantif que la copule essere relie a l’infinitif suivant: De Sanctis, 
Storia, I, 165: La più grande qualita del genio è d’intendere il suo argumento. 
à 1b., I, 365: ll suo intento, direi quasi la sua vanità, è di sorprendere gli uditori 
icon la ricchezza et varietà de’ suoi intrecci. /b., I, 417: Non è il caso di 
‘disputare sulla verità o falsità delle dottrine. /b., II, 87: La suo onore, come 
cittadino, è di avere avuto queste illusioni. On voit que c’est le substantif 
qui, en italien et en frangais, amène la préposition de (di) devant l’infinitif 
pour les détacher l’un de l’autre. 

… J'ai cru démontrer que cette préposition a un sens réel et qu’elle exprime 
e rapport de causalité entre le sujet et le prédicat. Ajoutons que la préposition 
| exprime seule ce rapport, sans le concours d’aucun autre élément syntaxique. 
"Que l’on compare, à cet égard, les phrases que voici: 

| 1. Ma crainte n'est pas de vous déplaire; Ma crainte n'est pas pour vous 
"deplaire. 2. Mon désir n’est pas de vous offenser; Mon désir n’est pas pour 
"vous oifenser. 3. Son crime était de prévoir; Son crime était à prévoir. 


Pour comprendre exactement le sens de ces phrases, nous n’avons pas 
‘besoin de savoir de quel récit elles font partie, ni les circonstances qui les 


l'ont leur sens normal 1), La différence de signification dépend uniquement de 
| l'emploi de trois prépositions ,,absolument vides”. De, à mon sens, dénote 
Île rapport causal entre les idées verbales deplaire, offenser, prévoir, recom- 
| mencer et les émotions (crainte), volitions (désir) et jugements ou appréciations 
(crime, le tout) qui en découlent. Pour marque l’effet que peut avoir la crainte, 
‘le désir; cet effet est représenté par déplaire et offenser. A dénote la possibilité, 
‘la nécessité que les actions de prévoir, de recommencer se réalisent dont son 
crime, le tout sont les objets. Les trois prépositions ont donc un sens précis, 
Let de ce sens dépend toute la signification de la phrase dont elles font partie. 


i 

2) Qu’on ne dise pas que les infinitifs prévoir et recommencer sont actifs dans la premiére 
phrase de 3 et 4, et passifs dans la deuxième. L’infinitif ne connaît pas cette différence. 
Rien n’indique que: Je les ai entendu(s) chanter, peut avoir deux significations, selon 
que les est sujet ou complément de chanter, selon que chanter est ,,actif” ou passif”. 


y 
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M. de Boer 1), à propos de phrases telles que: Vous êtes donc des voleurs; 
que vous cassez tout? et: La descente de la croix, affirme que ni que dans 
le premier exemple, ni de dans le deuxiéme, n’expriment réellement la notion 
de causalité ou le rapport entre les deux substantifs descente et croix. Quant 
à que il nous assure que ,, la notion causale qu’on veut rendre n’est pas | 
réellement exprimée par que, mais par que + le contexte”. Dans: La descente 
de la croix, de ,,exprime, évidemment, ce que toute préposition exprime”. 
Mais ,,admettons que nous ayons affaire ici à un ablatif. La préposition suffit 
pour nous faire comprendre que croix dépend de descente. Mais elle est 
incapable de nous faire comprendre la nuance de ce rapport entre ces deux 
mots: génitif ou ablatif. Il faudrait pour cela: ou bien une préposition ne 
pauvant signifier que le ,,point de départ”, ou bien un contexte plus étendu, 
par lequel nous comprendrions le vrai rapport a l’aide de la ,,logique de la 
pensée”. De n’exprime donc ni le genitif, ni l’ablatif, puisqu'il peut représenter 
aussi bien l’un que l’autre ?).” 

C'est donc le contexte qui exprimerait, suivant M. de Boer, avec la pré- 
position le rapport entre les deux notions représentées par les deux substantifs. 
„Par contexte, nous dit-il 3), j'entends: non pas ,, l'entourage de la phrase” 
ou ‚les circonstances qui l'accompagnent”, mais en premier lieu, la phrase 
entière elle-même, c’est-à-dire le sens des mots qui la composent. A quoi 
s'ajoutent, comme éléments du contexte, des facteurs comme le ton, les 
signes d'imprimerie, le récit dont la phrase fait partie, les circonstances 
qui l’accompagnent.” 

M. de Boer commet dans cette exposition une erreur singulière, c'est de 
confondre signifiant et signifié. Le signifiant, c’est tout ce qui sert à exprimer 
la pensée: mots, ordre de mots, pauses, intonation, les gestes même et la 
physionomie de celui qui parle, les signes de ponctuation qui, dans la langue 
écrite, marquent l’intonation et les arrêts. Le signifié, c’est la pensée elle- 
même, résultat d’une synthèse d'idées représentées par des mots. Le contexte, 
c'est cette synthèse, ce que M. de Boer désigne par ‚la phrase entière elle- 
même, le sens des mots qui la composent”. Or, ce contexte, s’il détermine 
le sens de chaque mot de la phrase et, par conséquent, le sens de la préposition 
aussi, n’exprime rien; il est, au contraire, exprimé par les mots tels qu’ils 
se succèdent. Et il n’y a, dans: La descente de la croix, que de qui exprime 
ou, si l’on veut, suggère, soit le rapport d’éloignement, soit celui du sujet 
ou de l’objet avec l’action représentée par le nom. Le français, d’ailleurs, 
nuance l’expression en supprimant l’article lorsqu'il s’agit du rapport 
d’eloignement: la descente de croix de Rubens, le nom ayant un sens moins 
précis quand il désigne le lieu que lorsqu'il s'emploie comme sujet ou objet 


) Introduction, p. 31, 32; Essai sur la préposition, p. 12, 13. 

*) Cet argument comporte des conséquences singuliéres pour d’autres mots que pour 
de. Dans: Je les entends chanter; On l’envoya chercher, les, le peuvent designer le sujet 
aussi bien que l’objet de chanter, de chercher. Suivant M. de Boer il n’exprimerait ni l’un 
ni l’autre. Dans une phrase comme: Balzac, Ursule Mirouét, 190: Elle vous apprend à 
jouir de la vie; vous peut designer la personne qui apprend, et l’auditeur qui s’intéresse 
a l’apprentissage. Est-ce que cela signifie qu’il n’exprime rien? 

3) Introduction, p. 32, note 1. 


à Eringa. 167 La préposition de. 


: d’une action. Dans: La descente de croix, de marque l’éloignement; dans: 
La descente de la croix, le rapport du sujet (objet) à l’action. 

Si Pon pense qu’un mot, capable d’exprimer deux ou plusieurs nuances, 
est, par lá, condamné a ne rien exprimer du tout, la: plupart des mots de 
n’importe quelle langue, perdront leur sens, puisque le sens d'un mot varie 
| avec les termes qui l’accompagnent. Les prépositions ,,à valeur pleine” 
comme M. Bruneau?) les appelle, présentent des nuances de signification 

différentes selon les mots qui les entourent. A côté de peut avoir le sens de: 
i auprès de: Il était assis à côté de moi; en dehors de: Vous êtes à côté de la 
| vérité; Passer à côté de la question; en comparaison de: La mouche est 
| microscopique à côté de l'éléphant. Au milieu de diffère de sens dans: Je le 
vois au milieu de la foule; Au milieu de la rue (dans le sens de la longueur 
et de la largeur); Se lever au milieu de la nuit; Se débattre au milieu des 
difficultés. Autour de dans: La terre tourne autour du soleil; Ceux qui vivent 
autour de nous; Autour d’un mot; Posséder autour d’un million. Devant dans: 
Regarder devant soi; Comparaitre devant un juge; Nous sommes tous égaux 
devant la mort; Devant ses amis il déclara .... 

Il n’y a donc que la préposition de qui dans: Ma crainte est de vous déplaire; 
Mon désir n’est pas de vous offenser; Son crime était de prévoir; Le tout 
est ae recommencer, indique, exprime ou suggère le rapport de causalité 
entre l’infinitif sujet postposé et le prédica* qui le précède. Il s’agit toujours 
de deux notions, dont la première résulte de la seconde. Balzac, La dernière 
fée, XIV, 209, dit: Exécuter ses ordres sera mon délice; si l’on renverse 
l’ordre du sujet et du prédicat, on aura: Mon délice (effet) sera d'exécuter 
ses ordres (cause). 

Après les verbes personnels, l’infinitif s'emploie sans préposition ou précédé 
de à ou ue. L’infinitif pur ne se rencontre qu'après les verbes auxquels il 
est étroitement lié: les deux notions verbales se fondent en une seule idée. 
Il se combine avec les auxiliaires de temps ou de mode: devoir, pouvoir, 
aller, faillir, penser, manquer: Jaloux, Chute d’Icare, 60: Je faillis me fächer. 
C’est la partie nominale du prédicat après: être, se trouver, paraître, sembler, 
qui marquent, eux aussi, une nuance modale: Malraux, L'espoir, 173: Qu'il 
se soit trouvé répondre précisément au général, l’a sûrement énervé. C'est 
l’attribut du sujet (complément prédicatif) après: étre censé, estimé, supposé, 
qui présentent également un rapport spécial entre l’action et la réalité: 
Nul n’est censé ignorer la loi. Il sert de complément direct aux verbes dénotant 
une action intérieure au sujet ou sa manifestation; une disposition de cœur 
ou un acte de la volonte ou de l'intelligence: aimer, désirer, espérer, oser, 
préférer, vouloir, entendre, prétendre, penser, croire, dire: Flaubert, Hérodias: 
Elle répondit n’en rien savoir. Il est complément prédicatif de l’objet après: 
faire, laisser, voir, regarder, entendre, écouter, sentir, apercevoir, et d’autres 
verbes exprimant la perception ou la pensée: Jaloux, Chute, 29: J'entends 
ma femme annoncer des catastrophes. Il accompagne des verbes de mouvement 
intransitifs et transitifs comme complément prédicatif du sujet ou de l’objet : 
aller, courir, monter, descendre, envoyer, mener, emmener: Loti. Pécheur d’ Islande, 


2) Grammaire historique, p. 632. 
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119: Elle l’avait emmené diner en partie fine. La simple juxtaposition est 
caractéristique de ces parties de la phrase, qui, gráce á leur fonction, se 
lient intimement au verbe. 

Il arrive qu’aprés un verbe qui exprime une disposition du cœur ou un 
acte de la volonté on introduise la préposition de, plus rarement d. Ces 
prépositions détachent l’infinitif du verbe: de, à cause du rapport de séparation 
qu'il exprime, d, parce qu'il indique le point d’aboutissement de l’action 
énoncée par le verbe personnel. Aimer à est fréquent, mais on rencontre 
aussi après ce verbe l’infinitif pur ou précédé de de: Maurois, Cercle de famille, 
XXIII: Il n’aimait pas les quitter. Balzac, Dern. fee, 81: J'aimais à écouter 
le murmure de notre fontaine. Mac Orlan, Le camp Domineau, 188: C’était 
un homme qui aimait l’argent, mais qui n’aimait point d’en gagner en courant 
trop de risques 1). On trouve encore: Balzac, Dern. fee, 35: Le village qu'il 
voyait souvent sans désirer d’y aller. Noailles, Vivants et morts, 20: J'espère 
de mourir d’une mort lente. L. Daudet, Phryné, 109: Elle souhaitait de 
lui écrire. Ici encore il est évident qu’il n’y a aucun ,,hiatus syntaxique” 
a combler. L’infinitif pur se lie plus étroitement au verbe personnel que 
l’infinitif amené par une préposition 2). 

L'italien, apres les verbes cités plus haut, introduit plus souvent la pré- 
position que le français. Contrairement à l’opinion de M. de Boer, qui suppose 
que l’italien ,,supporte mieux l’hiatus syntaxique que le francais” 3), on 
trouve régulièrement a devant l’infinitif après un verbe de mouvement: 
De Sanctis, Storia, 1, 86: Egli va a raccogliere per il pasto radici, írutta, 
castagne e noci. Jb., 89: Dio manda ad assisterla le virtù teologiche. /b., 99: 
Scende a rappresentare la vita. On dit: Mi vengono ad accompagnare. 
Tornate ad aver cura delle vostre famiglie. Tutta la citta corse a rallegrarsi 
con essi. Il servo tornò sotto pretesto di menarlo a bere. Di, en italien, est 
plus fréquent que de en francais apres un verbe de volonté, de la parole 
ou de la perception: De Sanctis, Storia, I, 101: Il tiranno voleva che le sue 
vittime sentissero di morire. /b., 126: Pensò di chiudere in quattordici trattati 
tutta la scienza. /b., 152: Dante sa di avere i tali fondi. Jb., 262: L’uomo 
non osa di guardarsi. Chiesa, Sant’ Amarillide, 36: Avresti dunque preferito 
di sposare lo zio Lorenzo? Ib., 48: Doveva riconoscere di non avere attitudine 
ne forze sufficienti ai suoi vasti disegni. /b., 72: Degnati di fiutare questi 
gelsomini. /b., 99: Crede d'indovinare. Ib., 117: Pretende di saper fare un 
quadro. /b., 152: Giurava d’avere uditi passi di gente. /b., 190: Aminta 
desiderava a’andarsene. /b., 302: Il signor Presidente m’ha scritto di volere 
mi parlare. 1b,, 307: Aveva risposto di voler pensarci su alcuni giorni. 

La préposition de, qui exprime l’éloignement dans l’espace et dans le 
temps, est tout indiquée pour marquer la séparation de deux notions verbales, 


*) Cf. K. Sneyders de Vogel, Syntaxe historique, p. 185; Le Bidois, Syntaxe, Il, p. 699. 

*) En frangais classique, la construction avec de était beaucoup plus fréquente qu’au- 
jourd’hui. Elle était régulière avec des verbes comme: avouer, compter, croire, ignorer, 
reconnaître, etc.; cf. Haase, Syntaxe française du X VI Ie siècle, $ 112. S'il fallait supposer 
des hiatus syntaxiques devant l'infinitif sans préposition, le français en aurait donc créé, 
au lieu de les éviter! 

$) Introduction, p. 43; Essai sur la syntaxe de la préposition, p. 79. 
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dont la première est représentée par un verbe personnel, l’autre par un 
| infinitif. C’est le cas, lorsque l’infinitif désigne une action future par rapport 
| au moment de l’action qu’exprime le verbe personnel. C’est ainsi qu’on dit: 
| Balzac, Dern. fee, 81: J'ai juré de vous protéger, à côté de: Je jure avoir 
i dit la vérité, où l’infinitif énonce simplement le contenu d’une affirmation. 
1 Voici d’autres exemples de cet emploi: Balzac, Dern. fée, 187: Déjà il méditait 
| de la venger. Id., Ursule Mirouét, 119: Ursule inventa d’aller tout y fermer 
| elle-même. Id., La fausse maîtresse, 13: Le comte avait seulement stipulé de 
f ne répondre qu'après avoir fini son narguilé plein de tornaki. Mac Orlan, 
§ Le camp Domineau, 182: C'est près de Dehibat qu’il avait imaginé de franchir 
i la frontière (Cf.: Il s’imagine être tout-puissant). L. Daudet, Phryné, 131: 
Votre présence eût risqué de déchaîner une crise (Cf. Ib., 170: Elle se demandait 
| amerement comment elle avait risqué perdre tout cela; l’idée de futurition 
ì n’est pas sensible ici 1). 
L'emploi de de entraîne une autre conséquence, c’est qu’on attribue 
à l’action de l'infinitif au complément du verbe personnel. L'usage de de 
s’impose avec: dire, crier, souhaiter, écrire, télégraphier, quand ils sont accom- 
| pagnés d’un complément indirect: Jaloux, Chute, 181: Je souhaite à 
beaucoup d'hommes de trouver autant de plaisir de vivre. /b., 258: J'écrivis 
i à mon fils de prolonger son séjour autant qu'il le désirait. L. Daudet, Phryné, 
| 110: Elle télégraphia à son homme d’affaires de lui envoyer dix mille francs. 
1 M. de Boer 2) fait une remarque intéressante sur la différence qu'il y a entre: 
| a. Je lui ai dit ne pas le croire, et b. Je lui ai dit de ne pas le croire 3): ,, Comment 
| se fait-il que la phrase a. exprime nécessairement une énonciation, et la 
| phrase b. nécessairement une nuance volitive? La seule différence entre les 
| deux constructions se trouve dans le non-emploi de de dans la première 
i et dans l’emploi de de dans la seconde. Il est pourtant évident que de ne 
| peut pas exprimer une idée de volonté. Quels sont donc les éléments qui 
| introduisent dans la phrase b. cette nuance volitive, qui manque absolument 
| dans la phrase sans de? Faisons remarquer encore que la différence entre 
| les deux phrases est uniquement déterminée par la forme: elle existe toujours, 
| quel que soit le ton sur lequel on les prononce. 
| „Dans la phrase a., le sujet du verbe croire est le même que celui du verbe 
| dire. La simple introduction de de change cet état de choses: dans la phrase 
| b., croire a un autre sujet que dire. Comment expliquer ce fait? 
„L’identite du sujet rend intime le rapport entre les idées verbales; le 
manque de de rend cette intimité trés sensible, et invite ainsi a donner aux 
verbes le méme sujet. En introduisant de, on rend le sentiment de cette in- 
_timité moins fort: l'emploi de de a pour effet de créer la possibilité de sentir 
comme sujet de croire un autre sujet que celui de dire; dans le cas présent, 


1) Dans jes propositions substantives completives qui peuvent remplacer ces infinitifs 

on emploie le futur ou le futur du passé: J'ai juré que je vous protégerais, etc. 

2) Introduction, p. 40. 

3) L'italien, qui introduit plus facilement di devant un infinitif régime, ne connait 
pas cette différence. Cf. La Marcolfa disse di volere andare in citta a comprare del sale; 
et: La Manghina gli disse piano di baciare la mano alla nonna. L’introduction du pronom 
change le sujet de l’infinitif. 
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le sujet de croire s’identifiera alors avec l’autre idée nominale exprimée 
dans la phrase principale, avec lui, régime de dire.” 

On ne saurait mieux dire. Seulement, je voudrais faire observer que 
M. de Boer ne pense plus du tout à l’,,hiatus syntaxique” que de aurait 
le privilège de combler devant un infinitif régime). Bien au contraire: 
„le manque de de rend très sensible le rapport intime entre les deux idées 
verbales,” et ,,en introduisant de on rend le sentiment de cette intimité 
moins fort”. De plus, est-il si évident que de ne puisse pas exprimer une 
idée de volonté? La nuance volitive disparaît avec la suppression de de, 
elle reparaît avec l’introduction de cette préposition, elle dépend donc 
entièrement de ce mot, dont le sens varie avec le verbe qui le précède. Le 
rapport de futurition que je viens de constater dans une phrase comme: 
- Il a promis de venir, se transforme en rapport de volonté dans: Il m'a dit 
de venir; et les deux rapports sont marqués par la seule préposition de. - 
Si M. de Boer aperçoit dans la phrase: Je lui ai dit de ne pas le croire,un 
,empéchement grammatical” d'y voir autre chose que l'expression d'une 
volonté, c'est qu'il est parfois difficile de trouver dans le sens d'un mot 
autre chose que ce mot n’exprime. 

Dans une phrase comme: Balzac, Dern. fee, 81: Je lui souhaiterais d'attendre 
trois jours, l’idée de volonté est énoncée nettement par le verbe personnel 
lui-même. C’est le cas le plus fréquent des constructions où le complément 
indirect figure comme le sujet de l’infinitif précédé de de: après ordonner, 
conseiller, recommander, permettre, etc. 

L'idée de volonté qu’implique le verbe personnel et le rapport de futurition — 
indiqué par la préposition de se combinent ici sans se confondre. La volition, 
qui subsiste pendant toute l’énonciation de la pensée ne s'exprime que dans 
le verbe personnel. 

La faculté de séparer, au moyen de la préposition de, les deux idées verbales, 
l’une représentée par un verbe personnel, l’autre par l’infinitif, crée d’autres 
possibilités. Elle permet de détacher 19 la fin de l’action de l’action entière 
énoncée par l’infinitif, 20 l’apparence marquée par le verbe personnel de 
la réalité qu’implique l’infinitif, 30 la négation qu'implique le verbe personnel 
de l’idée énoncée par l’infinitif. 

1° Balzac, Ursule Mirouét, 129: Elle avait fini de confier ses douleurs 
à ce bon prêtre. Jaloux, Chute, 269: Je cessais de les aimer. L. Daudet, 
Phryné, 37: La maîtresse de maison achevait de placer les fleurs. Farrère, 
Les imaginaires, 72: Il eut tôt fait de les chiffrer. 

20 Mac Orlan, Le camp Domineau, 20: Sans hésiter et en affectant méme 
de chantonner, il grimpa le petit escalier raide. Montherlant, Le démon du 
bien, 149: Elle feignait de dormir. 

3% Mérimée, Colomba, I: C'est justement ce qu’on a négligé de voir. 
Benoît-Farrère, L’homme qui était trop grand, 55: Mais c’est eux qui, dans 
la plupart de leurs batailles, ont oublié de se battre. 

Quant à désigner le commencement ou la continuation de l’action, on a 
le choix entre de et a: Loti, Ramuntcho, IX: Ramuntcho commençait à 


2) Op. cit., p. 117; Essai sur la préposition, p. 15, 16. 
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déserter l’école. Jaloux, Chute, 14: Mme A. commença aussitôt de reprocher 
à son mari de faire des plaisanteries dans un instant aussi pénible. Farrère, 
Les imaginaires, 194: Sans doute continuait-il de souffrir tour à tour du 


| thorax et des jambes. Jaloux, Chute, 5: On continuait à parler d’autre chose. 


A dénote la tendance vers l’achèvement de l’action. La différence n’importe 
guère pour le sens général de la phrase. 
Mais voici un cas où l’emploi de de ou à entraîne une différence de signi- 


fication notable. Dans Balzac, Dern. fee, 93 il y a: Pourquoi vous ai-je 
| demandé à venir en ces lieux, où je est le sujet de venir. Cette phrase est 
| comparable à: Pourquoi vous ai-je demandé de venir, où vous est le sujet 
de l’infinitif. Distinction arbitraire, que l’usage a consacrée? Je ne le crois 


| 
| 


pas. Si de accentue la distance entre les deux notions verbales, à le fait 
davantage, puisqu'il indique dans l’infinitif le point d’aboutissement, plus 
ou moins éloigné, de l’action exprimée par le verbe personnel. Cette façon 
de présenter le rapport entre les deux actions suppose une intention, un 
effort de volonté dans le sujet agissant que de n’implique pas. A crée donc 
la possibilité de rapporter l’action de l’infinitif au sujet du verbe personnel, 
comme de celle de la rapporter au complément. 

La différence entre de et à se fait nettement sentir après d’autres verbes 1). 
Que l’on compare: Balzac, Ursule Mirouét, 157: La vieille dame voulait le 
prier à dîner et: On le pria de diner. La première phrase suppose une intention 
formelle, une réalisation de l’idée verbale plus éloignée que lorsqu'on 
emploie de. De même: Elle acceptait à dîner, à côté de: L. Daudet, Phryne, 
142: Ne voudriez-vous pas accepter de dîner avec nous? Mon mari va rentrer 
dans une demi-heure. Il avait commandé à dîner, à côté de: Je lui commande 
de partir. Mac Orlan, Le camp Domineau, 55: Mutche offrit à diner à l'Hôtel 
du Désert, à côté de: Je lui offris de dîner ensemble. 

S’efforcer, tächer se construisent généralement avec de: Jaloux, Chute, 23: 
Je me suis efforcé de ne pas me laisser étourdir par les sottes fumées de la 
vanité. Musset, Lorenzaccio, 111, sc. 3: Tächons de délivrer tes enfants. La 
préposition à souligne la difficulté de la tentative: Mac Orlan, Le camp 
Domineau, 108: Il tächait sournoisement à introduire des éléments de révolte 
dans la garde beyliale. Les verbes contraindre, forcer, obliger ont à à la voix 
active, de au passif. L’idée de tendance, de volonté chez le sujet, plus forte 
à la voix active, fait préférer à, qui dénote un résultat plus difficilement 
obtenu: Stendhal, Rouge et noir, XLIII: La joie le forgait à rire malgré lui. 
Balzac, Ursule Mirouët, 194: Elle sera forcée de céder, de consentir à la 
mésalliance de son fils. Cf. Je tiens à payer, et: Vous serez tenu de payer. 
Décider, essayer, hasarder, refuser, résoudre prennent de devant l’infinitif; 
se décider, etc. se construisent avec d. Le verbe transitif, devenu pronominal 


1) Cf. G. et R. Le Bidois, II, p. 699: „La construction de l’infinitif régime est assez 
libre dans un certain nombre de verbes. D’une façon générale de sert à marquer l’origine, 
la cause (parfois le propos) de l’action énoncée par le verbe régent; à souligne plutôt la 
tendance à l’objet, la direction vers un but.” Pourtant, les mêmes auteurs écrivent une 
page plus haut, à propos de l’infinitif avec de (refuser de partir): „Si dans ces constructions 
la préposition de est bien ,,vide”, elle n'est pas — comme le dit M. de Boer — , écrasée”, 
puisqu’au contraire elle fait saillie et sert à souligner Pinfinitif objet, beaucoup plus 
nettement que le fo anglais ou le zu allemand.” À ces messieurs de se débrouiller entre eux! 
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subjectif, exprime une action ,,qui ne sort pas du sujet”; il y a donc un 
rapport plus éloigné entre le verbe et l’infinitif qui en est le complément 
indirect. Balzac, La paix du ménage, 100: Il résolut de l’aborder. Maupassant, 
En voyage: Elle refusait désespérément de le recevoir, de connaítre son nom, 
de lui parler. Gide, Porte étroite, 11, 65: Je me résolus d vaincre mes scrupules 

. et à me fiancer le lendemain. Rolland, Le matin, I, 18: Elle s’essayait 
d parler comme Théodore. Balzac, Paix du menage, 118: Je ne me serais 
pas hasardée d la payer si cher. On hasarde de perdre en voulant trop gagner. 

Dans tous les cas que je viens de discuter la préposition de s’introduit 
devant un infinitif apres des verbes qui se font généralement accompagner 
d’un complément direct. C’est peut-étre une des raisons qui ont amené a 
ne voir dans la préposition qu’un mot ‚vide, écrasé”. Pourtant la présence 
de de s’explique aisément par sa signification; de se place tout naturellement 
devant l’infinitif, parce que cette forme suggére une idee moins précise 
que le pronom ou le substantif, accompagné de l’article ou du de partitif 
qui en déterminent le sens. La distinction entre le complément direct et le 
complément indirect ne vaut pour l’infinitif que si l’on envisage la possibilité 
de le remplacer par un pronom. Cela se voit, lorsque de devant un infinitif 
marque un rapport de causalité aprés les verbes de sentiment, qui sont tantöt 
transitifs, tantöt intransitifs. Verbes transitifs: Balzac, Derniére fee, 69: 
La fée semble insulter la terre qu’elle dédaigne de toucher de ses pieds de 
neige. Jaloux, Chute, 189: Je crains de vous paraître bien opportun. Ib., 221: 
Je redoutais de le laisser seul. Je regrette d’avoir oublié cette histoire. Avec 
un complément indirect de la chose: Balzac, Ursule Mirouét, 151: Je me 
repens de t'avoir amenée. Id., Derniere fee, 182: Elle désespéra de jamais 
l’emporter sur une créature aussi ravissante que la fée des Perles. Id., La 
fausse maîtresse, 32: Il jouit de voir tout le monde enviant notre bonheur. 
Duvernois, L’homme qui s’est retrouvé: Je souffre de la voir si familiere avec 
ces gens. L. Daudet, Phryné, 131: Elle s’effrayait de longer des précipices. 
La derniére construction est fréquente avec tous les verbes dénotant une 
manifestation de la volonté ou du sentiment par une action extérieure: 
Balzac, Paix du ménage, 110: Il s’applaudit d’avoir révolté l’amour-propre 
de la comtesse. Id., Etude de femme, 133: Je dois me féliciter doublement 
d’avoir rencontré M. le marquis. Jaloux, Chute, 60: Je te prie de ne pas 
mêler ta mère à cette discussion. /b., 43: Peut-être sourirez-vous de m’entendre 
revenir si souvent en arritre. 

Tres nette aussi est l’idée d'éloignement marqué par de devant le complé- 
ment indirect dans les exemples suivants: Balzac: Ursule Mirouét, 102: 
Le curé s’était abstenu pendant quatorze ans de toucher aux plaies du cceur. 
Jaloux, Chute, 2: La souffrance des misanthropes nait d’ignorer le secret 
de ces joies ou de l’avoir perdu. J. Lemaitre, La tolerance: De croire que cette 
vie n’est qu’une épreuve et un prélude, ou de croire qu’elle n’aura aucun 
prolongement ultraterrestre, il semble, 4 premiére vue, que deux morales 
opposées dussent s’ensuivre. Goncourt, Germinie Lacerteux: Une grande 
douleur de Germinie était de repasser, en revenant de chercher le journal 
du soir pour mademoiselle, dans une rue oü était une école de petites filles. 

La derniére phrase nous explique l’emploi de de dans les auxiliaires de 


î 


: 


Eringa. : 173 La préposition de. 


temps venir de, sortir de, ne faire que de. Nous voilà aussi arrivés à la limite 


qui sépare le complément indirect du complément adverbial. Personne ne 


| niera, je suppose, la valeur causale de de dans: A. Daudet, Petit Chose: M. 
_Eyssette, de le voir toujours la larme à l’ceil, avait fini par le prendre en 
grippe. Malraux, L’espoir, 49: Mais les miliciens, d’entendre leur canon ré- 
‘ pondre aux canons fascistes, cessaient de se sentir traqués. L'infinitif avec 


de s’est détaché du verbe principal au point d’en devenir le complément 


- adverbial. 


Disons encore un mot sur le passif impersonnel, dont le complément est 


un infinitif avec de. La préposition s’y explique de la même manière que 


pour la forme personnelle. On remarquera d’ailleurs que seuls les verbes 


 declaratifs à nuance volitive qui prennent de devant l’infinitif permettent 
cette construction: On lui ordonna (enjoignit, conseilla, défendit) de partir 


devient : Il lui fut ordonné (enjoint, conseillé, défendu) de partir. C'est comme 


| si le verbe personnel avec son complément à l’infinitif passait en bloc au passif: 


Chateaubriand, Génie du christianisme, IV, II, VI: Il fut réservé à notre 
siècle de voir ce qu’on regardait comme le plus grand malheur chez les 
anciens, .... de voir, disons-nous, cette dispersion applaudie comme le 


| chef-d'œuvre de la philosophie. Margueritte, Poum, 37: Par malheur, Poum 


n'avait pas été sage, aussi .... il lui fut impitoyablement refusé de voir 
sa mère en robe rose et de glisser son œil dans la salle à manger féerique. 
L. Daudet, Phryne, 162: Il fut décidé de partir immédiatement pour 
Londres. 

Dans d'autres phrases le participe passé combiné avec l’impersonnel étre 
a la valeur d'un adjectif: Dumas pere, Trois Mousquetaires, XV: Est-il 
défendu de visiter son ami? a un mousquetaire de ma compagnie de fraterniser 
avec un garde de la compagnie de M. des Essarts. Mac Orlan, Le camp 
Domineau, 204: Il n’était pas indiqué d’aller se fourrer maladroitement 
dans la bataille. 

L'emploi adjectif de l’infinitif précédé de de après un nom ou pronom 
n’ouvre guère de nouvelles perspectives. Le sens de la préposition est le 
même dans: Il me chagrine de le voir, et: Le chagrin de le voir; Ma crainte 
est de vous déplaire, et: La crainte de vous déplaire. Aux verbes suivis d’un 
infinitif pur ou précédé de de correspond un substantif relié par de à l’infinitif 
suivant: L'amour (le désir, la volonté, l’intention, la prétention) de régner; 
l’ordre (le conseil, la décision, la prière) de garder le secret. Le substantif 
y exprime une action, une faculté, un état, dont la notion se dégage de 
l’action énoncée par l’infinitif: L. Daudet, Phryne, 135: Il avait eu l’amère 
déception de ne trouver, chez le concierge, aucun mot, aucune nouvelle 
de la disparue. Jb., 150: A plusieurs reprises il eut la tentation de courir 
à la Muette interroger Fabre. /b., 159: La peur d’être pris venait seulement 
de le quitter. Farrère, Imaginaires, 47: J'ai eu la candeur de compter mon 
argent dévant lui. 

Ici encore l’emploi de à, pour, à côtè de de comporte les nuances de signifi- 
cation que j’ai signalées plus haut: Balzac, Fausse maîtresse, 18: Trois raisons 
pour se bien battre; cf.: Il a raison de se battre. Ib., 64: Ce fut dit de manière 
à faire frissonner Clémentine; cf.: Il avait une manière de la faire frissonner. 
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Ib., 104: Une femme a bien de la peine à être heureuse; cf.: Ce n'est pas la 
peine de le dire. 

On peut dire que de se présente toutes les fois qu’un nom abstrait se 
combine avec un infinitif, pour exprimer la dépendance de la premiere idee 
a l’egard de la seconde. 

L’adjectif, qui exprime une qualité ou un état, s’ajoute de la même façon M 
un infinitif avec de. Le plus souvent la préposition exprime la causalité: | 
Balzac, Fausse maitresse, 37: Il sera toujours content de m’avoir pour sa 
femme. Id., Autre étude de femme, 150: Elle était malheureuse de ne pouvoir 
me soigner elle-même. Ib., 207: Il parut contrarié d’avoir été vu dans l’eau. 
L. Daudet, Phryné, 135: J’étais étonné de ne pas voir Monsieur. Comparez, 
pour le sens: Benoit-Farrere, L’homme qui était trop grand, 30: Votre Majesté 
est trop bonne d’y songer, et: Ce qui est bon à prendre est bon à garder. 

Il y a des classifications minutieuses de de marquant le lieu, le temps, la 
qualité, la matière, l’origine, la difference, le moyen, la manière, la cause, 
sur lesquelles il me parait inutile d’insister ici. Je me borne a citer G. et 
R. Le Bidois, II, 695, dont l’opinion me semble s’accorder avec les idées que 
je viens de développer. ,,Par analogie avec le tour: Honte est de mensonge, 
où de marque l’origine de la honte, on a dit de même, avec un infinitif: 
Honte est de mentir....1). De là le tour moderne: Il est doux de se croire 
malheureux, lorsqu'on n'est que vide et ennuyé. Muss., Confess. enf., 1, ch. 2. 
De marque la méme valeur apres des adjectifs comme: content, envieux, 
fäche, fier, fou, furieux, heureux, honteux, ivre, joyeux, las, malade, recon- 
naissant, satisfait, soucieux, triste, etc.: Heureux d’étre, joyeux d’aimer, 
ivres de voir. Hugo, Leg. (Sacre de la femme); Qui vit content de rien possede 
toute chose. Boileau, Ep. V. Il en est de méme aprés un verbe de sentiment 
ou de jugement (envier, féliciter, plaindre, rire, etc.): Je me presse de rire 
de tout, de peur d’être obligé d'en pleurer. Beaum. Barb. Sev. I, sc. 2; Ce 
n’est pas de cela que je le plains. Muss. Lorenzaccio, I, sc. 6. Le complément 
de cause peut se rapporter a toute une proposition: Elle en gardait un 
poids sur le coeur, de le savoir continuellement lá. Zola, Assomm., X, 419. 

„selon M. Bally, dans: Il est honteux de mentir, de ,,joue le rôle d'un 
article” et n'est préposition que pour la forme (Ling. générale et ling. française, 
$ 70). Cette vue nous parait infirmée par l’origine du tour et par les exemples 
á sujet personnel, du type: Elle est honteuse, heureuse, etc. d'avoir fait 
cela. De son cóté, M. de Boer refuse de voir une nuance ,,causale” dans des 
phrases comme: content de quelque chose, féliciter quelqu’un de son succès. 
Mais la valeur du ,,génitif” par laquelle il explique ces constructions est si 
vague et élastique qu’elle nous semble n’apporter aucune lumière au pro- 
bleme.”’ 

Pour se rendre compte de l’emploi d’un mot, il faut, en effet, commencer 
par lui attribuer une signification. La signification en est un élément in- 
dispensable, sans lequel le mot cesse d’étre ce qu’il est par définition: un 


2) Supposer une analogie ici me semble un peu naif. Dans les deux cas on a éprouvé 
le besoin de marquer un rapport entre les idées. La préposition de, d'ailleurs, est plus 
générale avec l’infinitif qu’avec le nom et on rencontre plus tôt des exemples de la premiere 
construction. Ce qui est conforme a la nature des deux genres de mots. 
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sroupe de phonémes ayant un sens indépendant des groupes environnants. 
-a Signification du mot, cependant, varie suivant les termes qui l’entourent. 
-a preposition de, qui marque essentiellement la séparation, détache le 
premier des deux termes qu’elle relie, tout en exprimant les rapports qui 
xistent entre ces termes et qu’elle est capable de désigner: succession, 
lausalité, futurition, volition même. Qu’on n’ait pas toujours conscience 
le ces rapports, c'est fort possible; l’esprit humain, dans l'expression de la 
bensée, se préoccupe rarement de découvrir les éléments syntaxiques dont 
a phrase se compose. Ce qui ne l’empêche pas de construire ses phrases 
suivant une logique latente, où chaque mot a sa valeur. 


| 
| Rotterdam. S. ERINGA, 


| GIRAUT DE BORNELH UND JAUFRE. 


Wie der älteste Trobador, Wilhelm IX, in einigen seiner Lieder ins Derb- 
xomische ausweicht, wie der Eiferer Marcabru in seiner Romanze auch 
»inmal in das Lyrisch-Zarte hinüberwechselt, so hat auch Giraut de Bornelh 
nitunter Töne angeschlagen, die sich dem Ernst und der Würde seiner 
sonstigen Gedichte nicht recht zu fiigen scheinen. So begibt er sich mit 
Gr. 242, 27 (ed. Kolsen No. 75) in die niedere Sphäre der Schmähung eines 
Joglars, und in dem unter dem Namen Devinalh !) gehende Liede Gr. 242, 
30 (Kolsen No. 53) stellt er sein Benehmen als eines dar, das in völligem 
Gegensatz zu allem steht, was Vernunft und Sitte verlangen. Der Dichter 
ist leidend, obwohl nie jemand gesünder war als er; er hält einen schlechten 
Menschen für gut; er gibt reichlich, wenn er selbst nichts besitzt; er hasst 
den, der ihm wohlwill; er ist von grösster Torheit, obwohl er weise ist wie 
Cato; mit Hochmut bittet er um Gnade und erstrebt das, was er nicht haben 
will. So werden hier, wie man sieht, stets Dinge aneinander gekoppelt,die 
sich eigentlich, sei es logisch oder praktisch, gegenseitig ausschliessen, und 
in dieser widersinnigen, zum Lachen reizenden Weise geht es weiter durch 
das ganze Gedicht, bis dann das Geleit des ,,Ratsels’’ Lösung bringt: der 
Dichter hat durch seine Liebe den Verstand verloren und würde ihn wieder- 
erlangen, wenn seine Dame ihn erhören wollte 2). 

Die dritte Strophe dieses uns heute als scherzhafte Huldigung anmutenden 
Gedichtes lautet in Kolsens Ausgabe 3): 


Ab celui vauc que no:m somo 

e quer li, can non a que-m do. 
15. Per benestar sui ab Jaufre, 

c’aissi sai far so que-m cove 

qu’eu-m leu, can me degra colgar, 
18. e chan d’aco don dei plorar. 


1) Dieser ‘Name ist nicht sehr gliicklich (vgl. auch Kuen, Zschr. f. fr. Spr. u. Lit. 
58, 506, und findet sich als Gattungsbezeichnung erst in den Rubriken des 14. Jhs. 
Jeanroy, Poés. lyr. des troub. II, 328). 

2) Über Nachahmungen dieses Liedes s. Lommatzsch, Provenzalisches Liederbuch, 
3erlin 1917, 305 ff. ls 

8) Appels Text (Chrest. No. 40) weicht nur in einigen orthographischen Kleinig- 
ceiten von dem obigen ab. 
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Kolsen übersetzt: „Mit dem gehe ich, der mich nicht dazu auffordert, 
„und bitte ihn um etwas, wenn er mir nichts zu geben hat. Anstandshalber 
„verkehre ich mit Gottfried, denn was sich für mich schickt, das verstehe‘ 
„ich so zu tun, dass ich aufstehe, wenn ich schlafen gehen sollte, und darüber 
„singe, weswegen ich weinen müsste”. 

Dieser Übersetzung kann man zustimmen; nur die Auffassung von v. 15 
erweckt Bedenken. Ich kann nicht glauben, dass per benestar ,,anstandshalber” 
und eser ab ,,mit jemandem verkehren” bedeutet haben soll. Appels Angaben 
im Glossar seiner Chrestomathie lassen nicht einwandfrei erkennen, wie 
er diesen Vers aufgefasst hat. Es ergibt sich nur, dass für ihn benestar ,,Ziem- 
lichkeit, Artigkeit bedeutete und ab ‚Gemeinschaft, Gesellschaft” bezeichnete. 
Beides ist ohne Zweifel richtig, letzteres m. E. aber in einem ganz bestimmten, 


übertragenen, geistigen Sinn. Es drückt, mit den verschiedensten Verben _ | 


verbunden, aus, dass jemand mit anderen Wesen der gleichen Kategorie 
zugehört, gleiche Anschauungen oder Meinungen mit ihnen hegt, derselben 
Partei zuzurechnen ist. Ich gebe ein paar Beispiele 1): E teg s’ab Deu, qe-ll 
es plus bels Fides (ed. Hoepffner) v. 100; Eu, sim sana o si-m doill, Tenrai 
m’ab Deu ab cui mi soill a. a. O. v. 264 . . . saintz Caprasis, lo seus druz, 
Qu’anc sempre s’es ab Deu teguz a. a. O. v. 327. Hierzu verweist Hoepffner 
(1, 270 Anm. zu v. 100) auf folgende Stelle: Molt lo laudaven e amic e parent, 
C’ab Damrideu se tenia for ment Boeci (Appel, Chr. $ 105) v. 143. Die Wendung 
kommt mehrmals im Jaufre vor, dessen Herausgeber Breuer sie mit „es 
halten mit, sich halten zu” glossiert: Per que Deus l’ama; car si ten ?) ab 
los sieus, Qu’el es sos noveltz cavaliers E de sos enemics guerriers v. 68; Mas 
aquella que-s vol tener Ab lo pro, ama lialmentz v. 3801; Ab sol qu'ela:s tengues 
ab me, Ren no:m pogra nozer, so cre v. 4015 (und fast gleichlautend v. 7257). 
Auch in der lyrischen Poesie, hier natürlich besonders bei der Parteinahme 
in Streitgedichten: que ia-n Blacatz ab vos no s'en tenra Elias- Jaufrezet 
Gr. 131, 2 (Strönski, El. de Barjols XV) V, 2; Symon, ab mi si deu tener, 
Al mieu parer, Na Flors, e s’il n'es acordanz, No-m cal s’en Jacmes (l. Jacme:s; 
Levy, Arch. 140, 122) ten ab vos Sim. Doria—Lafr. Cig. Gr. 436,1 (Bertoni, 
Trov. d'Italia p. 405) VIII, 1 und 4. Aber auch ausserhalb des Tenzonen- 
bezirks: Mas d’aisso-m tenh ab lui Gir. Born. Gr. 242, 73 (ed. Kolsen No. 73) 
I, 7, wo der Herausgeber treffend übersetzt: „aber ich stimme darin mit 
ihm úberein” 3). Das Verbum kann auch remaner sein: C’oi no son trei Cui 
fan soven n’avenha Mals ses gazanh! E si remanh Ab los fis amandors . . . 
Gir. Born. Gr. 242, 40 (ed. Kolsen No. 47) II, 114). Endlich auch mit eser 
verbunden: N’Eble, tuit li dompneyador, Li pro e-l larc e li valen, Seran ab 
mi del iutiamen, Et ab vos seran . . . 5) E l’autre gens que no sap far Mas can 


1) Sollte sich das eine oder das andere der obigen Beispiele schon im Prov. Suppl. 
wb,, etwa unter tener finden, so bitte ich das damit zu entschuldigen, dass die Umstände 
mir gegenwärtig den Einblick in Levys Werk nicht gestatten. 

2) Subjekt zu ten ist aber nicht ,,Gott”, wie Breuer in der Anmerkung meint, sondern 
der König ven Aragon, der vorher gepriesen wird, und die sieus sind die Getreuen 
Gottes, zu denen der Herrscher zu rechnen ist (s. Zschr. f. rom Phil. 45, 614). 

3) Die Stelle wird im Glossar unter tener, nicht aber unter ab angeführt. 

4) Auch dies Beispiel fehlt unter ab. 

5) Unsichere Lesung. 
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tener et amassar Guill. Gasm.-Eble de Sagn. Gr. 218, 1 (ed. Carstens S. 99) 
II, 3 und 4; Quar tot: hom ques am finament ... Er ab mi d’aicest jugamen 
Flamenca 6593. 

Ähnlich ist nun m. E. auch unsere Stelle aufzufassen. Giraut hat doch 

wohl sagen wollen: ,,Durch rechtes Benehmen stehe ich auf Seiten Jaufres, 
weiss ich mich eins mit Jaufre’’. Diese Auffassung findet in v. 16 ihre Bestä- 
‚tigung; denn dieser wiederholt ja nur in weniger bildhafter Weise, dass der 
} Dichter weiss, was sich schickt. Erst die beiden folgenden Verse bringen 
dann den erforderlichen komischen Gegensatz, indem sie zeigen, wie der 
Dichter immer gerade das tut, was er nicht tun sollte. Dass hier das vom 
Dichter gewählte System der miteinander unvereinbaren Gegensätze nicht, 
‚wie meist in dem Gedicht, innerhalb eines und desselben Verses erfüllt wird, 
sondern sich über mehrere Verse erstreckt, spricht nicht gegen die soeben 
vorgetragene Deutung, da sich dieselbe Ausweitung mehrfach in dem Liede 
\wiederfindet (vgl. v. 19—20, v. 23-24, v. 33—35, v. 37—9). | 
| Kolsen freilich glaubte wohl, dass der Kontrast, den der Dichter in diese 
Stelle legen wollte, schon im Rahmen des v. 15 allein zum Ausdruck ge- 
kommen sei. Denn anders ist seine Bemerkung im Eigennamenverzeichnis 
des zweiten Bandes seiner Ausgabe (S. 273b) unter Jaufre kaum zu verstehen: 
i,,Wohl ein berüchtigter Mensch seiner Zeit”. Für den Herausgeber stand 
demnach offenbar benestar in — allerdings etwas verstecktem — Gegensatz 
zu der mit dem Namen jenes Jaufre verbundenen Vorstellung eines Menschen 
mit mangelndem Anstand, und so wurde aus Jaufre ein Unhold. Aber eine 
solche nur andeutende Ausdrucksweise entspricht keineswegs dem in dem 
Gedichte sonst geübten Verfahren der offenen und deutlichen Kontrastierung, 
und auch die Wortbedeutung lehrte, wie wir sahen, dass Jaufre kein Flegel, 
‚sondern im Gegenteil ein Vorbild der Sitte und des Anstands gewesen sein 
muss. 
Von einem ,,beriichtigten” Jaufre wissen wir überdies nichts. Dagegen 
‚kennen wir einen Träger dieses Namens, der ein Ausbund aller ritterlichen 
‚Tugenden war und Giraut wohl als Muster vorschweben konnte. Es ist Jaufre, 
¡der Held des nach ihm benannten Versromans. Wenn der Dichter sich diesem 
¡in Bezug auf Anstand gleichstellt und dann doch die in v. 17 und 18 genannten 
"Dinge tut, so war damit ein Gegensatz gegeben, der an Drastik nichts zu 
"wünschen übrig liess, wobei dann noch das Besondere heraussprang, dass 
nicht nur v. 15—16 einer- und v. 17—18 anderseits im Gegensatz standen, 
sondern jeder der beiden letzten Verse in seinem Inneren Unvereinbares 
enthielt. Ja, man könnte sogar noch weiter gehen und prüfen, ob nicht 
das in v. 17—18 geschilderte törichte Verhalten des Dichters in innerem 
Zusammenhang mit dem Geschehen des Romans steht. 

Zwar ist Jaufre ein unvergleichlicher Held, der Bösewichter tötet, Be- 
drängten hilft und sich auch gegenüber Brunessen, der schönen Schloss- 
herrin vor Monbrun, als vollendeter Liebhaber benimmt. Aber auch dieser 
Ritter ohne Furcht und Tadel tut bisweilen etwas, was er nicht hätte tun 
sollen. Die folgende Episode zeigt dies. Eines Nachts legt sich der völlig 
ermattete Ritter im Garten des Schlosses Monbrun, ohne zu wissen, wo er 
sich befindet, zum Schlaf nieder. Dadurch aber stört er den Gesang der 
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Végel, der fiir die Schlossherrin der schénste Trost in ihrem Schmerze ist. 
Dieser Schmerz bricht bei ihr und ihrem ganzen Gefolge alle drei bis vier 
Stunden aus, bei Tage sowohl wie bei Nacht, und äussert sich in lauten 
Wehklagen und Selbstmisshandlungen. Diese Gewalttätigkeiten werden auch, 
und in verstärktem Masse, auf jeden angewendet, der nach der geheimnis- 
vollen Ursache dieses Jammers fragt. Das erfährt auch Jaufre. Brunessen 
hat den Störenfried als Gefangenen in ihr Schloss bringen lassen, und hier 
wird sein Bett, in das er sich legen darf, von vielen Rittern bewacht. Er 
wird nun Zeuge eines solchen allgemeinen Schmerzensausbruchs, und als 
er sich teilnahmsvoll nach dessen Anlass erkundigt, wird er von der Wach- 
mannschaft so übel zugerichtet, dass er in sein Bett zurücksinkt und für tot 
gehalten wird. Er erlebt einen zweiten derartigen Ausbruch und beschliesst, 
diesem Tollhaus zu entfliehen. Als alles wieder in nächtlichen Schlaf ver- 
sunken ist, erhebt er sich leise und stiehlt sich davon. Hätte er gewusst, 
‚dass Brunessen sich in ihn, wie er sich in sie verliebt hat, so hätte ihn nichts 
auf der Welt dazu gebracht, das Schloss zu verlassen: 


Mas Jaufre pensa d’autre faitz: 
con puesca de laientz eissir. 
E can vi-ls cavalliers dormir, 
levet en son lieg en sezentz. 
Mais si el saupes veramentz 
l’amor qui!) Brunesentz li porta, 
no:l pogran far pasar la porta 
totas las jentz d’aquel castel. 

(v. 3974—81) 


Jaufre kann also ungefähr das Gleiche von sich sagen wie Giraut: qu'eu:m 
leu, can me degra colgar. 
Und nun reitet er davon, glücklich, dass er dieser Hölle entronnen ist: 


E cant fo de laentz eissitz: 

«Dieus,» dis el, «en sia grazitz, 

c’ara lov soi si escapatz; 

car anc no-n cuiei tan honratz 

eissir ne ab tant de salut . . .». 
(v. 4001—5) 


Auf diese Stelle kénnte man den letzten der uns hier beschaftigenden 
Verse beziehen: e chan d’aco don dei plorar. Dabei darf das Verb chantar 
nicht im eigentlichen Sinn genommen werden; es bedeutet vielmehr, wie 
oft in der bei den Trobadors begegnenden Gegenüberstellung zu plorar, 
„froh sein”. In der Tat ist Jaufre, wie der Dank an Gott beweist, froh über 
sein Entkommen, und doch hätte es ihn, da es ihn von der Geliebten ent- 
fernt, eigentlich traurig stimmen müssen. Später sieht er das auch ein: 


1) Lies que mit ms. A! 
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E Jaufre estet un petit 
en se mezeis, cant ac auzit 
lo bovier enaissi parlar 
ez aissi lo castel lausar 
e la domna sobre que tot, 
ez estet, que non sonet mot, 
una pessa totz esbaitz 
e tenc se mout fort per faillitz, 
car enaissi s’en es enblatz. 
(v. 4277—85) 


Aber noch ein anderes Vorkommnis des Romans bietet eine Parallele zu 
iden Worten des Dichters von der unangebrachten Fróhlichkeit. Der erste 
‘Mensch, den Jaufre nach seinem geheimen Aufbruch von Schloss Monbrun 
trifft, ist der, oben in v. 4279 genannte bovier. Dieser ladt ihn zu einem 
‘Mahle im Freien ein, und Jaufre nimmt nach einigem Zögern die Einladung 
an. Nach dem Essen wappnet sich Jaufre zum Weiterreiten, fragt aber den 
Ochsentreiber, bevor er aufbricht, nach der Ursache des Jammergeschreis 
auf Schloss Monbrun. Darob gerät der Mann in solche Wut, dass er auf 
Jaufre eindringt und ihm ernstlichen Schaden zugefügt hätte, wenn Jaufre 
‚nicht geflohen wäre. Da er seine Wut nicht an Jaufre auslassen kann, er- 
greift der wie Wahnsinnige seine Axt, zertriimmert damit seinen Wagen 
‚und die vier davor gespannten prachtvollen Ochsen. Dann heisst es: 


i) 


E Jaufre es se regiratz 

ez es se mout meravillatz, 

cant o vi, e pres s’en a rire, 

car enaissi l'a vist aucire 

sos bous ne son carre trencar 

per so car auset demandar 

del crit per que leva tan grantz. 
(v. 4333—39) 


| Hier hätten wir wirklich einen Ausbruch der Fröhlichkeit seitens Jaufres 
über ein Geschehnis, das doch tiefstem, beklagenswertem Schmerz entspringt. 
' Doch mag nun Giraut an Geschehnisse des Romans gedacht haben oder 
nicht, die Tatsache, das kein anderer uns bekannter Träger des Namens 
 Jaufre besser zu dem von dem Trobador aufgestellten Vorbild passt als 
der Romanheld, bleibt bestehen, und um in dem Girautschen Jaufre diesen 
Helden zu erkennen, ist es keineswegs nötig, Beziehungen zwischen Ereig- 
nissen des Romans und v. 17 und 18 des Devinallı herzustellen, wie es oben 
geschehen ist. Ist aber der hier unternommene Versuch geglückt, so wäre 
damit die Identität des Romanhelden mit dem Girautschen Jaufre bewiesen. 
Dieser Nachweis würde für die Girautstelle auch einen besonderen stilis- 
tischen Wert erschliessen. Denn wenn der Trobador sich an Anstand mit 
Jaufre gleichstellt, diese Gleichstellung aber auch auf diejenigen Taten 
Jaufres ausdehnt, die nicht ganz dem entsprechen, was man von einem 
sonst so untadeligen Ritter erwarten sollte, so gibt das seinen Versen eine 
hübsche und schalkhafte, fast geistreiche Abrundung. 
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Vielleicht aber kannte Giraut eine Form der Jaufre-Geschichte, zu deren 


Inhalt seine Verse noch besser passten als die oben angeführten Episoden. 
Denn dass dem Trobador der Roman in der uns überlieferten Fassung nicht 


vorlag, ist sicher. Das war chronologisch unmöglich. Der jetzige Jaufre” 
ist mit seiner Huldigung für Jakob I von Aragon nicht vor 1225 verfasst 1) 


zu einer Zeit also, als Girauts dichterische Tätigkeit längst beendet war. 
Haben wir nun ein Recht anzunehmen, dass von der Jaufre-Geschichte 
auch vor der Entstehung ihrer jetzigen Form etwas bekannt war? Obwohl 
mir die oben dargelegte Deutung des Namens Jaufre bei Giraut schon lange 
vorschwebte, habe ich bisher die soeben gestellte Frage nicht zu beantworten 
gewagt; nach der mir jetzt zu Gesicht gekommenen fesselnden und lehr- 
reichen Schrift von Rita Lejeune, Le personnage d'Ignaure dans la poésie 
des troubadours ?), glaube ich aber, sie bejahen zu dürfen. 

Freilich liegen die Dinge für den Jaufre nicht so einfach wie die Verfasserin 
anzunehmen geneigt ist. Aus der Tatsache, dass ein Ritter namens Taulas 
schon im Erec und im Lancelot des Chretien de Troyes erwähnt wird, schliesst 
sie, da Taulat der Gegenspieler des Titelhelden im Jaufreroman ist, dass 
dieser Stoff schon vor dem Erec bekannt gewesen sein muss (vgl. S. 146—8, 
150). Dann wäre auch das Vorkommen des Namens Jaufre bei Giraut ohne 
weiteres gegeben. Aber Rita Lejeunes Beweis ist doch nicht zwingend. 
Denn im Erec, wo Taulas lediglich einmal, und zwar bei der Aufzählung 
der Ritter der Tafelrunde, als deren Gegner er im Jaufre erscheint, heisst 
es von ihm nur (v. 1729—30): 


ES: et Taulas, 
qui onques d’armes ne fu las, 


und im Lancelot wird dieser Ritter, ebenfalls bei einer Aufzählung, Taulas 
de la Deserte genannt und mit einem Schild in Verbindung gebracht, der in 
Lyon hergestellt ist und den Taulas gut zu handhaben versteht (v. 5829—33). 
An beiden Stellen erscheint also dieser Taulas als ein tapferer Ritter, der 
er jaim Jaufre ebenfalls ist; aber nichts deutet auf die besondere Stellung 
hin, die Taulas in dem provenzalischen Roman einnimmt, wo er als Ardus- 
gegner erscheint und seine Waffenstärke nur zur Unterdrückung und Peini- 
gung anderer benutzt, während Jaufre die seine in den Dienst der Schwachen 
und Bedrängten stellt. Auch in den nicht wenigen französischen Epen, die 
einen Ritter namens Taulas aufweisen (a. a. O. S. 146—7), spielt dieser, 
soweit ich weiss, niemals die ihm im Jaufre zugewiesene Rolle. Es ist also 
keineswegs ausgemacht, dass schon in der etwa anzusetzenden Urform des 
Jaufre ein Taulas vorkam, dagegen sehr wohl möglich, dass der Verfasser 
des auf uns gekommenen Romans den Namen Taulas der Artusdichtung, 
die er gut kannte, entnommen hat, vielleicht gerade, um mit diesem Namen 
den Anschluss des Jaufrestoffs an die genannte Dichtung zu vollziehen. 
Völlig einleuchtend indessen scheint mir zu sein, was Rita Lejeune über 
die südfranzösische Herkunft des Lancelot-stoffes sagt (S. 148—50), wie 


1) Vgl, Breuers Ausgabe, Anm. zu v. 61. 


2) Acad. Roy. de Langue et de Litt. françaises de Belgique, Brüssel 1939, p. 140—72. 
Ich verdanke die Einsicht in diesen Artikel Herrn Prof. Kolsen. 


ae 
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Henn ja auch schon Keller 1) mit ziemlicher Bestimmtheit das Vorhandensein 
Piner provenzalischen Lancelot-Erzählung vor dem Roman Chrétiens 
postuliert hat (S. 38—39, 104—7) und bei aller Vorsicht des Urteils geneigt 
ist, auch für andere Stoffe den Umlauf provenzalischer Erzählungen, besonders 
kolcher geringeren Umfangs und in mündlicher Form anzunehmen (vgl. die 
Drinzipiellen Ausführungen S. 29, S. 38 Anm. 1, S. 41, S. 44; aber auch 
hoch S. 25—7, 32, 34, 36, 37, 38, 95, 96—7, 101, 109—10, 119). Als durchaus 
fzelungen dürfte ferner der Kernpunkt der Ausführungen der Verfasserin 
fiber die Herkunft des Verstecknamens /gnaure bei Giraut de Bornelh sein. 
‚Dass mit diesem Namen Raimbaut von Aurenca gemeint ist, wissen wir 
heit Kolsens erster Schrift über Giraut vom Jahre 1894. Die Gründe dieser 
Namengebung deckt aber erst Rita Lejeune auf. Giraut nennt seinen Gönner 
\und Dichtgenossen so, weil er die Züge des Helden der Ignaure-Erzählung, 
‚jenes Damenfreundes und Schürzenjägers, trägt. Diese Erzählung muss im 
letzten Drittel des 12. Jhs. in Südfrankreich bekannt gewesen sein, und 
Aus ihr schöpfte Giraut seinen Verstecknamen für Raïmbaut d’Aurenca. 
‘in Nordfrankreich war der Stoff unbekannt, bis Renaut ihn im Anfang des 
13. Jhs. mit seinem Lai d’Ignaure ins Französische trug und der matiére 
ie Bretagne einfügte. 

" Ist aber Chrétiens ,,Karrenritter” eine nicht überlieferte südfranzösische 
ILancelot-Erzáhlung vorangegangen, ist der Ignaure-Stoff von provenza- 
‘ischem Boden nach Nordfrankreich gewandert, so darf man getrost annehmen, 
Mass in Südfrankreich auch eine Jaufre-Erzählung verbreitet war, ehe der 
¡Roman dieses Namens entstand. Diese Erzählung war dem Trobador natür- 
‘ich genau so bekannt wie die von Ignaure und veranlasste ihn, in seinem 
¡Devinalh mit dem Namen Jaufre, allen Hörern sofort verständlich, das 
| uster eines Ritters vorzufiihren, genau so wie er mit dem Verstecknamen 
llgnaure die Gestalt des ,,Damenlieblings” heraufbeschwor. Hat der Ignaure- 
(Stoff keine provenzalische Fixierung erfahren — der Held wird nur im 
\Ensenhamen des Arnaut Guillem de Marsan erwähnt (s. Lejeune S. 150—52) —, 
30 wuchs sich die Jaufre-Erzählung zu einem provenzalischen Roman aus, 
der aber vielleicht gar keinen Provenzalen, sondern einen Bewohner der 
iberischen Halbinsel zum Verfasser hatte. Wenigstens vermutet Brunel 
(Rom. 54, 531) in ihm einen Katalanen, und auch Chaytor (Modern Language 
Review XXI, 455) glaubt sachliche und sprachliche auf Spanien weisende 
‚Elemente in dem Roman erkennen zu können. Dagegen spricht nicht etwa, 
dass, wie Stimming ?) bemerkt, ,,der Verfasser seine Erzählung durch die 
‚darin verwendeten Ortsnamen in Südfrankreich zu lokalisieren versucht 
hat”. Im Gegenteil! Der Dichter des Romans gibt an, die Geschichte am 
Hofe des Königs von Aragon kennen gelernt zu haben (v. 56—60): 


| 
| 


E ditz cel que las a rimadas 
que anc lo rei Artus non vi, 
58. mas contar tot plan o auzi 
en la cort del plus honrat rei 
que anc fos de neguna lei. 


1) Das Sirventes ,,Fadet Joglar” des Guiraut von Calanso, Diss. Zürich, Erlangen 1905. 
2) Gröbers Grundriss II, 2 p. 9. 
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Diirfen wir annehmen, dass der Mann, der hier spricht, in Wahrheit seine 
Quelle nennt, so ist es fast selbstverstándlich, dass er mit ihr auch die Orts- 
namen iibernommen hat und damit diese Quelle als eine provenzalische 
Erzählung (v. 58: contar . . . auzi!) erkennen lässt, die, so können wir ver- 
muten, von irgendeinem südfranzösischen Joglar *) nach Spanien mitgebracht — 
und am Hofe Jakobs I. vorgetragen worden war. Wenn man ausserdem der 
Wendung tot plan (v. 58), d.h. „ganz einfach, ganz schlicht” einen Sinn 
beilegen darf, so vielleicht den, dass es sich bei dieser Quelle noch nicht 
um ein Werk mit der grossartigen Aufmachung und dem ganzen Apparat 
der Artusromane handelte, wie es uns im Jaufre-Roman entgegentritt, 
sondern um eine jener ,,schlichten”, vielleicht nur mündlich in Südfrankreich 
umlaufenden Erzählungen, von denen Keller wiederholt spricht und für die 
die Ignaure-Geschichte ein erwiesenes Beispiel wäre. Ist dies der Fall, dann 
hätte Stimming (a. a. O. p. 9) recht, wenn er meint, dass der eigentliche 
Roman nur äusserlich mit der Person des Artus in Verbindung gebracht 
sei. Diese Verbindung hätte dann der Verfasser des Romans nach dem 
Muster so vieler anderer Werke der Gattung seiner ,,schlichten’’ Quelle 
aufgepfropft. 

Dafür, dass der Ur-Jaufre das Artusmilieu nicht enthielt, spricht nicht 
nur der Umstand, dass auch der Ignaure-Stoff und die provenzalische Lancelot- 
erzählung nach Rita Lejeune (s. S. 149—50) ursprünglich frei davon waren, 
sondern auch Girauts Verhalten zur matiere de Bretagne. Giraut huldigt 
schon an sich nur in ganz geringem Umfang der Manier, seine Gedichte 
mit Anspielungen aus der Literatur zu beleben. Wir finden bei ihm David 
und Goliath (Kolsen No. 70, 54) aus der biblischen Geschichte, Cato (53, 20), 
Paris und Helena (38, 30) aus dem Altertum, Karl den Grossen (73, 75), 
Olivier (76, 40) und Ogier den Dänen (5, 34) aus der chanson de geste, und 
je eine zweifache Anspielung auf Bertalai (33, 95; 39, 22) und Bretmar 
(35, 49 und 65, 58), deren Bedeutungen unklar sind 2), die keinem bekannten 
Erzählungswerk zugewiesen werden können und mit denen Giraut vielleicht 
ebenfalls auf zwei in Südfrankreich im Umlauf befindliche Geschichten 
zurückgreift. Aber die Artusdichtung erwähnt Giraut nirgends. Zwar spricht 
das Gedicht Gr. 242, 77 (Kolsen No. 67) v. 30 von der Bretonen-hoffnung, 
und in Gr. 242, 35 (No. 34) wird sogar der grösste Teil der vierten Strophe 
mit einer Anspielung auf eine Episode des ,,Léwenritters” gefüllt. Aber 
beide Gedichte gehören nicht Giraut, dem sie aus stilistischen und chronolo- 
gischen Gründen abzusprechen sind 3). 

Während also die in Südfrankreich umgehende Lancelot-Erzählung in 
den Chrétienschen ,,Karrenroman” einlief und der Ignaurestoff im fran- 
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1) Nach Angabe des Verfassers war es ein cavalier estrain (v. 87), der mit Artus und 
Gavain verwandt war. Da es einen solchen Ritter natürlich nicht gab, brauchen wir ihm 
den cavalier nicht zu glauben; dass es aber ein estrain, ein Ausländer — so und nicht 
»Seltsam”, das hier wenig Sinn hat, möchte ich gegen Breuer (S. 365) deuten — war, 
wollen wir gern hinnehmen. 

*) Vgl. die entsprechenden Anmerkungen Kolsens im 2. Band seiner Ausgabe zu 23, 
95 und 35, 49. 

2) Zu No 34 vel. Kolsens Ausgabe II, 70 und Jeanroy, Journ. des Savants 1937, 196; 
zu No. 67 vgl. Bibl. dell Arch. Rom. I, 26 p. 94 und Jeanroy, a. a. O. 196—7. 
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I 


À zösischen Lai d’Ignaure seine literarische Fixierung erhielt, ist die Geschichte 
_von Jaufre — so möchten wir wenigstens annehmen — nach der iberischen 


Halbinsel gewandert, um hier zu einem Artusroman ausgebaut zu werden, 


} der sich in Spanien anscheinend einer gewissen Beliebtheit erfreute, da er 
î 1564 in spanische Prosa umgewandelt wurde und in dieser Form bis zu den 
i Philippinen drang). Haben wir so versucht, die Möglichkeit der Existenz 
| einer südfranzösischen Jaufre-Erzählung vor dem Jaufre-Roman nachzu- 
+ weisen, um Girauts Zitat in seinem Devinalh zu verstehen, so glauben wir 
0 doch auch umgekehrt, dass dieses Zitat an sich als ein Beweis für das Vor- 
} handensein einer solchen Erzählung angesehen werden muss. 


Berlin. KURT LEWENT. 


VOGEUR. 


D’après les dictionnaires étymologiques 2) le français voguer, ,,ramer”, 


ì „avancer sur l'eau”, est attesté depuis 1337 et vient de l’italien vogare ou 
| du provençal vogar. Mais le verbe est relevé par Godefroy 3), v°, dans Ville- 
| hardouin, $ 469: ,,Et voguerent cele part tuit d'un front, et lurent tuit armé 
í es vaissials, les hialmes faciez”. N. de Wailly 4) nous enseigne à propos de 
i ce passage) que des six manuscrits de Villehardouin ce n'est que le 


manuscrit A qui donne voguerent. Dans le manuscrit B., au lieu de voguerent, 


| figure negent, dans le manuscrit F alerent et dans les manuscrits, C, D, E 
| s’en alerent. Comme l'autorité du manuscrit A, selon N. de Wailly, op. cit. 
| (pp. XV, XVII), est prépondérante, il résulte de ce fait que le verbe voguer 
| se lit déja à la fin du XIle siècle: Villehardouin est mort vers 1212. Nous 

| verrons tout de suite que le premier exemple de l’emploi de voguer remonte 
| encore plus haut. 


L’origine italienne ou provengale de voguer ne me parait pas admissible 


au point de vue chronologique: l'italien vogare ®) et le provençal vogar ?) 
i ne figurent dans les dictionnaires qu’à partir du Xllle siècle. Diez, loc. cit., 
| tire l’italien vogare et le provençal vogar de l’ancien-haut-allemand *wogön, 


1) vgl. Brunel, Rom. 54, 530. 

2) F. Diez, Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen, Bonn, 1887, p. 344; 
Dictionnaire general de la langue francaise par A. Hatzfeld, A. Darmsteter, A. Thomas, 
Paris, 1924, v% voguer; W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 


| Heidelberg, 1935, no. 9566; E. Gamillscheg, Etymologisches Wörterbuch der französischen 


Sprache, Heidelberg, 1928, v% vogue; O. Bloch, Dictionnaire étymologique de la langue 
francaise, Paris, 1932, v° voguer; A. Dauzat, Dictionnaire étymologique de la langue frangaise, 
Paris, 1938, v% voguer. 

3) Dictionnaire de l’ancienne langue frangaise, Paris, 1880—1902. 

4) Geoffroi de Ville-Hardouin, La Conquéte de Constantinople, edit. Natalis de Wailly, 
Paris, 1872. 

5) N. de Wailly, op. cit., p. 281: „Et ils voguerent de ce cóté tous de front, et ils étaient 
tout armés sur les vaisseaux, les heaumes lacés”. 

By IB. Monaci, Crestomazia italiana dei primi secoli, Citta di Castello, 1889—1912, 
p. 199; N. Tommaseo-B. Bellini, Dizionario della lingua italiana, Turin, 1879, v°; A. Jal, 
Glossaire nautique, Paris, 1848, v°. 

7) M. Raynouard, Lexique roman ou dictionnaire de la langue des troubadours, Paris, 
1844, v° vogar; E. Levy, Provenzalisches Supplementwörterbuch, Leipzig, 1894—1924, vo. 
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pour wagón „se mouvoir” 1). M. Gamillscheg, op. cit., v°, conteste cette 
étymologie en observant, a propos de l’italien vogare et du provengal vogar 
que le moyen-haut-allemand wogen (sic) qui est un emprunt relativement 
récent au moyen-allemand (,,Mitteldeutsch”) ne peut etre mis en cause au 
point de vue géographique. Les auteurs du Dictionnaire général, loc. cit., 
et M. Dauzat, loc. cit., ne disent rien de l’origine de Pitalien vogare et du 
provençal vogar. Bloch, loc. cit., ne propose pas d’étymologie, Meyer-Lübke, 
loc. cit., considère l’étymologie par le moyen-haut-allemand wogen (sic) 
comme douteuse. 

Du Cange emprunte le bas-latin vogatium, signifiant une espece de droit 
de navigation 2), á une bulle pontificale de Léon IX. Voici le passage en 
question de cette bulle relative a l’abbaye des bénédictins de Stavelot et 
redigée en 1049: „Leo episcopus servorum Dei Theoderico religioso abbati 
venerabilis monasterii sancti Petri sanctisque Remacli Stabulao positi, 
suisque successoribus in perpetuum.... Ratum itaque decernimus quidquid 
dedit primus constructor locorum, Sigebertus 3) videlicet rex Francorum, 
qui Germiniacum in pago Remensi, & molendina duo sub uno tecto super 
Suppia, & vineam cum vinitore in Bethereo, & telonea quae ad portum 
Vetraria sunt super fluvios Taunaco & Itta, & portum qui dicitur Sellis, 
& vogatium super fluvium Ligerim ipsi adhuc viventi sancto Remaclo tra- 
didit.” 4) Quant au bas-latin vogatium, il est tout simplement l’ancien francais 
*vogage , droit de navigation” (< vogue, substantif verbal de voguer), latinisé 
en vogatium, au lieu de *vogaticum ou *vogagium: il s'agit d'une fausse 
restitution qui a eu lieu sous l’influence de la désinance -atium?) et sur 
le modèle de péage (< *pedaticum) , droit de passage” et d’autres mots 
en -age, comme aigage 6), affouage (bas-latin affoagium) ?), avenage (bas-latin 
avenagium) 8), fromentage®), etc., fréquents, soit en latin mérovingien et 
carolingien, soit en ancien français et désignant différentes espèces de droits 10). 
En fin de compte, le bas-latin vogatium, dans le passage cité, atteste indirecte- 
ment le fr. voguer avant 1049. Le premier exemple de l’ancien français 


Y) E. Mackel, Die germanischen elemente in der französischen und provenzalischen Sprache. 
[Französische Studien, VI], Heilbronn, 1887, pp. 34, 151, 184 et W. Braune, Zeitschrift 
für romanische Philologie, XXII, p. 215, partent du moyen-haut-allemand *wogen. 

15) Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis, Niort, 1883—1887, t. IV, p. 874, 
définit vogatium par: ,,praestatio ab iis qui super fluvium navigant exsolvenda”. 

3) Selon Larousse, v° Stavelot: ,,Stavelot doit son origine a une abbaye de bénédictins 
fondée au VIle siecle par le roi Sigebert”. 

4) Annales Ordinis S. Benedicti occidentalium monachorum patriarchae. In quibus 
non modo res monasticae, sed etiam ecclesiasticae historiae non minima pars continetur. 
Auctore Domno Johanne Mabillon, presbytero et monacho ejusdem Ordinis è Congre- 
gatione S. Mauri, Lutetiae-Parisiorum, 1707, t. IV, appendice, p. 735. 

°) Pour les mots latins en -atium, voir A. Gradenwitz, Laterculi vocum latinarum, 
Leipzig, 1904, p. 335. 

6) E. Littré, Dictionnaire de la langue francaise, Paris, 1876—1877, v°. 

7) Dictionnaire général, v° affouage; Littré, op. cit., vo affouage. 

8) W. v. Wartburg, Französisches etymologisches Worterbuch, Bonn, 1928, t. I, p. 187. 

*) W. v. Wartburg, op. cit. t. Ill, p. 828. 

10) W. Meyer-Lübke, Historische Grammatik der französischen Sprache. Zweiter Teil. 
Wortbildungslehre, Heidelberg, 1921, §§ 87, 88, 129; Kr. Nyrop, Grammaire historique 
de la langue frangaise, Copenhague, 1908, t. III. §§ 147—150. 


| Vidos. È 185 Voguer. 


voguer vient donc de Stavelot (prov. de Liége, arrond. de Verviers) et remonte 
a la première moitié du Xle siècle; le deuxième se lit vers la fin du Xlle 
| siècle dans Villehardouin, né au château de Villehardouin, près de Troyes. 
| Cela étant, l’ancien français voguer ne peut venir ni de l’italien vogare ni 
i du provençal vogar, attestés à partir du XIlle siècle. 

Il faut donc rejeter l'étymologie douteuse par l’ancien-haut-allemand 
*wogen (pour wagen), respectivement moyen-haut-allemand *wogen (cf., 
ci-dessus, Gamillscheg, loc. cit., et Meyer-Lübke, loc. cit.) á cause de 
l'existence de l’ancien français voguer avant 1049 (a cette époque l’ancien- 
haut-allemand wagen n’a pu donner *wogen). Mais comme l’ancien francais 
voguer ne peut remonter ni a l’italien vogare ni au provengal vogar, il n’est 
| plus nécessaire de partir de l’ancien-haut-allemand *wogen ou du moyen- 
| haut-allemand *wogen. Je propose de partir de l’ancien-bas-allemand wagon, 
| défini ,,wanken, wiegen; to shake, to sway to and fro” par Gallée 1). L’ancien- 
bas-allemand wagon a pu donner, sous l’influence du w précédent, *wogon 
(cf. p. ex. dans un manuscrit d’Essen du Xe siècle l’ancien-bas-allemand 
worold ‚‚monde’” (au lieu de l’ancien-bas-allemand warold) ?) et, en ce qui 
concerne a > 0, les mots ancien-bas-allemands mohta et Poderbrunn à côté 
de mahta et Paderbrunn *)). L’italien vogare, le provençal vogar, depuis le 
XIIIe siècle, l’espagnol bogar 4), le catalan vogar (bogar) *) et le portugais 
vogar $), tous les trois à partir du XIVe siècle, viennent de l’ancien français 
voguer. C’est donc la chronologie des mots romans qui nous fait rejeter 
l’étymologie moyen-haut-allemande *wogen (> italien vogare (XIIIe siècle), 
provençal vogar (XIIIe siècle) > ancien français voguer (XIe siècle)) et opter 
pour une origine ancien-bas-allemande (*wogon > ancien français voguer 
(XIe siècle) > italien vogare (XIIIe siècle), provençal vogar (XIIIe siècle), 
espagnol bogar (XIVe siècle), catalan vogar (XIVe siècle), portugais vogar 
(XIVe siècle)). 


Nimegue. B. E. VIDOS: 


1) Vorstudien zu einem altniederdeutschen Wörterbuche, Leyde, 1903, p. 364; cf. le 
moyen-bas-allemand wagen ,,sich bewegen, schwanken, wackeln, wogen (vom Wasser), 
wandern, gehn, in Bewegung, Schwankung setzen” (A. Liibben-Ch. Walther, Mittel- 
niederdeutsches Handwörterbuch, Norden—Leipzig, 1888, v®; K. Schiller-A. Lübben, 
Mittelniederdeutsches Wörterbuch, Miinster-Bréme, 1880, v°). 

2) F. Holthausen, Altsáchsisches Elementarbuch, Heidelberg, 1921, p. 32. 

3) J. H. Gallée, Altsächsische Grammatik, Halle, 1910, p. 46 et suiv. 

4) L’espagnol bogar se rencontre au XVle siécle (Diccionario de la lengua castellana, 
por la Real Academia Española, Madrid, 1726—1739, v°), l'espagnol bogador au XIVe 
siècle dans la Crónica di Pero López de Ayala (Jal, op. cit., v°). 

5) Le catalan bogatirada ,,vogue allongée” et le catalan boga sorda ,,vogue sourde, 
nage qui ne fait pas de bruit” figurent chez Muntaner, Cron., 40, 19, 83 (Jal, op. cit., vo 
boga tirada, boga sorda; Diccionari Aguiló. Materials lexicogräfics aplegats per M. Aguiló i 
Fuster, Barcelone, 1914—1934, v° bogatirada; Diccionari Catala- Valencia- Balear, redactat 
de Mn. A. Ma. Alcover y En F. de B. Moll, Palma de Mallorca, 1930, v° bogatirada). 

5) Le portugais vogar se trouve dans la Chrón. do conde D. Pedro, 42 (Jal, op. cit., v? 


desfaldrar et 2. varar). 
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WALTHER UND WOLFRAM. 


Ein Beitrag zur Kenntnis ihres persönlich-künstlerischen 
Verhältnisses. 


Die Minnesang- und besonders die Waltherforschung hat sich in den 
letzten zwanzig jahren vielfach in einer ganz bestimmten Richtung bewegt, 
die uns eine neue Seite dieses merkwürdigen Gebildes der deutschen Literatur 
blossgelegt und unsere ganze Anschauung vom Wesen der mittelhochdeut- 
schen Dichtung beeinflusst hat. Sie befasste sich nämlich besonders mit 
der Aufdeckung gegenseitiger Beeinflussung und bewusster gegenseitiger 
Bezüge der einzelnen Lyriker und auch der Epiker und Lyriker. Wir haben 
dadurch manches über Leben und Stellung der einzelnen Dichter erfahren, 
was bis dahin unklar oder unbekannt war, Lebensdaten, Anlass und Da- 
tierung manches Liedes und Spruches. Auch unsere Kenntnis vom Wesen 
der mittelhochdeutschen Dichtung überhaupt konnte dadurch eine gewisse 
Erweiterung erfahren, indem wir immer deutlicher erkennen, dass ihr eine 
von der heutigen grundverschiedene Kunstauffassung zugrunde liegen muss, 
was für die Methode der Literarkritik und -geschichte jener Literatur- 
periode von grosser Bedeutung ist. Das Wichtigste dabei ist, dass mhd. 
Dichtung, auch mhd. Lyrik, nicht ausschliesslich reiner Ausdruck künst- 
lerischen Schöpfungsdranges ist, sondern durch eine Anzahl ganz anderer 
Faktoren mitbestimmt wird. Für den Minnesang war dessen soziologische 
Grundlage, nämlich die Betätigung in der Sphäre höfischer Geselligkeit, 
seit langem bekannt. Aber eben nicht vollständig. Denn im Minnesang ist 
nicht nur dichterische Verwertung und Sublimierung des Liebeserlebens 
und Huldigung der Damen ein Teil des höfischen Lebens des Ritters und 
Beitrag zur künstlerischen Unterhaltung der Gesellschaft, sondern der 
Minnesang dient auch als Instrument zur Betätigung des dialektischen 
Verstandes, zur Erörterung und Diskussion ,,fester” Begriffe des hófischen 
Lebens und der Ideale des höfischen Tugendsystems, wie minne, staete, 
triuwe, mäze, wip, frouwe, guot, ére usw. Aus solcher Diskussion erwuchsen 
durchaus ernst zu nehmende Polemiken (zum Teil, wie bei Reimar dem 
Alten, innerhalb Iyrischer Zyklen), die oft geradezu für einen Abend der 
höfischen Gesellschaft vorbereitet und in ,,Konzertprogrammen” aufge- 
schrieben wurden, wie Carl von Kraus, einer unserer berufensten Kenner, 
annimmt). In engster Verbindung damit steht die literarische Kritik: 
wir finden sie bei allen mhd. Dichtern, in den literarischen Stellen bei Gott- 
fried von Strassburg u.a., den Bezügen Wolframs von Eschenbach auf 
Heinrich von Veldeke, Hartmann von Aue, Neidhart, Walther v. d. Vogel- 
weide, und bei den Lyrikern, besonders wieder Walther, vor allem aber 
bei denen der Spätzeit (Neidhart, Tannhäuser, Ulrich v. Lichtenstein, 


*) Walther von der Vogelweide. Untersuchungen. Berlin u. Leipzig 1935, Vorrede 
S. XI. — Einige späte Reminiszenzen an derartige Vorgänge bieten uns die Wartburg- 
krieggedichte, deren beide erste Teile (Fürstenlob und Rätselspiel) vermutlich sogar 
in der mündlichen Ueberlieferung gewisser am Thüringer Hof ausgetragenen Dichter- 
fehden ihren Ursprung gehabt haben. Vgl. v. Kraus a.a.O. und meine Ausgabe des Wart- 
burgkrieges, Amsterdam 1939, S. 29, 98, 106. 
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| Steinmar u.v.a.)!). So spielten mhd. Epos und mhd. Lyrik also zugleich 


auch etwa die Rolle des literarischen Teils unserer Tageblätter und Zeit- 
schriften und der literarkritischen und literarhistorischen Arbeiten unserer 
Dichter und Schriftsteller. Und schliesslich sprechen die Dichter sich in 
ihren Werken auch gern über persönliche Angelegenheiten aus, man denke 
an Wolfram, an die Sprüche Spervogels, Walthers u.v.a. 

Der mächtigste Anstoss zur Erforschung jener Seite, also des im wei- 
testen Sinne Polemischen der mhd. Lyrik, ist in den letzten zwanzig Jahren 
von v. Kraus ausgegangen, der in seinem 1919 erschienenen Buch Die Lieder 
Reinmars des Alten (Abhandlungen der Bayr. Akad. d. Wissenschaften. 
Philos.-philol. u. hist. Klasse XXX. Band) die Beziehungen zwischen Wal- 


| ther und Reimar bis in feine Einzelheiten blosslegte und dadurch die Ent- 
| wicklung des persönlichen und künstlerischen Verhältnisses dieser beiden 


und eine Chronologie der betreffenden Lieder herstellte; vorangegangen 


| waren ihm darin Erich Schmidt 2), und vor allem Burdach 3). Auf diesem 


Wege gingen weiter Schneider, Halbach, Nordmeyer, Korn. So wurden 
besonders Walthers Beziehungen zu den Dichtern von Minnesangs Früh- 
ling (besonders Morungen und Hartmann) und zu Neidhart untersucht. 
Von den grossen Epikern sind wichtig für den Waltherforscher Thomasin 
von Zirklaere mit einer religiös-politischen Kontroverse (Schönbach) und 
Gottfried von Strassburg, vor allem natürlich mit seiner literarischen Stelle, 
aber auch ausserhalb derselben (Nickel). Mit alledem setzt sich v. Kraus 
in seinem letzten grossen Werk Walther von der Vogelweide (1935) 
auseinander. Verhältnismässig wenig aber wissen wir bis jetzt trotz 
mancher Berührung des Problems in der wissenschaftlichen Literatur 4) 
von dem Verhältnis Walthers zu dem grössten Epiker und Dichter der 
ganzen Epoche, zu Wolfram von Eschenbach. Bekannt sind in diesem 
Zusammenhang nur einige Stellen im Parzival und Willehalm, wo Wolfram 
Walther nennt, bzw. wo deutliche Anspielungen auf Walther vorliegen, 
ohne dass es meines Wissens gelungen wäre, die Stellen im Zusammenhang 
der Entwicklung eines bestimmten persönlich-künstlerischen Verhältnisses 
zwischen beiden Dichtern zu sehen. Es steht nicht einmal fest, ob das 
Verhältnis im ganzen freundschaftlicher oder gegnerischer Art gewesen ist 5). 
So viel ist von vornherein anzunehmen, dass zwei so ausgesprochene und 


1) vgl. K. Fr. Müller, Die literarische Kritik in der mittelhochdeutschen Dichtung. 
Deutsche Forschungen, hrsg. v. Fr. Panzer u. Julius Petersen, Bd. 26, Frankfurt a. M. 
1933. : 

2) Reinmar v. Hagenau und Heinrich v. Rugge (Quellen u. Forschungen z. Sprach- 
u. Culturgesch. d. germ. Völker, Bd. 4), Strassburg 1874. 

3) Reinmar der Alte u. Walther v. d. Vogelweide. 2. berichtigte Aufl. Halle 1928. — 
Walther v. d. Vogelweide. Philol. u. hist. Forschungen I, Leipzig 1900. — Der mythische 
u. der geschichtliche Walther. Vorspiel I, Teil I, 1925, S. 334ff. 

4) Vgl. Ehrismann, Gesch. d. deutschen Lit. bis z. Ausgang des Mittelalters, II 2, 1; 
München 1927, S. 221. Zu nennen etwa Schönbach (Walther), Burdach, Fischer 
ZfdA 49, 154, Wolff ZfdA 61, 188ff. 

5) Ehrismann spricht a.a.O., wenigstens für die Zeit des gemeinschaftlichen Thü- 
ringer Aufenhaltes, von „kollegialischen Beziehungen”. Inwieweit das für die ganze 
Thüringer Zeit oder gar für die übrige Zeit ihres Lebens gilt, mögen die folgenden Aus- 


führungen entscheiden. 
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so ausgesprochen verschiedene Persönlichkeiten, wenn sie miteinander in 
Berührung kamen, nicht reibungslos aneinander vorbeigehen konnten. 
Sie mussten sich stark anziehen oder stark abstossen, und ihre Dichtung 
muss das zeigen, gerade weil beide, mehr als die meisten anderen mhd. 
Dichter, in ihrem dichterischen Werk so stark die persönlichen Elemente 
inneren und äusseren Erlebens durchklingen lassen; es liegt ja mit an 
diesem Umstand, dass wir von Person und Leben beider mehr wissen 
als von anderen im allgemeinen.. Als wichtiger Punkt ist weiter zu be- 
achten, dass sie einander persönlich begegnet sind, ja dass sie längere 
Zeit zusammen im Dienste desselben Fürsten, des Landgrafen Hermann 
von Thüringen, an dessen Hof in Eisenach gelebt und gearbeitet haben. 
Wie war das persönliche und das künstlerische Verhältnis der beiden und 
wo kommt etwas davon in ihrer Dichtung zum Ausdruck? 

Bekannt sind bis heute die fünf Beziehungen, welche A. Schreiber in 
seinem Buch Neue Bausteine zu einer Lebensgeschichte Wolframs von 
Eschenbach (Deutsche Forschungen, hrsg. v. Fr. Panzer u. Jul. Petersen, 
Heft 7, Frankfurt a. Main 1922) S. 61 Anm. 6 nochmals zusammengestellt 
hat. Schreibers eigne Theorie, dass der Hauptfaktor des nach ihm ungün- 
stigen Verhältnisses in einer Liebesrivalität der beiden um die Markgräfin 
von Heitstein zu suchen sei, hat mit Recht wenig Anklang gefunden. Sehen 
wir erst, welche Schlüsse wir aus dem bisher vorhandenen Material zu ziehen 
haben und wie die einzelnen Stellen zu interpretieren sind. 

1. Die älteste Beziehung ist vermutlich die über den Thüringer Hof im 
6. Buch des Parzival (297, 16-—30), da sie sich wohl auf den ersten kurzen 
Aufenthalt Walthers in Thüringen bezieht: Wolfram kritisiert das Treiben 
am Thüringer Hof, wo infolge der allzu grossen Freigebigkeit des Land- 
grafen sich allerlei Gesindel unter die Edlen mische, und er teilt damit 
Walthers Anschauung, wie wir sie in dessen Spruch 20, 4 kennen lernen; : 
selbst beruft er sich auf einen — nicht erhaltenen — Spruch oder ein eben- 
solches Lied Walthers guoten tac, boese unde guot }). 

2. In die gleiche Zeit fällt die Auseinandersetzung über das Thema Minne 
und Freiheit ihr gegeniiber (Parz. 6. Buch, 291, 1 — 294, 30, die ,,Rede 
an Frau Minne’). Beide Stellen stehen nahe beieinander im 6. Buch, die 
zweite etwas vor der ersten, sodass jedenfalls nicht viel Zeit dazwischen 
liegen kann, beide also nicht lange vor der Beendigung der ersten sechs 
Bücher des Parzival, etwa 1204/05 geschrieben. Es liegt hier insofern also 
eine Schwierigkeit vor, als man annehmen muss, dass zwischen Walthers 
Spruch auf den Thüringer Hof und der auf ihn bezogenen Parzivalstelle 
längere Zeit liegt ?); aber die betreffenden Waltherschen Sprüche mochten 
den Thüringern noch deutlich genug im Ohr liegen. Jedenfalls prägt sich 


Y Für das Datierungsproblem der Wolframstelle (1204/05) und der Waltherschen 
Sprüche (1199 oder 1201) vgl. Wilmanns, Leben und Dichten Walthers v. d. Vogel- 
weide, 2., vollst. umgearb. Auflage, bes. v. V. Michels, Halle 1916, Anm. II, 145. Weitere 
Literatur zur Frage bei v. Kraus, Wa. v. d. Vogelweide S. 60; s. auch Wolff a.a.O. 

*) Es sei denn, dass man mit Burdach, Deutsche Rundschau 29, S. 245, annimmt, 
dass guoten tac.... erheblich später als 20, 4 anzusetzen sei, was mir nicht recht über- 
zeugend vorkommt; umgekehrt verlegt Wolff a.a.0.S. 189 Parz. I—VI auf 1201/02 zurück. 
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nun durch diesen Angriff Wolframs auf den Minnesinger Walther der 
dichterische Gegensatz deutlich aus. Es handelt sich um Folgendes: Par- 
zival ist in Liebestràume versunken, deren Gegenstand seine ferne Ge- 
mahlin Condwiramurs ist, und er ist so geistesabwesend, dass Keie, der 
ihn zum Zweikampf herausfordert, ihn durch einen gehòrigen Schlag mit 
dem Speerschaft an den Kopf zur Besinnung bringen muss und ihm dabei 
einige Schmähworte zuwirft, in denen er Parzival in seiner Trägheit mit 
Müllers Esel vergleicht. Wolfram richtet für die seinem Helden angetane 
Schmach schwere Vorwürfe an Frau Minne und ihre dämonische Macht 
über die Menschen; die Stelle wird so zu einer prinzipiellen Auseinander- 
setzung des Dichters mit der Macht der Minne, wobei er auch Persönliches 
einflicht (292, 5ff. u. 293, 14ff). Aber Parzival wird sich, erzählt der Dichter 


| weiter, als Mann und Ritter zu rächen wissen, 294, 21—30 heisst es: 


frou minne, hie seht ir zuo: 
ich waen manz iu ze laster tuo: 
wan ein gebür spraeche sán, 
mime herrn si diz getän. 

er klagt ouch, möhter sprechen. 
frou minne, lat sich rechen 

den werden Wäleise: 

wan liez in iwer vreise 

unt iwer strenge unsüezer last, 
ich waen sich werte dirre gast. 


Es hat sich als wahrscheinlich herausgestellt, dass der Vergleich mit dem 
Bauern, der für angetane Beleidigungen nicht sich selber zu rächen vermag, 
sondern zu seinem Herrn läuft und sich bei ihm beklagt, einen Hieb gegen 
Walther bedeutet, der in seinem Lied 40, 19 seine Herrin, Frau Minne, 
für den Schaden, den die Geliebte ihm bereitet, verantwortlich macht; 
wörtliche Beziehungen wie die wiederholte Anrede /rowe minne und die 
Zeile frowe minne, daz si iu getän (40, 26) kennzeichnen die Beziehung als 
solche. Es kommt hier Wolframs Stellungnahme zum Minnegedanken des 
Minnesangs im allgemeinen zum Ausdruck, aber das wenig Schmeichel- 
hafte für Walthers Kunst und Minneauffassung wird durch die Bezeich- 
nung ,,Bauer” für diesen deutlich, besonders wenn man Wolframs ritter- 
lichen Standesstolz beachtet und seine Geringschätzung alles ungeslähte 1). 
Das gebür in seinem Munde klingt als nicht mehr oder weniger denn eine 
Beleidigung, wenn eine persönlich beleidigende Absicht auch wohl auf 
Seiten Wolframs nicht vorlag. Walthers Entgegnung wird bis hierher nicht 
recht klar. Jedenfalls wird man, wie mir scheint, manche von seinen Klagen 
über lösen, unfuoge, über friunde, die ihn im Kampf für die Hochhaltung 
edler Minne im Stiche lassen, und über die schamelösen, unter denen v. 
Kraus ‚die Gegner”, versteht, die „überall dieselben (sind), nämlich die 


1) Aufschlussreich für Wolframs soziale Einstellung sind K. Boestfleischs Ausfüh- 
rungen über den art der Gralsfamilie, Studien zum Minnegedanken bei Wolfram v. 
Eschenbach. Königsberger Deutsche Forschungen, hrsg. v. J. Nadler, Fr. Ranke, W. 
Ziesemer, Heft 8, Königsberg 1930, S. 18—26. 
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merker, die mit ihrem indiskreten Nachspiiren und Fragen die Liebe ge- 
fahrden”, auch auf Wolfram beziehen diirfen!); andrerseits darf man nie 
die Méglichkeit von Verlusten gerade der lyrischen Dichtung aus dem 
Auge verlieren. Inzwischen hatte auch der Vorfall stattgefunden, der 
Wolfram den Zorn der Damen eintrug (s.u.). Dieser, aber sicher auch die 
Kontroverse mit Walther, veranlassten Wolfram nach Beendigung der 
ersten sechs Biicher des Parzival zu einer klaren und deutlichen Entgegnung 
und zu einer offenen Stellungnahme gegen den Minnesang. Dies ist 

3. die sog. Selbstverteidigung (Parz. 114, 5—116, 4) 2). Wolfram richtet 
sich persönlich in der Hauptsache gegen Reimar, und zwar gegen dasselbe 
Lied, wogegen auch Walther gekämpft hatte (MFr. 159, 1); in seiner Auf- 
fassung vom unterschiedlichen Wert der Frauen stimmt er also mit Walther 
überein. Aber auch hier ist Wolfram doch schon aggressiver, eine, wenn 
auch von Wolfram vielleicht nicht allzu streng gemeinte, Zurechtweisung 
erhält Walther doch auch hier mit der Anspielung auf den Ausdruck 
kempfe in Walthers Spruch 20, 4, die Burdach erkannt hat 3). Wolfram 
gebraucht nämlich das Wort, das Walther dort in der Bedeutung ,,Berufs- 
fechter, Raufbold”’ für die Thüringer Ritter gewählt hatte, an dieser Stelle 
(115, 1f) absichtlich in höchst ernstem und edlem Sinne als Kämpfer für 
die Ehre der Frauen: 


swelhem wibe volget kiusche mite, 
der lobes kemphe wil ich sin. 


Eine feine und elegante Parade des Waltherschen Angriffs. Als wichtiger 
und prinzipieller Gegensatz bleibt bestehen der Standpunkt dem Minne- 
sang gegenüber: Wolfram erklärt sich ein für allemal als sein Gegner mit 
den Worten (Parz. 115, 12ff): 


schildes ambet ist min art: 

swá min ellen si gespart, 

swelhiu mich minnet umbe sanc, 

sö dunket mich ir witze kranc. 

ob ich guotes wibes minne ger, 

mag ich mit schilde und ouch mit sper 
verdienen niht ir minne solt, 

al dar näch sí sie mir holt. 

vil höhes topels er doch spilt, 

der an ritterschaft näch minnen zilt. 


Diese abweisende Haltung gegenüber dem Minnesang kommt noch einige 
Male zum Ausdruck. Im 6. Buch (337, 1ff) hofft er, dass ein sinnec wip 
ihm zugestehen möge, 


ich kunde wiben sprechen baz’ 
denne als ich sanc gein einer maz; 
*) Etwa 54, 37; 58, 21; 62, 8; vgl. v. Kraus, Wa. v. d. V., S. 266, wo weitere Stellen 
genannt werden. 


2) Vgl. zu ihr Stosch, ZfdA 27, 313ff; Schreiber a.a.O. 
2) Vorspiel I, 386. 
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i und im 12. Buch (587, 7f): 


maneger hät von minnen sanc, 
den nie diu minne alsö getwanc, 


| welcher Gedanke 588, 1—6 zu Ende geführt wird). Dann klafft in den 
Beziehungen zeitlich eine grosse Lücke. Walther ist aus Thüringen fort. 
| Viel später, nämlich nach 1215, liegen die Willehalmstellen über die Nach- 
tigall (3. Buch, 296, 18ff) und den Spiessbraten (6. Buch, 286, 19ff), beides 
Verspottungen von Walther mit besonderer Beziehung auf dessen soziale 
Stellung und seine wohl wenig beneidenswerte wirtschaftliche Lage, und 
beides doch etwas plumpe Anremplungen. 

4. An der erstern Stelle macht sich Wolfram über den windigen Sänger 
lustig, der sich (Wa 104, 23) darüber beklagt hatte, dass er als Gast der 
Mönche von Tegernsee nur Wasser zu trinken bekommen hatte: 


ich nam dö wazzer: 
alsö nazzer 
muost ich von des münches tische scheiden 


mit den Worten (nahtegal = Minnesänger, vgl. Gottfrieds Tristan 4772): 


er begunde im hertiu wastel geben 
und trinken des diu nahtegal 

lebt, dä von ir süezer schal 

ist werder danne ob se al den win 
trunc der mac ze Botzen sin. 


5. An der letzteren Stelle wird ein Walthersches Bild in einem hochpoli- 
tischen, von allem Persönlichen freier Spruch (der sog. Spiessbratenspruch 
Wa 17, 11) von Wolfram ins Komische gewandt, indem er das Bild 
persönlich wieder auf Walthers Armut bezieht: 


her Vogelweid von bráten sanc: 
dirre bráte ?) was dick unde lance: 
ez hete sin frouwe dran genuoc, 
der er só holdes herze ie truoc. 


Auch der Minnesänger als solcher wird dabei wieder lächerlich gemacht. 

Dies ist das bis jetzt bekannte, wenn auch nicht allgemein anerkannte 
Material, in dem etwas von den Beziehungen zwischen Walther und Wolfram 
zum Ausdruck kommt und woraus man etwas darüber erfahren kann. Mir 
scheint aber, dass man mit den uns bekannten Werken beider Dichter 
doch etwas weiter kommen kann. An erster Stelle interessiert in diesem 
Zusammenhang doch wohl Wolframs Lyrik, und zwar im Hinblick auf 
den augenscheinlich vorliegenden Widerspruch zwischen Wolframs ableh- 
nender Stellung dem Minnesang gegenüber und r merkwürdigen Tatsache, 


1) Vgl. Boestfleisch S. 17, der hier ganz richtig bemerkt: „Es ist wieder ein Ausfall 
gegen die höfische Konvention, gegen den Minnesang als gesellschaftliches Unterhaltungs- 


mittel, s.u. 
2) Der von Rennewart ins Feuer geworfene Koch. 
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dass er anscheinend selber dieser Kunstiibung seinen Tribut gezollt hat. 
Ich möchte also zuerst und vorzugsweise auf diese eingehen. 


Wolframs Lyrik. 

Bekanntlich ist das lyrische Oeuvre Wolframs sehr beschränkt, Lach- 
manns Wolframausgabe bringt acht Lieder, von denen vier Tagelieder 
sind, eins die Abwendung vom Tagelied ausspricht, sodass an eigentlichen 
Minneliedern drei übrigbleiben. Von diesen drei wird für eins (No. 8; 
Lachm. 9, 4) die Echtheit stark angezweifelt. Unecht sind sicher die drei 
letzten Strophen, aber auch die drei ersten sind unsicher!): das Bild vom 
vlins von donresträlen (9, 33), das auch im Willehalm (12, 16) vorkommt, 
scheint mir besonders darauf hin zu weisen, da man eher an Nachahmung 
als an Wiederholung durch Wolfram selber glauben möchte; dasselbe gilt 
für das Bild von der towic röse (9, 39) in der vierten Strophe, das aus dem 
Anfang des Parzival stammt ?). No. 3 (5, 16) ist mit seiner dritten Strophe — 
die, wie vielfach geschieht, vom Ganzen als selbständiges Lied abzutrennen, 
ich für zu konstruiert halte — deutlich echt Wolframsches Scheltlied 3). 
Es bleibt also anscheinend als sicher für Wolfram bezeugtes Minnelied im 
traditionellen Sinne nur das Werbelied No. 6 (7, 11) übrig. Eine für Wol- 
frams sonstige Fruchtbarkeit immerhin auffällige Tatsache! 

Von jeher nahm man gern an, dass Wolfram in seiner Jugend Minnesänger, 
und dass seine Lyrik Ausfluss des Erlebens eines höfischen Minnedienstes 
gewesen sei. Noch bis in die neuste Zeit herrscht bei manchen diese Auf- 
fassung. So kann man bei J. B. Kurz 4), einem der letzten Biographen des 
Dichters, lesen: „Die Lieder stammen eben aus der Sturm- und Drang- 
periode unseres Dichters, aus einer Zeit, in der er selbst noch mit der Minne 
kämpfte und noch nicht abgeklärt war”, und sogar Boestfleisch, der Wol- 
frams Minneauffassung ein ganzes Buch gewidmet hat (s.0.), betrachtet 
(S. 3ff) Wolfram noch als Minnesánger, nimmt seinen ,,Minnesang” als 
höfische Kunstübung im traditionellen Sinne, teilweise mit persönlichem 
Erleben als Grundlage. Auch in seinen späteren Ausführungen konstatiert 
Boestfleisch wiederholt Beziehung Wolframs zum Minnesang oder An- 
näherung an den Gehalt desselben (S. 53, 66, 72, 77, 92), was einfach daran 
liegt, dass der Verfasser nicht genügend scharf zwischen Minnedienst 
und Minnesang scheidet. Zu welch grotesken Aufstellungen eine solche 
Betrachtungsweise von Wolframs Lyrik führen kann, zeigt der Aufsatz 


et) Die Unechtheit des ganzen Liedes vertritt die Lachmannsche Ausgabe; Paul und 
viele andere (vgl. Ehrismann a.a.O. S. 296) vertreten den Standpunkt der Echtheit der 
drei ersten Strophen. 

2) Kück (PBB 22, 94f) schliesst fiir die towic róse auf einen Nachahmer, fiir den vlins 
dagegen, wo die Umstánde doch genau so liegen, merkwiirdigerweise auf Selbstwieder- 
holung Wolframs. 
me) Dass es nicht das einzige Scheltlied von Wolfram war, schliesst man aus Parz. 
337, 6, vgl. Parzival und Titurel, hrsg. v. K. Bartsch, 4. Aufl. bearb. v. M. Marti (Deut- 
sche Klassiker des Mittelalters, 9. Bd.), Leipzig 1927, Einl. S. XIII u. XXII. 


*) Wolfram v. Eschenbach. Ein Buch vom grössten Dichter des deutschen Mittel- 
alters. Ansbach 1930, S. 190. 
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von Kiick*), der allen Ernstes Wolframs Tagelieder, diese an glühender 
Sinnlichkeit und schrankenloser Offenheit unübertroffene Liebeslyrik, eben- 
sogut als Ausfluss eines historischen Minneverhältnisses betrachtet, wie 
etwa die Werbelieder No. 6 und 8, und sie sich in denselben höfischen 
Kreisen vorgetragen denkt, denen die betreffende Dame angehörte; diese 
wäre dann wieder keine andere als die treulose Geliebte der Selbstvertei- 
digung, und Wolfram sei gerade im Begriff gewesen, von moralischen Skru- 


| pein gequält, die Dame treu und brav zu heiraten, als er ihre Untreue 


entdeckte! Und nicht genug damit — in einem neuen Minnedienst wären 
dann die schmachtenden und zahmen Werbungsworte eines 7, 11 ent- 
standen! Solche Kombinationen bedürfen wohl keiner Widerlegung. Für 


i diese Betrachtungsweise liegt es allerdings auf der Hand, einen Zusammen- 
| hang zwischen dem Minnelied und den Stellen in den Epen, besonders 
| Parzival, zu suchen, denen persönliche Liebesangelegenheiten Wolframs 
| zugrunde liegen, also besonders dem Ende des sechsten und des sechzehnten 
i Buches und der Selbstverteidigung zwischen dem zweiten und dritten 
i Buch. Demgegenüber löst Ehrismnann ?) die Spröde in den Liedern von 


der Dame der Selbstverteidigung, während er die Dame, der der Parzival 
gewidmet und von der nach dem sechsten Buch die Fortsetzung desselben 
abhängig gemacht wird, als eine hohe Herrin betrachtet, der der Ritter 
Wolfram höfisch huldigt. Mir scheint, es dürfte an der Zeit sein, einen Strich 


| unter alles Suchen nach dem biographischen Gehalt von Wolframs Liedern 


zu ziehen und Ehrismanns Standpunkt einzunehmen, dass die Frage nach 
der biographischen und psychologischen Realität seiner Lieder ergebnislos 


| sein muss, und dass auch ‚irgendwelche Beziehungen zwischen dieser Auf- 
| kündigung (in der Selbstverteidigung) und jener Spröden, um deren Minne 
i er in den drei Dienstliedern wirbt, nicht festzustellen” sind (a.a. O. S. 296f). 
| Durch eine solche Betrachtungsweise aber kommt für uns das Lied 7, 11 
i gänzlich isoliert vom übrigen Schaffen Wolframs zu stehen, auch die Da- 
| tierung wird, wenigstens allein im Zusammenhang von Wolframs Leben 


und Werken betrachtet, völlig unsicher, Wolframs Lieder sind dann wirk- 
| lich ,,chronologisch in keiner Weise überzeugend zu fixieren” 3). Schon diese 


Tatsachen machen das Lied als höfisches Minnelied im Sinne der Kon- 
vention und Wolfram als Minnesänger verdächtig; denn wenn man auch 
mit starken Verlusten in der mhd. Lyrik zu rechnen hat 4), so ist damit 


_ die Sache natürlich keineswegs erklärt. Aber es kommt noch mehr dazu. 


Gerade in der Selbstverteidigung im Parzival wendet sich ja Wolfram, 
wie wir sahen, nicht nur gegen die Personen Reimars (und Walthers) und 
ein bestimmtes Lied Reimars, also etwa nur gegen eine bestimmte Rich- 
tung im Minnesang, sondern gegen den Minnesang überhaupt: 


swelhiu mich minnet umbe sanc, 
sö dunket mich ir witze kranc, 


1) PBB 22, 94ff. 
2) a.a.0. S. 296. : 
3) Van Stockum und Van Dam, Geschichte der deutschen Literatur, Bd. I, Gro- 


ningen—Haag—Batavia 1934, S. 139. y 
4) Vgl. Elise Walter, Verluste auf dem Gebiet der mhd. Lyrik, Stuttgart 1933. 
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so hiess es ja, und an diesen Worten ist nicht zu rütteln, sie sind auch 


nicht etwa als Ressentiment des enttàuschten Liebhabers zu deuten. Auch 
die Annahme, dass Wolfram früher andern Anschauugen genhuidglt und nun 
sich vom Minnesang abgewandt habe, ist unwahrscheinlich; denn einerseits 
war er, als er diese Worte schrieb, also ungefähr 1204, noch ein junger 
Mann, und andererseits darf man seine Lieder auch wieder nicht zu früh 
ansetzen, da er sich in ihnen künstlerisch als völlig reif und im Volibesitz 
seiner dichterischen Kraft zeigt. Und gerade in unserm Lied 7, 11 ist die 
überlegene Meisterschaft noch grösser, als es auf den ersten Blick scheint. 

Schon vor mehreren Jahren wies Herr Professor Scholte uns in seinem 
Wolframkolleg bei der Behandlung der Lieder auf deren besonderen Charakter 
hin und äusserte die Ansicht, Wolfram spiele darin mit der Gattung, mache 
sich während des Liedes über die Gattung lustig, als wolle er sagen: Ich 
kann das, wenn ich will, aber meine persönliche Einstellung ist das nicht, 
und er dachte speziell für unser Lied 7, 11 an die Möglichkeit einer Parodie, 
einer Uebung im Stile der Minnedichtung. Die Grundeinstellung Wolframs 
sei dabei doch immer die der zitierten Parzivalstelle. Ich glaube, das ist 
nach allem Gesagten die einzig befriedigende Auffassung, und sie ist auch 
imstande, mit einem Schlage alle Schwicrigkeiten zu klären, auch die so 
auffallende Tatsache des geringen Umfanges von Wolframs lyrischem Oeuvre. 
Denn Parodie ist ihrem Wesen nach wenig fruchtbar. Mit einem Meister- 
stück ist die Sache eigentlich erledigt, jedes neue Stück wäre nur eine blas- 
sere Wiederholung und würde die Wirkung dieses einen gelungenen Liedes 
nur abschwächen. Das Lied 7, 11 ist, so will es mir scheinen, dieses Meister- 
stück der Persiflage, und es ist umso meisterhafter, als es nur bei schärfe- 
rem Zusehen als solche erkennbar wird, während es oberflächlich gelesen 
oder gehört, durchaus als Werbelied im traditionellen Sinne verstanden 
werden kann. Aber je öfter man es mit der Möglichkeit der Parodie vor 
Augen liest, umso mehr verstärkt sich diese Vermutung. Einiges wirkt 
doch schon sehr bald auffällig oder gar komisch, so Z. 34 nu hilf, mit dem, 
zumal für Wolfram, etwas läppischen Zusatz sit helfe ist worden nöt; Z. 26 
daz ich iemer biute und biute unz an minen töt!) und — alles aus Wolframs 
Munde! — das Schmachten um tröst (Z. 27), die langen klagen (28) und 
sein trúren (31) und langez gern (32). Am Schlusse spricht der Dichter die 
Hoffnung aus, dass die Dame noch rechtzeitig Gewährung schenken möge, 
auf dass er noch zu Lebseiten (bi minen tagen) gröz gemuot werden möge 
im Gegensatz zu den ewigen Schmachtereien eines Reimar — oder eines 
Walther, der selber sang (73, 17ff), dass, wenn er im Dienste seiner Dame 
grau werde, sie ja unterdessen auch nicht jünger würde; wenn sie ihm dann 
schliesslich einen jungen Mann vorzöge, so hofft er, dass dieser ihr den 
verdienten Lohn geben und ihr gehörig das Fell gerben möge 2). Manches 

21) Das unentwegte Werben und die Unnatürlichkeit desselben kommt ja auch sonst — 


etwa zwischen Walther und Reimar — öfter zur Sprache und wurde schon von den Zeit- 
genossen der Minnesänger oft als lächerlich empfunden. 


*) Natürlich gibt es auch im Parzival langes Dienen, Verlangen, trüren und lön 


(Parzival-Condwiramurs und vor allem Gawan-Orgeluse), aber hier kämpft und leidet — 


der Mann um die Liebe, dort singt er nur. Es ist der Unterschied zwischen Minnesang 
und Minnedienst, der dabei zu beachten ist, aber nicht immer beachtet wird (s.0.). 


4 


‘Rompelman. > 195 Walther und Wolfram. 


ist auch gar nicht ohne weiteres vóllig verstándlich, wie z.B. dieses kurz 
od lanc singen. Im übrigen ist das Lied geradezu eine Musterkarte minne- 
sángerischer Ausdriicke und Motive, die so geháuft sind, dass der logische 
und syntaktische Zusammenhang bisweilen stark gelockert ist (z. B. Z. 15/16). 

Es erhebt sich nun aber die Frage, was denn fiir Wolfram der direkte 
Anlass zu einer solchen Persiflage gewesen sein kann. Denn dass Wolfram, 


auch wenn er ein Gegner des Minnesangs war, sich einfach eines Tages 
hingesetzt habe, dieses Lied du dichten, und dass er es dann der Hofgesell- 


schaft ohne jeden äusseren Anlass vorgetragen habe, ist doch recht unwahr- 
scheinlich. Es schien mir im Hinblick auf das sonstige Verhältnis zu Wal- 
ther und auf die Tatsache von beider persönlicher Berührung interessant, 
einmal zu untersuchen, in welchem Masse Walthersche Lieder Wolframs 


i Fundgrube bei der Abfassung des Liedes und Zielscheibe seines Spottes 
gewesen sein können, und ich habe daraufhin Walthers Lieder auf even- 


tuelle Bezüge noch einmal aufmerksam durchgelesen, indem ich dabei 
also speziell auf das Vorkommen der in Wolframs Lied vorhandenen Motive 
und Ausdrücke achtete. Die Ernte war für mich überraschend reich: bis 
auf die Vögel, die ihre Kinder wiegen, das glesten und die bliclichen bluomen 
(Z. 17/18) in dem etwas selbständiger behandelten Natureingang fast keine 
einzige Wendung und kein Bild, welches nicht wiederholt in Walthers 


| Liedern vorkäme! Ich räume natürlich sofort ein, dass der ganze Minne- 


sang sich sprachlich-stilistisch innerhalb einer relativ beschränkten Sphäre 
bewegt und stark formelhaft ist !). Aber ich bin doch überzeugt, dass etwa 


| eine Persiflierung Reimars, der neben Walther doch eigentlich nur noch 


' in Betracht kommt, anders ausgefallen wäre: Seine Ueberheblichkeit gegen- 
| über andern Dichtern, die Wolfram im Parzival Vers 115, 5ff angreift, 


(| 


| 


und sein Schmachten, das allzu Platonische seiner Liebe, sein tráren, vor 
allem seine übertriebene Unterwürfigkeit der Dame gegenüber hätten mehr 
im Vordergrund gestanden; auch fehlt bei Reimar der Natureingang. Eine 
zweite Einschränkung betrifft selbstverständlich die zeitlichen Grenzen, 
innerhalb deren man in Walthers Schaffen bei der Feststellung des Mate- 


rials sich bewegen will, mit dem Wolframs Lied arbeitet. Es liegt auf der 


Hand, dafür vor allem die Thüringer Jahre, weniger die ältere Wiener Zeit 


_ zu nehmen. Aus ungefähr zwanzig Liedern Walthers, in denen Anklänge 


vorkommen, und die schon wieder eine engere Auswahl aus einem ursprüng- 
lich noch grösseren Material bedeuten, seien zwölf Lieder herausgehoben, 
deren Entstehung entweder um 1203 oder früher angesetzt oder aber ohne 
die Möglichkeit genauerer Fixierung allgemein in die Zeit der Reife ver- 
legt wird, sodass also eine Datierung vor 1205 jedenfalls nicht ausgeschlos- 


sen ist. 


1) Interessant ist in unserm Zusammenhang die Beobachtung Boestfleischs (S. 33f), 
dass Wolfram dort, wo er auf Erotisches und Sexuelles, die sinnliche Seite der Liebe 
zu sprechen kommt (besonders in der Gawan-Orgeluse-Geschichte 510, 25ff und 640ff). 
sich in deutlich merkbarer Weise minnesängerischer Ausdrucksweise bedient. Das beweist, 
dass Wolfram zum mindesten kein inneres Verhältnis zum Minnesang Reimarscher oder 
Waltherscher Observanz mit ihren Idealen von hoher Minne besass; ob dabei Absicht 
vorliegt, wage ich nicht zu entscheiden, ausgeschlossen scheint es mir keineswegs. 
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1. 100, 3: Entstehungszeit ungefahr 1203; ein Werbelied; der Ton zeigt 
wenig Verwandtschaft. Beriihrungspunkte: 

a. die guoten wibe (3)1) — Wo. 14; 29; 24. 

b. dass der Dichter den Frauen höhen muot macht, tuot ihm sanfte (11f). — 
Wo. behauptet, dass ein helfelichez wort der Dame ihn sanfte ernert (38). | 

c. ich getrürte niemer einen tac (11) — Wo. wünscht, daz sin trüren müeze 
swinden. 

d. Wa. dient ihr, aber ez hilfet vil kleine (12) — Wo. verlangt, dass sie 
dienstes sol geruochen (25); ahnlich dienst 29/30. 

e. Wa. will lön (19) — der lön fehlt auch bei Wo. nicht (14; 25). 

2. 112, 35: Entstehungszeit früh; Walthers einziges Botenlied unter den 
Liebesliedern; der Ton ist nicht verwandt. Berührungspunkte: 

a. swaere wenden (113, 1) — Wo. mache wendic mir min klagen (39). 

b. die Dame soll den Ritter fröiden rîchen (4), ze fróiden (12), bei ihr 
stát sin fróide (16), fröide tuot sanfte. — Wo. 30; 36; sanfte ernert (38). 

c. die Dame gibt höhen muot (8; 19), sendet höhgemüete (15) — Wo. wird 
durch Erfüllung gröz gemuot (40). 

d. die Dame hat güete (17) — bei Wo. süeziu güete (35). 

e. sie kann sein trúren verkéren (20) — Wo. wünscht, dass. durch sie 
sein früren müeze swinden (31). 

3. 51, 13: Entstehungszeit wird in die reife Zeit verlegt, ungefähr 
gleichzeitig mit 114, 23 (s.u.), kann also wohl in Thüringen liegen; ein 
Mai- und Tanzlied mit Werbung; der Ton ist nicht verwandt. Berührungs- 
punkte: 

a. der meie wird verherrlicht (13; 29) — Wo. luft des meigen (12); al des 
meigen zit (20). 

b. die vogele singen in ir besten döne (26f) — der Mai lässt bei Wo. die 
vogel ir alten dön singen (12), und weiter Wa.: tuon wir ouch alsö (28), d. 
h. wie die Vögel — nein, sagt Wo., die vogel singen ir alten dön, etswenn ich 
kan niuwez singen (13). Diese Stelle besonders ist interessant, sie bekommt 
prägnante Bedeutung, wenn man ein ironisches Spielen mit der Bedeutung 
der Wörter vogel (12) und nahtegal (21) (erinnert sei an Gottfrieds litera- 
rische Stelle V. 4772) annimmt, wobei nebenher die Bedeutung ,,Minne- 
sänger” hineinspielen kann: Diese sangen ja nun tatsächlich immer wieder 
ir alten dön, nämlich Verlangen und Klage, Sommerlust und Winterleid. 
Demgegenüber behauptet Wolfram, er könne niuwez singen, was umso 
komischer wirken musste, als dann ja in Wirklichkeit nichts Neues kommt, 
sondern dieselbe konventionelle Klage und Werbung; man denke an die- 
selbe Beziehung zwischen Walther und Reimar anlässlich Reimars Preis- 


?) Wenn ich im Folgenden das guot wip mit zu den Berührungspunkten stelle, so 
bin ich mir dabei bewusst, dass Wolfram den Ausdruck auch sonst, auch in der Lyrik 
(8, 9; [9, 3]), kennt; er spielt aber an prägnanter Stelle, im Angriff gegen den Minnesang 
in der Selbstverteidigung, eine bedeutende Rolle: ob ich guotes wibes minne ger usw. — 
swer guotes wibes minne hät, der schamt sich aller missetät Wa 93, 17f, oder Der also guotes 
wibes gert als ich dá ger usw. Wa. 59, 10, oder swer wirde und fröide erwerben wil, der 
diene guotes wibes gruoz Wa. 96, 15f u.a.; Walther verwendet den Ausdruck tatsächlich 


mit grosser Vorliebe und bemüht sich ja eindringlich um die Klärung der Begriffe 
frouwe und wip. 
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| ‘ed No. 16 (MFr 165, 10). Wir werden nachher eine noch deutlichere Bezic- 
Shung bei Walther finden. 

= c. natürlich fehlen die bluomen nicht (36) — Wo. 11; 17. 

W Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass auch Wolframs auffälliges 
“nd m. E. nur parodistisch zu verstehendes ich singe dir beide al kurz ode 
Wiltu lanc (34) in dem Waltherschen Bild vom Streit der Blumen seinen 
@Jrsprung hat: dû bist kurzer, ich bin langer, alsó strîtents üf dem anger, 
Wluomen unde klé (34—36); bekanntlich greift Walther selbst noch einmal 


ger. Ich komme nachher darauf zuriick. 
= d. die Angebetete zerstört des Dichters Freude (52, 7f), und die ganze 


e. wieder die güete der Frau: wenn sie nicht gnädig ist, so ist sie nicht 
Iyuot (52, 13f) — bei Wo. ist sie guot wip unter allen Umständen. 

è f. die Dame ist genáden rich (52, 12) — Wo. wil mit seinem sanc genáde 
Ssuochen. 

4. 114, 23: Entstehungszeit ungefähr gleichzeitig mit dem vorigen 
51, 13), nicht genau zu bestimmen, Zeit der Reife; ein Frühlingslied mit 
ÜLiebeswunsch; der Ton ist nicht verwandt. Berührungen: 

a. der rife tet den kleinen vogelen we, daz si niht ensungen (23f) — im 
‚Gegensatz zu den Vögeln kann Wo. niuwez singen, sò der rife ligt (13f). 
b. die fröide fehlt nicht (115, 3) — Wo. 30; 36. 

1 c. wieder das Motiv des Streites der Blumen und des Klees (s.o. zu 
151, 13, worauf Walther hier zurückgreift), aber hier kommt hinzu, dass 
|Walther seiner Dame von diesem Kürzer und Länger erzählt hat (27f). 
| ann nicht Wolframs Zeile 34 ein darauf bezüglicher Witz sein? Es sei 
"daran erinnert, dass dasselbe Motiv des Singens von Kurz oder Lang wieder 
lauftaucht in der Strophe, in der ein Anhänger Walthers einen Gegner des- 
Iselben abfertigt, nämlich in dem Wicman-Spruch 18, 1, wo es wörtlich 
Jheisst (18, 11f): Her Walther singet swaz er wil, des kurzen und des langen 
vil. Seit Jacob Grimm vermutet man, dass damit termini technici der 
} angeskunst gemeint seien 1), was mir wenig überzeugend vorkommt; nicht 
funinteressant ist, dass schon von anderer Seite hinter dem Gegner Walthers 
fhier Wolfram gesucht wurde 2). 

| 5. 85, 34: Enstehungszeit ungefähr 1203; ein Wechsel über fruchtloses 
(Werben; der Ton ist kaum verwandt. Berührungen: 

a. wibes güete (86, 12) — Wo. din süeziu güete (35). 

b. ich bin dicke komen üz grözer nöt (86, 32) — Wo. dagegen ist in nöt 
und braucht Hilfe (24). 

yc. deutlicher: stirbe ab ich, só bin ich sanfte tôt (86, 34) — Wo. dagegen 
‚will durch ein helfelichez wort sanfte ernert werden. Es besteht bei Wa. auch 
"Zusammenhang mit der Reimarfehde. 

6. 69, 1: Entstehungszeit 1203, nach Haibach auf der Wartburg. Es 


N — — 


1) vgl. v. Kraus S. 47ff. 


2) H. Fischer, ZfdA 49, 154ff, vgl. meine Ausgabe des Wartburgkrieges, Einl. S. 103ff, 
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bestehen auch Beziehungen zum Parzival!), worüber nachher mehr. Ein, 


ohne Zweifel polemisch angeregtes Lied über das Wesen der Minne, ver- 
bunden mit Minneklage. Der Ton dieses Liedes ist dem Wolframschen 


entfernt verwandt, er ist nur um eine Zeile länger, die aber Waise ist: 


Aka — 6b — 44a — 6b — 4c — (63d) — 6c, während die beiden b-Zeilen 
um einen Takt kürzer sind. Berührungen: 

a. owé woldest dû mir helfen, frowe min (14) und wellest dû mir helfen, 

só hilf an der zit (16) — Wo. nu hilf, sit helfe ist worden not; bi minen tagen 
40). 
b. sí ab ich dir gar unmaere, daz sprich endeliche: só láz ich den strit, unde 
wirde ein ledic man (17ff) — Wo. ist ,,plus royaliste que le roi” und schmach- 
tet unentwegt: daz ich iemer biute und biute unz an minen töt (26); vgl. 
auch 28; 32; 40. 

7. 70, 1: Enstehungszeit wie bei dem vorigen (69, 1), also 1203, nach 
Halbach ebenfalls auf der Wartburg. Auch hier kommt Polemik und Kampf- 
stellung zum Ausdruck, wie mir scheint, besonders gegen einen Gegner 
gerichtet (vgl. 12—14; 18). Ein Lied über Zürnen zwischen Liebenden, 
Klage und Unmut; der Ton ist dem vorigen (69, 1) bis auf die letzte Zeile 
gleich, die um einen Takt kürzer ist. Berührungen: 

a. zürnen (3; 6) — Wo. din minneclicher zorn hät mir vil fröide erwert (36). 

b. trüren: niene trüre dü (an die Frau, 5), das tut der Liebhaber allein, 
wie aus dem Folgenden hervorgeht — Wo. daz min trüren müeze swinden 
(31). 

c. daz gezimt den dinen güeten wol — Wo. din süeziu güete (35). 

d. auch der lön fehlt wieder nicht (18ff) — Wo. 14; 25. 

8. 63, 8: Entstehungszeit wie 114, 23 und 51, 13 nicht genau bestimmt, 
Zeit der Reife; ein Werbelied, polemisch und in Kampfstellung (Klage 
über die verzagten aller guoten dinge 8f; ich enruoche waz ein boeser giht 13; 
nit, gegen den ihm die Frau helfen soll 14; ich wil mit hôhen liuten 2) schal- 
len 26); der Ton weist wieder eine gewisse Aehnlichkeit auf: gleiche Zeilen- 
zahl, gleiche Reimstellung, die Lange der Zeilen allerdings weicht bis auf 
die fiinfte ab: 5la — 5b — 54a — 5b — 4c — 5c. Bertihrungen: 

a. tróst auf fröide (10) — Wo. tróst daz ich úz minen langen klagen werde 
erlöst (27f); fröide 30; 36. 

b. er klaget ihr seinen kumber — Wo. mine langen klagen (28); min klagen 
(39). 

c. Wa. bittet die Dame um Hilfe gegen den nit der andern, sie soll 
dafür sorgen, dass sie Grund haben ihn zu beneiden (14ff) — Wo. konsta- 
tiert, dass die Not hoch gestiegen und Hilfe nötig ist: nu hilf, sit helfe ist 
worden nöt (24). So verstanden ein recht peinlicher Spott! 

d. schaffe daz ich fro gesté (18) — Wo. 30; 27f; 39f. 

e. Wa. will erproben, ob es wirklich so sanfte taete, wenn sie ihm Frau 
und Freundin zugleich wäre, wie sein Herz es ihm gesagt hat — Wo. will, 
dass ein helfelichez wort ihn sanfte ernert. 


1) Vgl. Wilmanns, Walther? S. 208. 
2) Vgl. v. Kraus S. 261f. 
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9. 95, 17: Entstehungszeit allgemein in Walthers frühste Zeit verlegt 


E. (Halbach: Herbstlied 1196), v. Kraus widersetzt sich dieser Datierung. 
à Ein polemisches Lied über wahre Liebe und wahre Liebende, so recht ein 
» Kompendium des Minnesangs; der Ton weicht ab, nähert sich aber stark 
¢ epischem Metrum; Beziehungen zum Parzival sind vorhanden, worüber 
à nachher. Bertihrungen: 


a. tröst (22) — Wo. 27f. 
b. ze fróiden wän (23); staete fróide (25); der tére kan sich niht verstén, 


à waz ez fróide unde ganzer wirde gebe (96, 11f) — Wo. fróiden wern (30); 
\ fröide erwert (36). 


c. ich waere ouch gerne höchgemuot, möht ez mit liebes hulden sin (36) — 


"| Wo. sò daz ich werde gröz gemuot (40). 


d. guoten wiben leben (96, 10); guotes wibes gruoz dienen (96, 16) — Wo. 


| 14; 29; 24. 


e. dienen, dienest (96, 16; 23) — Wo. 25; 29. 

Die Kampfstellung bei Walther wird immer deutlicher, und allmählich 
treten nun auch Beziehungen zum Parzival hervor. 

10. 109, 1: Entstehungszeit nicht genau bekannt, nach der gewöhn- 


) lichen Datierung Jugendlied, was mir nicht sicher scheint. Das Lied ist 


durchsetzt mit den höfisch minnesängerischen Ausdrücken und Motiven, 


“ fast ebenso eine Musterkarte wie Wo. 7, 11. Ein Werbelied voller Hoffnung; 
“ der Ton klingt an mit seinen breit ausladenden Zeilen und mit der Reim- 
) stellung, der Abgesang aber ist ganz anders gebaut. Auch hier manche 


Beziehung zum Parzival, worüber nachher mehr. Berührungen: 

a. fróiden (1; 11; 21; 110, 5); swenden fröiden vil (17, vgl. auch swinden 
Wo. 31) — Wo. 30; 36. 

b. Zeile If mit geboten — Wo. ob din helfelich gebot mich fróiden welle 


| wern (30). 


c. daz trüren min (110, 4); diu mac trüren wenden (6); trôst kan trüren 


| vertriben (110, 7) — Wo. min trüren miieze swinden (31); mache wendic mir 


min klagen (39). 
d. twingen (11; 12; 14; 18; 26) — Wo. 33. 
e. din güete (der Liebe) (16); ir wiplich güete (27) — Wo. din süeziu güete 


(35); vgl. auch güetlich wip (24). 


f. die Minne tuot sanfte unsanfte (24) — Wo. die Frau soll ihn sanfte 


ernern (38). 
g. das Adj. süeze wird gern verwandt: süeze Minne, süeziu lére (25) — 


| Wo. din süeziu güete (35). 


h. guoten wibe (110, 5) — Wo. wiederholt. 

i. dienen, und zwar üf minneclîchen danc (110, 6) — Wo. 25; 29f. 

k. tröst (110, 7) — Wo. 27f. 

11. 71, 35: Entstehungszeit vor 1204/05, allgemein in die letzte Wiener 
Zeit verlegt. Ein Wechsel, Ausdruck des Werbens; der Ton zeigt keine 
Verwandtschaft. Berührungen: 

a. tröst: erlöst (71, 36: 72, 2; 21: 24) — Wo. 27: 28, derselbe Reim, der 
bei Wa. zweimal vorkommt. 

b. das Fordern von lön (7) — Wo. 14; 25. 
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c. fröide (1; 12; 20) — Wo. 30; 36. 

d. der kumber zergát mit fröide — Wo. ob din helfelich gebot mich fróiden 
welle nern, daz mín trúren miieze swinden (31). 

e. genáde suoch ich an ir lip (23) — Wo. mín sanc wil genáde suochen 
an dich (231). 

12. 58, 21: Entstehungszeit zwischen 1203 und 1207. Ein Lied über 
rechte Lebenshaltung, wahre Minne und Minnesang, voll Kampfstimmung, 
herausfordernd und voll scharfer Angriffe (vgl. besonders 58, 30ff, bes. 
34; 59, 1; 59, 5ff; 59, 36). Auch hier liegen die Beziehungen zum Parzival 
deutlich zutage; der Ton ist bis auf den starken Wechsel zwischen Lang- 
und Kurzzeilen und den verwandten Bau der Stollen nicht verwandt. Be- 
rührungen: 

a. der Vorwurf, dass die Sänger schweigen, wohl weil sie nichts mehr 
wiissten, wird zurückgewiesen (58, 21/26) — Wo. wiederholt ihn (15f), 
wenn man unter den Vögeln auch die nahtegaln verstehen will (s. o. zu 51, 13). 

b. das schlafende Vöglein (58, 27ff) — Wo. 21. 

c. guotez wip (58, 30; 59, 10). 

d. ich bin niht niuwe (17) — Wo. etswenn ich kan niuwez singen (13). 

Seine besondere Bedeutung bekommt dieses Lied im Zusammenhange der 
Walther-Wolfram-Beziehungen aber erst noch durch die Beztige zum Parzival 
(s.u.). Von v. Kraus wird das Lied in die Fehde mit Reimar, von Korn in eine 
solche mid Neidhart eingereiht, was v. Kraus ablehnt, vgl. v. Kraus S. 234f. 


Ich weise nochmals darauf hin, dass ich mit diesen Liedern nur eine 
Auswahl getroffen habe. In vielen andern lassen sich beliebte Walthersche 
Motive, Bilder und Wendungen, an die Wolfram 7, 11 anklingt, vereinzelt 
aufzeigen. Andererseits betone ich im Hinblick auf die relativ grosse Zahl 
der angeführten Lieder, dass ich ja nicht in erster Linie Wolframs Lied 
als gegen ein bestimmtes Walthersches gerichtet betrachte. Walther, wie 
er aus seinen Liedern bekannt war, seine Kunst, wie sie dem Ohr bereits 
vertraut war, sollte getroffen werden. Natürlich steht es demgegenüber 
von vornherein fest — ich streifte bereits Reimar —, dass auch bei andern 
als Walther sprachliche und motivische Bezüge von den hier genannten 
zu finden wären. Aber es handelt sich bei Wolfram wiederum auch nicht 
darum, nur Walther persönlich und allein zur Zielscheibe seines Spottes zu 
machen, sondern wie in der Stelle der Selbstverteidigung den Minnesang als 
solchen, aber nun eben in seinem berühmtesten und vor allem: persönlich 
anwesenden Vertreter. Zusammenfassend möchte ich also sagen: Ein Ge- 
bilde wie das Lied 7, 11, das bis auf Weniges ein Konglomerat schon früher 
vielfach belegten dichterischen Materials ist, als einen ernst gemeinten 
dichterischen Versuch Wolframs in einer ihm durchaus artfremden Gattung 
zu betrachten, ist ausgeschlossen, es widerspricht allem, was wir von seiner 
dichterischen Meisterschaft, besonders im Tagelied, wissen. Auch hatte 
Wolfram die Betätigung im Minnesang ja gar nicht nötig, denn es ist be- 
kannt, dass gerade dieser in Eisenach wenig Pflege genoss!), was Walther 


1) Vgl. etwa Burdach, Der mythische und der geschichtliche Walther, Vorspiel I, 1, 
Haile 1925, Abschnitt IV. 
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‚am eignen Leibe erfahren musste, und was er ja auch schon in dem er- 
wähnten Spruch 20, 4 zum Ausdruck brachte 1). Hält man sich all dies vor 
U Augen, so bleibt für Wo. 7, 11 m.E. nur die Möglichkeit der Parodie übrig. 
© Den direkten Anlass zu dieser Parodie aber sehe ich in Walthers, des 
di damals bereits berühmten Minnesängers Anwesenheit und in dessen Ver- 
suchen, für seine Kunst am Thüringer Hofe geneigte Ohren zu finden, 
@ besonders in den zuletzt behandelten Liedern 71, 35 und 109, 1; und vor 
al allem 58, 21 mit seinen Herausforderungen nú dar swer tiuschen wiben ie 
@ gespraeche baz! (58, 34) und hiest wol gelobt: lobe anderswä (59, 36). Darauf 
| war ein ironisch vorgetragenes Werbe- und Preislied eine ausgezeichnete — 
ja, ich möchte sagen, für Wolfram, den Nicht-Minnesänger, die einzig 
0 mögliche, aber zugleich gründliche Antwort, mit der er die Thüringer La- 
‚cher auf seiner Seite und Walther das Nachsehen hatte. Eine solche Sach- 
À lage erklärt es auch, dass. Walther keinen Versuch mehr zu machen brauchte, 
M seine Position zu erobern bzw. zu retten; Wolframs 7, 11 wird im wahren 
M Sinne des Wortes der Schluss der Debatte gewesen sein. Walthers Sym- 
pathien aber hatte er damit natürlich verscherzt, und er hat die Kluft 
@ nicht vergessen. Auf Wolframs auch später ab und zu erteilte Seitenhiebe, 
A über die wir sprachen (besonders im Willehalm) antwortet er dann erst 
8 viel später, als er unter Friedrich II. eine gesicherte Stellung hatte, und 
3 tut dann den einstigen bewunderten Freund kurz und bündig für immer 
Jab. Auf diese von mir angenommene Antwort komme ich nachher zurück. 
# Das Material, das ich aus Walther als Nährboden von Wolframs Parodie 
i vorlegte, entstammt den Jahren vor 1204/05 und konzentriert sich in einem 
§ Lied von 1204/05. Die daraus sich ergebende Schlussfolgerung ist also, dass 
\Wolframs Lied 7, 11 in den Zusammenhang der Walther-Wolfram-Bezie- 
¡hungen, in dieselbe Zeit wie der Abschluss der ersten sechs Bücher des 
| Parzival, der Anfang des siebenten Buches und die Selbstverteidigung 
| gehört, das heisst also auf etwa 1205 datiert werden kann 2). 


Beziehungen zum Parzival. 

Während also Wolframs Lied 7, 11 ein Schachzug im Spiele gegen Wal- 
ther war, scheint es doch andererseits, dass in den oben herangezogenen 
| Liedern wieder einiges als Reaktion Walthers gegen vorhergehende Aeus- 
i serungen Wolframs zu betrachten ist, was ich schon ein paarmal im Vor- 
i beigehen berührt habe. Diese Aeusserungen müssen dann die in die gleiche 
Zeit gehörigen Stellen im Parzival sein, insbesondere also die Rede an Frau 
| Minne im sechsten Buch, die Selbstverteidigung und einiges im siebenten 
| Buch. Kräftig sind diese Reaktionen Walthers nicht, besonders im Hin- 
blick auf die sonstige Schärfe von Walthers Feder. Möglicherweise kann 
| folgendes zur Erklärung dieses Umstandes beitragen: Walther scheint sich 
lin Thüringen mit seiner Kunst nicht viele Freunde erworben zu haben 
(s.0.), seine Stellung war wenig fest, und er wagte es wohl nicht, den viel 


1) Vgl. meine Ausgabe des Wartburgkrieges, Einl. S. 101ff. 
2) Vgl. Burdach, Walther v. d. Vogelweide! S. 60. Wilmanns, Leben u. Dichten Wa. s 


v. d. Vogelweide?, Anm. II, 145 von Michels. 
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beliebteren Wolfram scharf anzugreifen. Vielleicht steckt das hinter einer 
Stelle in dem wichtigsten Lied aus dieser ganzen Sphäre, 58, 21, wo es Z. 
30—33 heisst: 


Die lösen scheltent guoten wiben minen sanc, 
und jehent daz ich ir übel gedenke. 

si phlihten alle wider mich und haben danc: 
er sí ein zage, der dä wenke. 


In den bisher behandelten Liedern kommt nun für den Parzival folgendes 
in Betracht: 


1. 109, 1: Im allgemeinen ja als Jugendlied betrachtet, sodass dann 
das Verhältnis umgekehrt sein müsste, Walther primär, Wolfram sekundär: 
Die Macht der Minne mit dem häufigen twingen kann Wolfram vorgeschwebt 
haben bei 291, 5—12 (6. Buch); auch später im 9. Buch kommt noch ein- 
mal ein Anklang vor (478, 10—12). 


2. 95, 17: Auch dieses Lied wird im allgemeinen früh angesetzt, sodass 
dann unsere Erklärung nicht in Frage kommt; auf die Selbstverteidigung 
könnte weisen das wiederholte guote wibe (96, 10; 96, 16), die Gegenüber- 
stellung guoter man (96, 25) und die bewusste Erklärung, dass auch die 
Frauen bei den Männern Unterschiede machen sollten (vgl. 114, 28); auf- 
fällig ist der stark dem epischen Metrum sich nähernde Ton. 


3. 69, 1: Das Lied ist polemisch, setzt die eignen Anschauungen einer 
andern gegenüber, und wäre also als Ausfluss der Meinungsverschiedenheiten 
über das Wesen der Minne und des Dienstes zu betrachten. Es ist hinzu- 
weisen auf Parz. 365, 1—10 (7. Buch). Das Lied könnte Eindruck auf 
Wolfram gemacht haben: Wilmanns (Leben Walthers? S. 208) weist auf die 
sprachlichen Anklänge im 10. Buch hin (514, 19; 531, 26; 547, 15), die mir 
(vor allem die beiden ersten) deutlich ironisch zu sein scheinen; und auch 
die Tirade über die Minne dort (10. Buch) könnte eine Antwort auf Wal- 
thers Fragen in 69, 1 sein (532, 1—19, besonders Z. 10!). 


4. 58, 21: Wie dieses Lied als Ausgangspunkt für Wolframs Lied 7, 11 
die meisten Anhaltspunkte bot, so ist es auch rückwärts relativ am stärk- 
sten verknüpft. Die Klage über Unbeliebtheit und die trotzige Behaup- 
tung (58, 30ff) erwähnte ich bereits. Weiter ist folgendes zu erwähnen: 

a. nü dar swer tiuschen wiben gespreche baz (34) — 114, 5f swer nu wiben 
sprichet baz, deiswär daz láze ich áne haz; und Ende 6. Buch (337, 1ff). 

6. Z. 35—38 teilt Walther Wolframs Anschauungen 114, 28ff, ein Beweis 
für sein Bemühen, Wolfram in objektiver Weise zu begegnen. 


c. 59, 10ff geht deutlich auf 115, 15ff, wobei guot wip wieder auftritt 
(s. 0.). 


Ich möchte zum Schluss noch eine neue Beziehung hinzufügen, die, wenn 
es sich um eine solche handelt, wichtig ist, da wir hier dann Walthers deut- 
liche und scharfe Antwort vor uns hätten. Es fällt ja natürlich auf, dass 
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bisher Walther recht passiv war und sich auffallend ruhig verhielt. Den 


à vermutlichen Grund dafür erwähnte ich bereits, nämlich, dass Walther 
fl durch seine grössere wirtschaftliche Abhängigkeit im Interesse seiner Stel- 


lung gezwungen war, zu Wolframs — sicher nicht allzu böse gemeinten — 


À persönlichen Anspielungen gute Miene zu machen, d. h. seinerseits nicht 


| persönlich und seiner Art entsprechend also scharf zu werden; zu Wolframs 
Angriffen gegen den Minnesang und Walthers Idealen nimmt er in seinen 
Liedern Stellung. In dem gleich zu zeigenden Scharmützel aber könnte 
man ein abschliessendes Treffen sehen, in dem besonders Walther auch 
mit scharfen Worten den nunmehrigen Gegner abfertigt und einen Strich 
unter ihr gegenseitiges Verhältnis zieht. Es handelt sich um folgendes: 
Im 4. Buch des Willehalm erzählt Wolfram, wie Willehalm am Hofe seines 
| königlichen Schwagers zum ersten Male — ihm noch unbewusst — den 
Bruder seiner Gemahlin Gyburg, den jungen Rennewart erblickt. Dieser ist 
Küchenjunge am königlichen Hofe und spielt also eine seiner fürstlichen 
Abstammung sehr unwürdige Rolle. Eines Abends sieht nun Willehalm 
aus dem Fenster mit seinem Schwager und seiner Schwester dem Tjostieren 
i der jungen Ritter zu, bei dem sich die Knappen mit dem jungen Renne- 
Y wart ihre Spässe erlauben. In der Beschreibung dieser Kampfspiele (Willeh. 
187; 8ff) finden sich folgende etwas, auffällige Zeilen (26—29): 


dä waere ein ungefriunt gebür 
vil lihte in dem schalle 
gedigen zeinem balle 

von hurte her unde dar. 


Der Gedankensprung zu dieser Vorstellung vom Bauern im Turniergetiimmel 
| ist auffällig, aber an sich für Wolfram nicht undenkbar. Aber warum ein 
ì ungefriunt gebúr? Mir scheint in diesem Worte der Schlüssel zum vollen 
| Verständnis der Stelle zu liegen, die ich für eine ähnliche Anspielung auf 
| ein Waltherlied halte, wie die Spiessbraten- und Nachtigallstelle, und vor 
allem wie die Beziehung in der Anrede an Frau Minne. Der gebür ist uns 
ì ja nicht unbekannt: im 6. Buch des Parzival hatte Wolfram bereits einmal 
| diesen scharfen Pfeil gegen Walther gerichtet (294, 23ff): 


wan ein gebür spraeche sän, 
mime herrn si diz getän. 
er klagt ouch, möhter sprechen. 


‘ Wieder nennt Wolfram Walther gebúr, und zwar in Erinnerung an jenen 
| früheren Angriff. Es kommt jetzt eine neue scharfe Spitze dazu: der Bauer 
ist freundlos, unangesehen. Ohne Zweifel richtet sich das gegen die wieder- 
holten Klagen Walthers über die Freunde, die ihn im Kampf gegen die 
lösen und -die unfuoge im Stiche lassen, und zu denen Walther viel- 
leicht auch Wolfram zählte (s.o.), möglicherweise auch darauf, dass Wal- 
ther unter den Thüringern trotz seiner Bemühungen nicht heimisch zu 
‘| werden vermochte, also auf seine ganze Rolle in Thüringen. Ganz im Sinne 
der Nachtigall- und der Spiessbratenstelle aber ist es, wenn wir Wolframs 
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Spitze als mit Verdrehung des Sinnes gegen ein Walthersches Lied gerichtet 
betrachten. Und der Ball kommt ja bei Walther vor, nämlich im durch- 
gereimten Daktylenton 39, 1, wo Walther seinem Frühlingsverlangen in 
folgender Weise Ausdruck verlieh: 


Uns hät der winter geschät über al: 

heide und walt sint beide nü val, 

dä manic stimme vil suoze inne hal. 
saehe ich die megde an der stráze den bal 
werfen! só kaeme uns der vogele schal. 


Die Beziehung wird noch bestätigt durch den Reim: Walther bal: schal, 
Wolfram schalle: balle. Wolfram bewunderte diese Strophe und überhaupt 
diese Art Dichtung wahrscheinlich sehr wenig. Der Ritter in ihm wider- 
setzt sich der bäurischen Sphäre (der gebür ist nun also auch darauf 
gemünzt) und der Sphäre des fahrenden Sängers auf der Strasse, der den 
Bauernmägden beim Ballspiel zusieht; ohne Zweifel hat Walther hier denn 
auch der Neidhartschen Richtung!) seinen Tribut gezollt. Und nun dreht 
Wolfram die Worte wieder recht witzig und spitzig um. Er macht den 
Sänger selber zum Ball und den schal der Vögel zum ritterlichern und männ- 
lichern Turnierlärm! Wenn dies ein Hieb gegen Walther sein sollte, so sass 
er, denn hier wird in drei Zeilen der Mensch Walther als sozial untergeordnet 
und unritterlich und der Dichter Walther als einer, der läppisches Zeug 
bringt, verspottet. Und Walther hat den Hieb gefühlt, und er antwortet 
diesmal. Er antwortet dem einst von ihm wohl Bewunderten und Gesuch- 
ten und als Freund und Kunstbruder Begehrten — scharf, aber würdig, 
kurz, aber gründlich: 


Swer mir ist slipfic als ein is 

und mich üf hebt in balles wis, 

sinewel ich dem in sinen handen, 

daz sol zunstaete nieman an mir anden, 
sit ich dem getriuwen friunde bin 
einloetic unde wol gevieret. 

swes muot mir ist só véch gezieret, 

nü sus nü sö, dem walge ich hin. 


So nämlich möchte ich Wa. 79, 33 verstehen, und so verstanden gewinnt 
der Spruch an Bedeutung: Walther kündigt dem einstigen Freunde, der 
in vieler Hinsicht seine Anschauungen geteilt und dafür geschrieben hatte 2), 
nun ein für allemal die Freundschaft: dem walge ich hin, dem rolle ich 
aus den Händen. Auch die chronologischen Verhältnisse fügen sich unsrer 
Anschauung: Wa. 39, 1 setzt man in die Meissner Zeit Walthers 3), also 
um 1211/12, Wolframs Willehalm ist zwischen 1212 und 1218 entstanden, 


1) Man vergleiche etwa Neidharts Lied von den Ball spielenden Bauerntölpeln Jär- 
lane wirft der jungen vil uf der strázen einen bal. 

*) Vgl. z.B. Martin, Wolframs Parzival und Titurel II, S. XII. 

3) Werner AfdA 7, 126. 


A 
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und Walthcrs Spriiche im Ton 78, 24, wozu 79, 33 gehört, sind zwar zeit- 
lich schwer zu fixieren, jedoch beziehen sich einige davon politisch auf die 
Kreuzzugsangelegenheiten Friedrichs II., sodass man annehmen kann, dass 
die übrigen Sprüche im selben Ton später liegen, also sicher nach 1215, ich 
denke um 1220. Das ist Walthers Blütezeit, in den Jahren 1210-20 liegt 
der Höhepunkt seines Ruhmes!), und dem entspricht auch die ganze Hal- 
| tung in diesem Spruch. — Worauf das Bild vom slipfic is zurückgeht, kann 
ich nicht ermitteln 2). 


Ich komme zum Schluss und fasse zusammen. Aus dem Dargelegten 
möchte ich folgende Entwicklung des Verhältnisses zwischen Walther und 
Wolfram erschliessen. Nach einer flüchtigen Bekanntschaft gelegentlich 
| eines kurzen Aufenthalts Walthers in Thüringen um 1199, die beiderseits 
i: einen nicht ungiinstigen Eindruck hinterlassen hatte, kam Walther unge- 
© fähr vier Jahre später als inzwischen schon bekannt gewordener Dichter 
Y wieder nach Thüringen. Er suchte sich eine feste Stellung zu erobern, fand 
| aber in dem Thüringer Publikum nicht das seiner Kunst adäquate und 
| in Wolfram einen Gegner derselben. Wolfram schloss in dieser Zeit die 
| ersten sechs Bücher des Parzival ab, fing das siebente an und schrieb, zum 
| Teil aus Anlässen persönlicher Art, seine Selbstverteidigung. Walthers 
à persönliche Anwesenheit und seine sicherlich nicht mit allzu grosser Zurück- 
| haltung vorgetragenen Anschauungen reizten ihn zu Angriffen (Rede an 
Frau Minne, 7. Buch, Selbstverteidigung). Walther reagiert, wohl emp- 


| findlich gereizt, aber aus Vorsicht und wohl auch aus wirklicher Hoch- 


achtung vor Wolfram mässig, fordert aber auf dem Gebiete der Kunst 
Wolfram bewusst heraus. Die Antwort ist die Parodie 7, 11. Damit ist 
das Verhältnis definitiv getrübt, und die vereinzelten Berührungen in spä- 
i teren Jahren sind wenig freundlich bis zur endgültigen Absage von Seiten 
i Walthers. Dabei liegt auf Wolframs Seite niemals Zorn, Hass und ver- 
letzen-wollende Schärfe vor, sondern er ist im grossen und ganzen derb- 
gutmütig, etwas herablassend, ironisch. Selten lässt er sich auf eine ernst- 
| hafte Debatte mit Walther ein. Der Grund für diese Haltung liegt sowohl 
| in Wolframs Charakter, wie darin, dass er sich dem Menschen Walther 
| sozial, dem Minnesänger künstlerisch überlegen fühlte. Dem gegenüber zeigt 
sich Walther auch hier wieder als der leidenschaftliche, leichtbewegte, 
| empfindliche Mensch, den sowohl Wolframs herablassend-gutmütige Ironie 
wie seine soziale Ueberheblichkeit aufs empfindlichste reizen musste, und 

der denn auch alles, was jener spöttelnd äussert, höchst ernst nimmt. 
T. A. ROMPELMAN. 


1) Wilmanns S. 67ff. 494 
2) An sich kommt der bal in iibertragener Bedeutung (aber immer in ungiinstigem 
' Sinne!) häufiger vor, vgl. Morungen MFr. 131, 23f und die Anmerkung in MFr. zur Stelle. 
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WAR GEORG BÜCHNER EIN „REVOLUTIONÄRER” DICHTER? 


Die Meinung, daß Georg Büchner nicht nur in künstlerischer, sondern 
auch politischer Hinsicht ein „revolutionärer”’ Dichter gewesen sei, ist 
allgemein verbreitet; man kann von einem consensus omnium sprechen. 
Herwegh hat diese Anschauung in seinem bekannten Gedicht 1) begründet 
und sie wurde von so gut wie allen Literarhistorikern übernommen. Befestigt 
wurde sie durch Literaten, welche dem Marxismus nahestanden und die auf 
Suche nach einem deutschen revolutionären Dichter ausgingen, der zu- 
verlássiger war als Heinrich Heine; sie fanden in Zeitschriften wie „Der 
Kampf” und ‚Der Strom” den Ersehnten in Georg Büchner. Später 
priesen kommunistisch orientierte Expressionisten und Theaterdoktoren den 
Mitverfasser des ‚Hessischen Landboten” als den prophetischen Vorläufer 
des Leninismus und Stalinismus: alle ,,Tribiinen”, ,,Weltbiihnen” und 
„ Tagebücher” widerhallten von Lobgesängen auf Büchner. Auch konservativ 
eingestellte Literaturbetrachter stimmten dieser Meinung vorbehaltslos, 
mag sein bedauernd bei, Adolf Bartels z. B. hält über Georg Büchner 
ein Strafgericht ab, das in der Klage ausklingt: welch schlechte Gesinnung 
bei soviel Talent! 2) 

Es sei hier gegen die Öffentliche Meinung die Frage gewagt, ob Büchner 
wirklich in politischer Beziehung eine unbedingt zur revolutionären, d. h. zur 
linksradikalen sozialistischen Haltung sich bekennende Persönlichkeit war. 

Gegen einen solchen Einwand scheint zunächst alles zu sprechen: Büchners 
Lebensgang, Inhalt und Ethos seiner beiden dramatischen Hauptwerke 
und vor allem die Tatsache seiner Teilnahme an der ersten kommunistischen 
Flugschrift in Deutschland, dem ,,Hessischen Landboten”. 

Lipmann 8) erkannte, daß dem Büchnerschen Revolutionsbegriff etwas 
Zwiespältiges anhafte, er sieht aber darin nur ein Nachwirken des starken 
romantischen Erbes, von dem der Dichter zehrte, der letzthin nicht Tat-, 
sondern Geistmensch war. Eine solche Problemsicht konnte nur die üblichen 
Anschauungen — wenn auch etwas modifiziert — bestätigen. Dies umsomehr, 
da er die Bedeutung der in der Insel-Ausgabe der Werke Büchners 4) ge- 
sammelten Lebensdokumente durchaus unterschätzt hat. 

So spärlich und lückenhaft auch das zeitgenössische Aktenmaterial 
über den Fall Büchner ist, ein genaues Studium der Insel-Ausgabe — die 
unseren Betrachtungen zugrunde liegt — bietet der aus anderen Über- 
legungen heraus gewonnenen Ansicht, Büchner wäre kein ,,revolutionárer” 
Dichter, wenigstens mehrere neue Stützpunkte. Auf sie wird später hin- 
gewiesen werden. 

Zunächst sei an die eigenartige Tatsache erinnert, daß sich Büchners 
Leben bei aller Kürze als etwas Abgerundetes darstellt. In engster Bahn 
hat es den vollen Kreis des Daseins durchstürmt. Ein Mensch, ein Dichter 
vollendete sich in Jahren, da andere noch in später Pubertät stammeln. 


*) G. Herweghs Werke, hrsg. v. H. Tardel (Leipzig o. J.) I, 92 ff. 

*) Geschichte der Deutschen Literatur, Bd II (Leipzig 1924) S. 323 ff. 

8) G » ; Büchner und die Romantik (München 1923) Kapitel 4, passim. 
2) Leipzig o. J., 6.—9. Ts., hrsg. v. Fr. Bergemann. 
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Alles hat Georg Büchner aus seinem Leben heraus geholt — keine ungesagten 
Verse nahm er mit in das frühe Grab. Die einzigartige Frühreife und Vollen- 
dung seines dichterischen Schaffens ist ein nicht abzustreitendes Faktum. 
Schon deshalb ist die Frage nicht unberechtigt: hat Büchner stets an den 
revolutionären Idealen seiner ersten Studentenjahre konsequent festgehalten, 
hat ihn nie die Skepsis des Mannes gegenüber der Möglichkeit der Ver- 
besserung von Zuständen durch umstürzlerische Taten und Gedanken 
angefochten? Es spricht viel dafür, daß in Büchner schon zur Zeit seiner 
Flucht nach Straßburg (März 1835) eine große, wenn vielleicht auch 
gelegentlich von rückläufigen Bewegungen unterbrochene Wandlung eintrat. 
Auffällig ist die Verschiedenheit seiner Lebenshaltung gegenüber der sonstiger 
Emigranten. Er verliegt sich nicht wie so viele andere Flüchtlinge bequem 
i und faul in der Fremde, er bejammert nicht narzistisch sein Schicksal und 
er wertet sich entschieden nicht als Märtyrer einer Idee, sondern er be- 
9 meistert ruhig und zielstrebig wie der kühlste und kaltherzigste Bürger und 
à Streber sein Dasein, bringt sein Studium rasch und ehrenvoll zum Abschluß, 
i wird — daneben dichterisch und schriftstellerisch tätig — ein Könner in 
ì seinem Brotberuf und ist 1836 in Zürich Doktor und gleich darauf Privat- 
t dozent. Büchners Lebenskurve zwischen 1834 und 1836 entspricht sehr 
wenig dem Typus revolutionärer Lebensläufe, wie die Zeit sie manigfach 
i aufzuweisen hat; schon dieser Umstand legt die Vermutung nahe, daß es 
ì sich hier um das Sichtbarwerden einer Veränderung der Seeienlage handelt. 
* Biichners dramatische Werke bestätigen diese Vermutung. Denn ,,Dantons 
) Tod” ist zwar ein Stück, welches seinen Stoff aus der französischen Revolution 
) holt, aber keineswegs ein Drama, welches von revolutionärem Pathos erfüllt 
| ist. (Es handelt weder vom Kampf, Sieg oder Untergang einer Revolution, 
i es stellt nicht den Streit revolutionärer Menschen mit sich oder mit feind- 
‚lichen Mächten dar und es ist auch kein Lehrstück im Sinne der Russen 
| und ihrer biederen oder gerissenen Nachahmer). Biichner hat eine Zeit 
| gehabt, wo er — wie der junge Schiller — einen gewaltigen Schrei gegen 
| die Ungerechtigkeit der Welt ausstieß — ja, er setzte diesen Schrei in die 
| Tat um. Aber das Spiel von Danton ist bereits Beleg einer beginnenden 
| Abklärung. Durchaus illusionslos, durchaus unpathetisch steht der Dichter 
seinen Menschen gegenüber, er betrachtet sie mit fast naturwissenschaftlicher 
‘ Objektivität. Mit meisterlicher indirekter Charakteristik wird die Seelen- 
' lage Dantons dargestellt; einer ist müde geworden, der das große revolutionäre 
Erlebnis gehabt hat, der den Gedanken durch die rücksichtslose Tat ver- 
wirklichen wollte, der sein Ich und viele Du der Gemeinschaft opferte, der 
alle Wonnen der Macht und alle Lüste des Blutrauschs kennt — und dem, 
eben weil er kämpferisch, krampfhaft und leidenschaftlich ins Leben verhaftet 
ist als Geschlechtswesen, vor allem revolutionären Fanatismus zu grauen 
begonnen hat. Mit Egmontscher Verblendung schreitet Danton dämonisch 
| sicher in sein Schicksal hinein und erlebt plötzlich alle Schauer der Todes- 
angst und weiß doch mit einem antikisch-eleganten Epigramm auf den 
Lippen zu sterben. Mit der gleichen plastischen Objektivität werden auch 
die anderen Personen des Dramas dargestellt, namentlich der düstere 
Extremist Robespierre, der fleischgewordene, lebensfeindliche Ideolog. 
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Man sollte sich hiiten, Biichner auf Grund dieses Dramas ein rotes Ehren- — 
parteibuch zu verleihen, denn das Stiick stellt die Frage nach dem mensch- 
lichen und geistigen Gewinn eines radikalen Umsturzes und gibt eine Antwort, 
die letzthin eine Anklage war — eine Anklage, die Biichner auch gegen 
sich selbst erhob: besser als ein tugendhafter, doch unmenschlicher und 
fanatischer Ideolog ist ein lasterhafter, doch der Schópfung nicht ganz 
entfremdeter, nicht unmenschlicher Siinder. Wer sich bei der Wahl zwischen 
Danton und Robespierre fiir Danton entscheidet, ist in tiefster Seele un- 
gläubig an aller Revolution geworden 1). — Vermutlich um 1836 entstand in 
Straßburg die Szenenreihe ,,Woyzeck”, ein fragmentarisches Werk von 
höchster Vollendung, noch nicht zum Drama getürmt, aber doch voll von 
stärkster dramatischer Schlagkraft. Ablauf des Schicksals eines königlichen 
Menschen in dumpfer Knechtsgestalt, dessen Dasein in einer Verwirrung 
der Gefühle verströmt, in einem Mord aus Eifersucht, der fast die Weihe 
eines kultischen Blutopfers erhält. Woyzeck, geplagter Soldat, armer Teufel, 
sorgsamster Vater einer illegitimen Familie, zerbricht gerade infolge seiner 
ebenso festen wie primitiven Sittlichkeit an der ewigen Niederträchtigkeit 
der Menschen, welche das Bürgertum getreulich mit dem Proletariat teilt. 
Diese Dichtung von dem ärmsten, aber getreusten Mann erhebt sich aus 
der Sphäre der soziologischen Mitleidsdramatik in die Aura des großen, 
von panisch-metaphysischen Hintergründen unwitterten Weltdramas. 
Es ist sehr falsch, diese Dichtung als soziale Anklage zu interpretieren. 
Hätte Büchner das Tendenzstück schreiben wollen, das man ihm unter- 
schiebt, so würde er wohl die Akzente ganz anders gelegt haben. Aus dem 
„Hessischen Landboten” wissen wir, daß er alle Voraussetzungen eines 
genialen Agitators besaß. Wenn er sie gerade beim ,,Woyzeck’’-Stoff nicht 
in Anwendung brachte, so ist dies ein Gesinnungsbekenntnis. — Daß 
das Lustspiel ,,Leonce und Lena” (ungefähr 1836 entstanden) gerade bei 
marxistisch orientierten Literaturbetrachtern wenig Gnade findet, daß 
es „literarisch” und ,,papieren’” genannt wird, darf als charakteristisch 
gelten. Freilich hier ein revolutionäres Pathos aufzufinden, macht Schwierig- 
keiten. Nicht einmal der leise soziaie Unterton dieses Spieles läßt sich in 
dieser Hinsicht ausdeuten. Denn der Ausklang einer schwermütig-heiteren 
Komödie der Liebesirrungen, voll von Mozartscher Anmut und kosmischem 
Einssein mit der Natur, ist alles andere als eine Vorahnung der Klassen- 
kampf-Ideologie: ,,wir lassen alle Uhren zerschlagen, alle Kalender verbieten 
und zählen Stunden und Monden nur nach der Blumenuhr, nur nach Blüte 
und Frucht’ 2). 

Wir werfen nun einen Blick auf einige charakteristische briefliche Aus- 
serungen Büchners, welche aus Gründen einer reinlichen Beweisführung sehr 
vorsichtig zitiert werden. Wenn man bedenkt, wie wenige Briefe Büchners 
und wie fragmentarisch diese erhalten sind, so gewinnt das vorgelegte 


) Die hier dargelegte Auffassung des Dramas beriihrt sich teilweise mit den tief- 
gründigen Ausführungen Kar! Viötors in der Abhandlung „Die Tragödie des heldischen 
Pessimismus” (Deutsche Vierteljahrsschrift f. Literaturwissenschaft u. Geistesge- 


schichte XII). Viétors Aufsatz war mir bei Niederschrift meiner Skizze nicht bekannt. 
NS. 0142: 
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Material noch bedeutend an innerer Kraft. Schon 1831 áuBerte sich der 
Junge Student in Straßburg in einem Schreiben an die Familie sehr kritisch 
über die pompöse Feier einer berufsrevolutionären Persönlichkeit Im 
Februar 1832 spricht Biichner von ,,republikanischen Zierbengeln mit roten 
Hiiten” 2). Von Gießen her charakterisiert er am 19. November 1833 die 
Gesinnungstüchtigkeit der Oppositionellen mit dem Satz: ,, Die Leute gehen 
ins Feuer, wenn’s von einer brennenden Punschbowle kommt!” 3) In einem 
Schreiben an die Braut, das vermutlich im Frühjahr 1834 abgefaßt wurde, 
berichtet er von seinem Studium der Geschichte der (französischen) Revo- 
lution: „Ich fühlte mich wie zernichtet unter dem gräßlichen Fatalismus 
der Geschichte.... Es fällt mir nicht mehr ein, vor den Paradegäulen 
und Eckstehern der Geschichte mich zu biicken” (also vor den Fiihrern 
der Revolution!). ‚Ich gewöhnte mein Auge ans Blut. Aber ich bin kein 
Guillotinenmesser. Das Muß ist eins von den Verdammungsworten, womit 
der Mensch getauft worden. Der Ausspruch: es muß ja Ärgernis kommen, 
aber wehe dem, durch den es kommt — ist schauderhaft. Was ist das, was 
in uns lügt, mordet, stiehlt”? 4) Bemerkenswert an diesen Äußerungen ist 
vor allem, daß sie in einer Zeit fallen, in der Büchner noch der revolutionären 
Gesinnung zugehörte. Sie bezeugen, daß sogar damals Büchner in hohem 
Grad von Zweifeln angefochten war, daß er Gedanken niederschrieb, welche 
eigentlich einem konservativen Weltbild angehören, das noch im Unter- 
bewußtsein des Studenten lag und nur in unkontrollierten Augenblicken 
Ausdruck fand. Die Wochen seiner großen geistigen Krise, während welcher 
er den ,,Danton” verfaßte, bedeuteten ein Sich-Inne-Werden seiner eigent- 
lichen Intentionen, die durchaus nicht revolutionär waren. Büchners Dichter- 
tum ist das Ergebnis seiner Überwindung der revolutionären Ideen in ihm, 
die ihrerseits wieder aus einem Konflikt seiner harten Sachlichkeit und 
seines leidenschaftlichen Mitleids entstanden sein dürften. Von Straßburg 
aus sandte am 28. Juli 1835 der Dichter an die Familie eine Verteidigung seines 
Dramas gegen den Vorwurf der Unsittlichkeit: , Ich kann doch aus einem 
Danton und den Banditen der Revolution nicht Tugendhelden machen! 
Wenn ich ihre Liederlichkeit schildern wollte, so mußte ich sie eben liederlich 
sein, wenn ich ihre Gottlosigkeit zeigen wollte, so mußte ich sie eben wie 
Atheisten sprechen lassen.” 5) Es ist schwer begreiflich, wieso man diese 
Stelle, welche expressis verbis Büchners radikale Distanzierung seinem 
Stoff gegenüber beweist, niemals ausgewertet hat. Ein warnendes Beispiel 
dafür, wie gefährlich politisch vorurteilvolle Bewertung und Interpretation 
von Dichtungen ist. Am 1. Januar 1836 zog Büchner in einem Familienbrief 
einen kräftigen Strich zwischen seinem Schaffen und dem der liberal- 
revolutionären Bewegungsliteraten: „Übrigens gehöre ich für meine Person 
keineswegs zu dem sogenannten Jungen Deutschland, der literarischen 
Partei Gutzkows und Heines.... Auch teile ich keineswegs ihre Meinung 
über die Ehe und das Christentum .....” 6). Und wenige Tage vor seinem 
Tod, am 20. Januar 1837, gesteht er seiner Braut: „Ich komme dem Volk 
und dem Mittelalter immer näher, jeden Tag wird mir’s heller... al): 


1) §, 355. 3 S. 356. ©) S. 361. 4) S. 362. 5) S. 384. ‘) S. 391/92. % S. 401. 


14 Vol. 27 


Alker. 210 Georg Büchner. | 


(Mit dieser Äußerung wäre eine Stelle aus einem Brief an Gutzkow aus 
dem Jahr 1835 zu vergleichen, die folgendermaßen lautet: ,,Sie erhalten 
hierbei ein Bändchen Gedichte von meinen Freunden Stöber. Die Sagen 
sind schön, aber ich bin kein Verehrer der Manier á la Schwab und Uhland 
und der Partei, die immer rückwärts ins Mittelalter greift, weil sie in der 
Gegenwart keinen Platz ausfüllen kann” 1). 

Auch persönliche Erinnerungen an Büchner bieten die eine und andere 
Aufklärung. So berichtet der spätere Pfarrer L. W. Link (richtig: Luck 2) 
der mit Büchner zusammen das Gymnasium in Darmstadt besuchte: ,,Trotz 
des jugendlichen Ubermuts (von Büchner) . . . . sagte er über mich zu anderen, 
die mich Mucker oder Mystiker nannten: ,LaBt mir den Luck gehn, der 
meint es ernst und ehrlich!’ Er hat lebenslang aus wirklichem Durst nach 
Wahrheit gesucht und gerungen und deshalb, wie ich glaube, nie mit sich 
abgeschlossen . . . .” 3) Wilhelm Büchner, Georgs Bruder, schreibt in einem 
Brief an K. E. Franzos (9. September 1878), „Er (Georg Büchner) würde 
niemals Nationalliberaler geworden sein... .” 4). 

Das besagt, daß der Dichter nach der Auffassung seines Bruders keineswegs 
jenen Mittelweg beschritten hatte, den bekanntlich später so viele ehemalige 
Revolutionäre einschlugen. Er mußte sich also für oder gegen die Revolution 
entscheiden — und das hat er auch getan, bloß daß die Entscheidung anders 
ausfiel als man gemeinhin glaubt. Sehr wichtig ist ferner eine Mitteilung 
aus dem Tagebuch der Caroline Schulz, welche besagt, daß Büchner während 
eines hellen Augenblicks vier Tage vor dem tödlichen Ausgang seiner 
Krankheit folgende Worte gesprochen habe: ‚Wir haben der Schmerzen 
nicht zu viel, wir haben ihrer zu wenig, denn durch den Schmerz gehen 
wir zu Gott ein!” —,,Wir sind Tod, Staub, Asche, wie dürften wir klagen?’’5) 
Man wird zugeben, eine solche Äußerung stimmt keineswegs mit den lands- 
üblichen Ansichten über Büchner überein. Sie ist durch seinen Jugendfreund 
F. Zimmermann voll bestätigt: ‚Das fromme Wort, auf dem Todesbett 


gesprochen...., halte ich äußerlich und innerlich für sicher beglaubigt” $). 
In diesem Zusammenhang gewinnt eine Stelle aus Wilhelm Schulz’ Nachruf, 
die besagt, daß Büchner kurz vor seiner Erkrankung in ein — nicht 


erhaltenes — Tagebuch die Worte „Der Herr schenke mir Ruhe!” 7) ein- 
trug, größere Bedeutung. Aus einem so kleinen Material den Schluß ziehen 
zu wollen, daß der naturwissenschaftlich-skeptisch denkende, wenn auch 
vermutlich keineswegs unbedingt materialistisch-atheistisch orientierte 
Dichter in ein positives Verhältnis zum Religiösen eingetreten sei, wäre 
reichlich kühn. Aber im Zusammenhang mit allen anderen hier gesammelten 
Belegen kann auch diese Äußerung in die Beweiskette eingefügt werden. — 
Ganz unbeachtet ist bisher die Möglichkeit geblieben, ob nicht Büchners 
Braut einen bedeutenden Einfluß in dieser Richtung ausgeübt hat. Luck 
wenigstens teilt in einem Brief folgendes mit: ,,Es sei ihm sehr wahrscheinlich 
und natürlich, daß sie eine beruhigende, mildernde Einwirkung auf ihn 
ausgeübt und religiöser gestimmt habe.” 8) 


1) S. 390. 2) Vgl. dazu 496. ®) S. 425. 4) S. 429. 5) S. 442. 9% S. 421. 
7) S. 448. 8) S. 493, 
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Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die hier vorgebrachten Belege 
wohl zu einer Ablehnung der bislang herrschenden Ansicht ausreichen, 
Georg Büchner wäre in politischer Hinsicht ein revolutionärer Dichter 
gewesen. Die jugendliche Tat seiner Teilnahme am ,,Hessischen Landboten” 
darf nicht verabsolutiert werden, so wenig wie der Umstand, daß er dadurch 
mit der Staatsgewalt in Konflikt kam und die Flucht ergriff 1). 


| Lund. ERNST ALKER. 


| DEUTSCHES SCHRIFTTUM IM BURGENLAND. 


Die burgenlándische Landschaft, hart an der Grenze zwischen dem 
i deutschen und ungarischem Sprachgebiet gelegen, verfügt über keine 
‘ Dichtung, deren Ruf weit hinaus gedrungen ist. Es ist fast ausschliesslich 
| heimatgebundenes Werk, das wir vorfinden. Aber dennoch ist es vielleicht 
nicht ganz wertlos, einen Blick auf die Erscheinungen zu werfen, die in 
älterer und jüngerer Zeit aus dieser Landschaft gekommen sind. Verraten 
sie uns doch, dass ein lebendiger Sinn hier wach ist, der vielleicht einmal 
noch bedeutende Werke hervorbringen wird. 

Das sehen wir allein schon an den vielen Volksschauspielen, die wir an- 
treffen. Eines der bekanntesten darunter ist wohl das sog. Sebastiani-Spiel, 
in dem ganz kurz die Geschichte des christlichen Märtyrers Sebastian wieder- 
gegeben wird. Bis in die jüngste Zeit hin zogen junge Burschen (auch Kinder) 
von Haus zu Haus, um dieses kleine Spiel vorzuführen und daraufhin Gaben 
in Empfang zu nehmen. Schon vor etwa neunzig Jahren wurden von fleissiger 
Sammlerhand einzelne dieser ,,Volksschauspiele’” aufgezeichnet, erst vor 
ganz kurzer Zeit ist in einem Wiener Verlag die Sammlung Burgenländische 
Volksschauspiele erschienen, die das Material ganz neu gesammelt und 
gewertet hat. Volkstümlich und in der Mundart des Burgeniandes ist auch 
ein guter Teil der älteren Dichtung gehalten, wie sie z. T. in den kleinen 
Buchdruckereien hergestellt wurde oder in den benachbarten grösseren 
Städten erschien. Johannes Ebenspanger, der zu Beginn unseres Jahr- 
hunderts gestorben ist, schrieb seine Verse zum grössten Teil in der heimischen 
Mundart. Hier versuchte er sich sogar in den klassischen Metren des 
Hexameters. Diese Gedichte sind flüssig und gewandt geschrieben, im 
Gegensatz zu seinen Dichtungen in der Schriftsprache, aus denen manchmal 
etwas Gezwungenes und Steifes spricht. Mundart aus der Gegend von 
Güssing schreibt auch Josef Reichl, den man in den Jahren nach dem 
Kriege 1914—1918 als den burgenländischen Heimatdichter anzusprechen 


1) Karl Viétors alles einschlägige Material sichtende und manchmal neue archiva- 
lische Quellen erschliessende, höchst wertvolle Buch „Georg Büchner als Politiker” 
(Bern—Leipzig 1939) erschien in der Zeit zwischen Einsendung des vorliegenden 
Aufsatzes und Drucklegung. Eine Stellungnahme zu dem Werk des hervorragenden 
Büchner-Forschers würde den gegebenen Rahmen sprengen — wäre aber auch etwas 
verfrüht, da Vietor sich die entscheidende Deutung Büchners für die vorbereitete 
zusammenfassende Monographie über den Dichter offenbar aufspart. Hervorgehoben 
sei nur eine Feststellung Viötors: Büchner ist nicht durch den Saint-Simonismus be- 


einflusst worden. 
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pflegte. Er lebte allerdings schon viele Jahre hindurch in Wien, wo er auch 
seine Gedichtbändchen erscheinen liess. Wie manche andere Mundartdichter, 
die zu einem grösseren Kreis sprechen wollen, schliff auch er die Mundart 
seiner Heimat etwas ab, um sie verständlicher zu machen. Auch bei ihm 
ist dieser Unterschied zwischen seinen Schöpfungen in der Mundart und 
denen in der Schriftsprache, den wir schon oben bei Ebenspanger genannt 
haben, deutlich anzumerken. So wie Ebenspanger ist auch seine Welt, in 
der er als Dichter zuhause ist, die seiner Heimat. Er schreibt von den grünen 
Wäldern des Landes, von der Arbeit der Bauern und Handwerker, von ihren 
alten Sitten und Gebräuchen. Was er und Ebenspanger in Form von 
Gedichten tun, das schreibt Robert Zipser, der erst 1931 gestorben ist, 
in mundartlicher Prosa nieder. Seine Heiteren Burgenländer-Geschichten, 
hinter deren jeder der Schalk steckt, wissen um Scherz und Witz, wie er in 
dieser Landschaft daheim ist. Robert Zipser versteht es, die Mundart zu 
gebrauchen, obwohl die burgenländische Landschaft nur seine Wahlheimat 
darstellt, in der er allerdings über ein Menschenalter lang wirkte und lebte. 
Mundartliches in Reim und Prosa ist auch bei den jüngeren Kräften der 
landschaftlichen Dichtung zu finden, von denen schon einige (wie etwa 
Hans Ponstingl oder Toni Lantos) kleine Gedichtbändchen herausgebracht 
haben. 

Neben sie treten auch einige Schöpfungen in der Schriftsprache. Alfred 
Walheim, aus Ödenburg gebürtig, dann eine Zeit lang Landeshauptmann 
des Burgenlandes, liess in Wien seine Balladen aus dem Burgenland erscheinen. 
Wir dürfen uns durch den Titel des Buches nicht irreführen lassen. Es 
sind nicht bloss ,,Balladen” im sonst üblichen Sinn dieses Wortes, die von 
der Vergangenheit dieser Landschaft berichten, in denen Geister und Spuk 
auftaucht, wie er des Winters am flackernden Herdfeuer von der Ahne 
erzählt wird; es finden sich auch ,,Stimmungsbilder”, wenn wir diesen Aus- 
druck hier gebrauchen wollen. Der Reiz der Landschaft, ihre Wälder, ihr 
See, ihre Ebenen, das Dorf, seine Menschen, seine Tiere, seine Häuser werden 
gezeichnet. Einen beachtlichen Teil des Buches macht auch die neuhoch- 
deutsche Nachdichtung der sog. ,,Giissinger Fehde” aus, wie sie in einer 
mittelalterlichen Reimchronik erzählt wird. Es handelt sich bekanntlich 
dabei um einen Kriegszug, den der Herzog Albrecht I. von Österreich 
(1282—1308) gegen den Grafen Iwan von Güssing führte, der auf dem 
Gebiete der südburgenländischen Landschaft eine eigene Herrschaft zu 
errichten bestrebt war. Etwas später gab dann Walheim noch in seinem 
,,Sachsenktirassier” den Lebensabriss eines seiner Ahnen in der Form eines 
Liederzyklus. 

Abschliessend wollen wir dann noch auf eine längere Erzählung — oder 
dürfen wir bereits Roman sagen? — hinweisen, die J. K. Homma geschrieben 
hat und die uns in das Ende des 17. Jahrhunderts fiihrt. In seinem Kampf 
ums Recht schildert er den Gegensatz und den Zwiespalt zwischen den 
Bauern und Kleinstädtern auf der einen Seite und den adligen Grundherrn 
auf der anderen. Von ferne durchzieht das Gewitter der Türken- und 
Kuruzzenkriege das Land und vereinigt schliesslich die Gegensätze vor- 
läufig zu gemeinsamer Abwehr. Homma erzählt lebendig und steht mit 


"i 


i 
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‘seinem ganzen Herzen (dies spüren wir aus der Darstellung deutlich!) auf 
‚der Seite der Bauern und Kleinbürger. Er hat, wie er selbst erklärt, seinen 
Stoff aus alten Chroniken und überlieferten Berichten genommen. Man 
‚sieht auch, dass er sich auf diesem Boden zu bewegen versteht. 

Der Rundgang, den wir durch unser Gebiet taten, war nur kurz, aber 
‚er liess immerhin erkennen, dass in dieser Landschaft auch auf dem Gebiete 
‚des Schrifttums schon seit älterer Zeit Kräfte am Werke waren, die aus dem 
i Leben ihrer Heimat nicht mehr wegzudenken wären. 


Gewitsch (Mähren). ERNST GÖRLICH. 


Zur Bibliographie: 

Die Werke von Josef. Reichl erschienen teils vor dem Kriege 1914-1918, teils 
‚später (Reich! starb 1924) in verschiedenen Wiener Verlagsanstalten. u.a. Gerlach & 
 Wiedling und , Deutsches Vaterland”. 

Alfred Walheims beide angeführten Bücher erschienen gleichfalls in Wien (Balladen 
aus dem Burgenland im Österreichischen Bundes-, heute Landesverlag, Der Sachsen- 
_kiirassier im Saturnverlag). 

J. K. Hommas Kampf ums Recht wurde vom Verlag der Buchdruckerei in Oberwarth 
veröffentlicht. 

Hans Ponstingl veröffentlichte sein Gedichtbändchen im Eigenverlag in Jennersdorf. 

Toni Lantos’ Bändchen erschien in Eisenstadt (Gebr. Sexl). 

Das Buch Burgenländische Volksschauspiele wurde in der Wiener Verlagsgesellschaft 
veröffentlicht. 


SHELLEY’S IDEALISM — AND ITS REVERSE. 


Among the great Romantics whose poetry, in the early nineteenth century, 
forms one of the most glorious chapters in the whole of English literature, 
no one perhaps was inspired by a purer and loftier idealism than Percy 
Bysshe Shelley. This idealism appears, first of all, in the domain of Beauty 
and justly his biographer, Professor Dowden, remarks that “no other poet 
has pursued with such breathless speed on such aerial heights the spirit of 
ideal beauty.” From the tremendous moment recorded in the Hymn to 
Intellectual Beauty, when, wandering as a boy through the starlit wood 
and seeking communion with the spirits of the dead, suddenly the shadow 
of Eternal Beauty fell upon him and, clasping his hands in ecstasy, he vowed 
to dedicate his life to Her.... until the fateful hour when his boat capsized 
in the Spezzian bay, Shelley’s whole life was a ceaseless striving after this 
elusive Spirit of Beauty. Shelley himself is the hero of his poem Alastor, 
the youthful poet who in a dream beholds the veiled form of Ideal Beauty 
and wandering on by sea and land in eager pursuit of the fleeting vision 
perishes at last in the fruitless quest. A Platonist through affinity as well 
as through serious study Shelley conceives of this Beauty as the Platonic 
idea of to xwAov which 


“Penetrates and clasps and fills the world.” 
Epipsychidion 


“That Beauty in which all things work and move.” 
Adonais. 
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Secondly, Shelley’s idealism appears in his lofty conception of Love, 
in his restless striving after the divine &wg untainted by any earthly desire. 
Deeply imbued with the ideas expressed in Plato’s Symposion — which 
he translated poetically rather than accurately — Shelley felt deeply the. 
contrast between heavenly and ear hly love and in his noble fragment 
Prince Athanase — which contains a direct allusion to the Symposion — he 
treats of the tragic error of a noble mind, who striving after the highest 
becomes entangled in a lower love. Such was Shelley’s own painful 
experience, but in spite of frequent disillusion, though realizing the folly 
of seeking in mortal beings for the eternal, we find him again and again 
idealizing an earthly woman into a pure spirit, an image of the Divine. To 
this idealizing tendency we owe the poem Epipsychidion, in which Emilia 
Viviani, confined in a convent, becomes a winged spirit, beating with vain 
endeavour against the bars of her prison-house, an “incarnation of Ideal 
Beauty”, “an image of some bright Eternity.” 

And as Shelley is an idealist in the domain of épwc so he is an idealist 
in the domain of charity, of &yarn. His natural love for his fellow-creatures 
widens into a universal love for all mankind. When we analyse this love, 
the most powerful motive in Shelley’s life, we distinguish a hatred of every 
form of oppression and a manly pity for the suffering and the weak. 
In practical life, of which Shelley knew little, this charity frequently 
led him to imprudent, silly deeds — from his single-handed revolt against 
fagging at Eton to his childish attempts at reform in Ireland — but in 
poetry it found sublime expression, above all in the lyrical drama Prometheus 
Unbound. In this poem Jupiter symbolizes the different aspects of tyranny, 
chiefly the sdcial institutions which, according to Godwin, were responsible 
for most of the evil and of the suffering of human life, viz. kings and priests 
and the fettering power of laws. And with his innate tendency to self- 
portraiture Shelley creates in the heroic lover of humanity, Prometheus, 
an idealized picture of his own deepest and truest self. 

When perusing the glorious array of Shelley’s poetry the reader feels 
continually lifted into a pure sphere of great and noble thoughts. And in 
spite of his sincere enjoyment and admiration it may happen that at times 
a mental lassitude comes over him. It would seem as if the mind refuses 
to move constantly in this tense and lofty world of the ideal. Then, naturally, 
the question arises, whether the poet himself did not know his moments 
of weariness, whether the mind which on strong wings soared up to the 
summits did not sometimes sink exhausted to the ground. He thinks of 
Shelley’s frail, almost feminine appearance, considers how delicate was the 
health, how sensitive the nervous system of this man with the fiery, 
indomitable soul! By no means, indeed, to lessen Shelley’s greatness, rather 
to complete our conception of the man and the poet, it might be worth 
while to examine the reverse of Shelley’s idealism. And not impossibly it 
might appear that the very light thrown on the negative part of Shelley’s 
mind would bring out its positive qualities with greater clearness and strength. 

Let us consider first Shelley’s ardent love of Beauty. Did not ugly, repellent 
things also attract his mind with an irresistible fascination? How often 
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| does he paint scenes of horror and loathing, of dissolution and death! Over 
and again this poet of liberty describes the repulsive atmosphere of a 
dungeon. Already in his youthful prosework Zastrozzi he mentions the 
| “damp cell” to which Verezzi is confined and throughout his works the 
| picture recurs, culminating in the lines in which the unfortunate Beatrice 
i Cenci describes her prison: 


“I thought I was that wretched Beatrice 
Men speak of, whom her father sometimes hales 
From hall to hall by the entangled hair; 
At others, pens up naked in damp cells 
Where scaly reptiles crawl and starves her there, 
Till she will eat strange flesh.” 

The Cenci III I 43 ff. 


The sinister animal brood that lives in darkness strongly fascinates Shelley’s 
mind. The Earth, in Prometheus Unbound, describing the chaos consequent 
on the binding of Prometheus, speaks of ‘‘foodless toads” that “within 
voluptuous chambers panting crawled”. In his last, unfinished poem The 
Triumph of Life he sees a vision in which 


“The earth was grey with phantoms, and the air 
Was peopled with dim forms, as when there hovers 


A flock of vampire-bats before the glare 
Of the tropic sun.” 


These phantoms are of different kinds and the most disnial of them are 
“the old anatomies”, who 


“Sate hatching their bare broods under the shade 
Of daemon wings, and laughed from their dead eyes 
To reassume the delegated power, 

Arrayed in which those worms did monarchize. 
Who made this earth their charnel.” 


It is certainly no wonder that the poet, who already at an early age 
contemplated his own end as certain and near, was inclined to dwell on 
thoughts of death and dissolution. The concluding part of Alastor, 
where the seeker sinks down tired at the entrance of a cave, while his 
strength ebbs with the setting moon, until darkness envelops his cold 
and silent frame, is permeated with the thought of premature death. In 
her Note on Alastor Mrs. Shelley says that the poet himself at this time 
— the spring of 1815 — was suffering from a seemingly incurable disease, 
which left its mark upon his imagination long after a change for the better 
had suddenly taken place. Already the Stanzas of April 1814, printed with 
Alastor in 1816, sing of the sleep of death, which brings peace after sorrow 
and care; two other poems of that period, On Death and A Summer Evening 
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in a Churchyard betray by their very titles the poet’s tendency to dwell 
in his thoughts on the frailty of human life. The Platonist in Shelley sees 
this transience and mutability in contrast to the Eternal which is permanent 
and without change. In a beautiful, extremely delicate way, Shelley describes 
in The Sensitive Plant the budding and the fading of the tender plant, 
growing in a fragrant flowergarden which a beautiful Lady tends as God 
rules the starry heavens. At the approach of the first rude blasts of autumn 
the Lady dies and the flowers begin to wither and decay. With lurid imagery 
does Shelley paint the ruin and desolation, the shooting up of rank weeds 
and the poisoned atmosphere, 


“Between the time of the wind and the snow 

All loathliest weeds began to grow, 

Whose coarse leaves were splashed with many a speck, 
Like the water-snake’s belly and the toad’s back. 


And thistles, and nettles, and darnels rank, 

And the docks, and henbane, and hemlock dank, 
Stretched out its long and hollow shank, 

And stifled the air till the dead wind stank. 


And plants, at whose names the verse feels loath, 
Filled the place with a monstrous undergrowth, 
Prickly, and pulpous, and blistering, and blue, 
Livid, and starred with a lurid dew.” 


But in the Conclusion the poet, though still hesitatingly, rises above the 
belief in the reality of death: 


“It is a modest creed, and yet 
Pleasant, if one considers it, 

To own that death itself must be, 
Like all the rest, a mockery. 


With far stronger conviction this note is sounded in a poem of the 
following year, Adonais. In this elegy Shelley pictures the Roman chamber 


where Keats lies dead surrounded by his friends and admonishes the mourners 
not to grieve: 


“Peace, peace! he is not dead, he doth not sleep — 
He hath awakened from the dream of life — 

't Is we, who lost in stormy visions, keep 

With phantoms an unprofitable strife.” 


Not Lo be shaken, in spite of frequent disillusion, was, as we have seen, 
Shelley’s idealism in Love. And not only in his adoration of women such 
as Elizabeth Hitchener and Emilia Viviani, but also in his friendship for 


h 
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men like Hogg and Byron we have striking proof of his tendency to idealize 
reality. Even when Hogg, through his conduct towards Harriet, has deceived 
Shelley and betrayed their friendship, Shelley writes: “You know I have 


considered him but little below perfection. ... I told him that I pardoned 


him freely .... His vices and not himself were the objects of my horror and 
my hatred.” (Letter to Elizabeth Hitchener of November 1811). Through 
life his high esteem for his friend remains, as several passages from his 


| correspondence show, e.g. these words from a letter to the Gisbornes, 


written in May 1820: “To know Hogg is to know something inexpressibly 
superior to the great mass of men.” 
With sincere admiration Shelley writes about Lord Byron of whom in 


_ Julian and Maddalo he draws a truly charming portrait, although we know 


that in their friendship Shelley was the giver, Byron the receiver and in 
spite of the fact that Byron’s hard, egoistic character must sooner or later 


. have become apparent to him. 


Most illustrating in this respect is Shelley’s relation to William Godwin. 
In his first letter to the philosopher Shelley writes: “The name of Godwin 
has been used to excite in me feelings of reverence and admiration. I have 
been accustomed to consider him a luminary too dazzling for the darkness 
which surrounds him.” (January 1812). A little later he says that he looks 
upon Godwin as his friend and adviser” and that from the perusal of Political 
Justice he rose “a wiser and a better man.” Godwin, as we know, was a far 
from noble character, and in financial and other matters behaved towards 
Shelley with brutal selfishness. Complaints about Godwin’s conduct are not 
wanting in Shelley’s letters and yet in 1820 he still writes to Hogg: 
“Although I believe he is the only sincere enemy I have in the world, added 
years only add to my admiration of his intellectual powers, and even the 
moral resources of his character.” 

However, when reading attentively Shelley’s correspondence, the reader 
is sometimes struck by expressions of a different kind. It then appears that 
through disillusion the boundless adoration could on occasion turn into a 
hatred equally beyond bounds. A case in point is Shelley’s relation to Elizabeth 
Hitchener. Miss Hitchener was a teacher of slim, dark, somewhat masculine 
appearance, with rather advanced ideas and a preference for discussing 
philosophy and religion. Shelley happened to make her acquaintance in 
1811: a friendship arose and a correspondence was started the tone of which 
— on both sides — became warmer and loftier as time went on. Shelley 
adorns her with all the virtues he admires most in a woman, addresses 
her as “sister of my soul”, professes his “eternal love”. But after Miss 
Hitchener had lived under Shelley's roof for some time his bitter dis- 
appointment found expression in the following words (from a letter of 
December 1812): “The Brown Demon (i.e. Miss Hitchener).... is an 
artful, superficial, hermaphroditical beast of a woman and my astonishment 
at my fatuity, inconsistency, and bad taste was never so great as atter 
living four months with her as an inmate. What would Hell be, were such a 
woman in Heaven?” 

Neither does Shelley’s opinión about his fellow-men in general always 
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testify to a generous human sympathy. Especially the Italians of his day 
meet with strong disfavour, although Mrs. Shelley assures us that the initial 
disapproval was on better acquaintance changed into appreciation. In an 
early letter from Italy Shelley compares the country and its inhabitants: 
“There are two Italies — one composed of the green earth and transparent 
sea, and the mighty ruins of ancient time.... The other consists of the 
Italians of the present day, their works and ways. The one is the most 
sublime and lovely contemplation that can be conceived by the imagination 
of man; the other is the most degraded, disgusting, and odious.” Sharp is 
his condemnation of the Italian women: they are “perhaps the most con- 
temptible of all who exist under the moon — the most ignorant, the most 
disgusting, the most bigoted, the most filthy. Greater is even his contempt 
of the men: they are in his opinion altogether below criticism. 

And it is truly characteristic of the disciple of Godwin that, when after- 
wards he changes his opinion, he attributes the degradation of the Italian 
people not so much to any defects in their own nature as to the oppression 
of their rulers and their priests. 

This brings us, lastly, to Shelley the reformer, who saw himself as the 
Titan Prometheus, warring against and triumphing over the tyranny of 
institutions symbolized in Jupiter. It is no wonder, indeed that this poet 
whose works were in his lifetime misunderstood and neglected, this prophet 
whose voice was unheeded in his own country and abroad, had his moods 
of failing self-confidence and despair. His correspondence often betrays a 
deep sense of loneliness, nay even the feeling of being an outcast from the 
world of men. “We see no one here” we read again and again in his letters 
from Italy. In a letter to Godwin who had indeed treated him with callous 
egoism, Shelley declares: 

“My gall rises against all that bears the human form, when I think of 
what I, their benefactor and ardent lover, have endured of enmity and 
contempt from you and from all mankind.” And in a letter to Leigh Hunt 
of the same year, 1816, he utters the pathetic complaint: “But thus much 
I do not seek to conceal from myself, that I am an outcast from human 
society; my name is execrated by all who understand its entire import — by 
those very beings whose happiness I ardently desire. I am an object of 
compassion to a few more benevolent than the rest, all else abhor and 
avoid me.” 

And not only in the letters which, naturally, often reveal a passing mood 
but also in Shelley’s poetry, especially in that of his last, Italian, period, 
these feelings of despondency frequently appear. In the above-named elegy 
Adonais, where Keats’s body lies in the death-chamber in Rome, several 
figures, some mythological, some human enter to pay a last homage to 
the dead. According to the Greek conception Nature herself weeps for the 
great departed: the morninglight is dim, sea and winds express their grief, 
the buds of the young spring are scattered like autumn-leaves. Urania 
comes to mourn her son and with her come the shepherds from the mountains, 
their wreaths faded and their garments torn. Among them are two notable 
figures: “The Pilgrim of Eternity” — Lord Byron, and the lyrical poet of 


i Gutteling. A 219 Shelley’s idealism. 
Ireland — Thomas Moore. Then, amidst others of less note, comes ‘one 
frail Form, a phantom among men” — Shelley himself. Like Actaeon he 
has gazed on the naked loveliness of Nature, but now he flees with feeble 
steps along the rugged ways of the world, pursued by his own thoughts 
| as if by raging hounds. He is “a Power girt round with weakness”, “a dying 
‘| lamp”, “a falling shower”; his head bound with overblown flowers, the 
ivywound spear vibrating in his weak hand, he enters last of all, 


“neglected and apart; 
A herd-abandoned deer, struck by the hunter’s dart.” 


Most interesting and illustrative of the alternating moods of despondency 
and hope is the Ode to the West Wind written in a wood near Florence some 
time before. Shelley addresses the West Wind, the “Destroyer and Preserver”, 
who scatters the autumn-leaves, but also carries the seeds of spring, and 
sees in what happens in the domain of nature a symbol of what takes place 
in the realm of the spirit. He knows himself tameless, swift and proud like 
the wind but a heavy weight of hours has chained him and bowed him 
down. Hence, in his need, he prays to the West Wind: 


“Oh lift me as a wave, a leaf, a cloud! 
I fall upon the thorns of life, I bleed! 


But then the mood changes to the splendid conclusion: 


“Make me thy lyre, even as the forest is: 
What if my leaves are falling like its own! 
The tumult of thy mighty harmonies 


Will take from both a deep, autumnal tone, 
Sweet though in sadness. Be thou, spirit fierce, 
My spirit! Be thou me, impetuous one! 


Drive my dead thoughts over the universe 
Like withered leaves to quicken a new birth! 
And, by the incantation of this verse, 


Scatter, as from an unextinguished hearth 
Askes and sparks, my words among mankind! 
Be through my lips to unawakened earth 


The trumpet of a prophecy! O, wind, 
_If Winter comes, can Spring be far behind? 


It is with this hopeful prophecy, that this short essay on Shelley’s idealism 
and its reverse should end. For the final impression resulting from a study 
of this subject is, that the very force of Shelley’s negative feelings is only 
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another proof of the positive idealism which conquers them, in other words, 
that the dark side of Shelley’s idealism convinces us all the more of its 
brightness and strength. 


Amsterdam. je F.C. GUITELING 


RIDDLE 63 (60, 62). 


Whatever the solution of this difficult riddle may be it cannot possibly 
be Trautmann’s Brandpfeil, for the simple reason that this weapon was 
unknown to the Anglo-Saxons. Tupper (p. 203) has misunderstood the 
meaning of the German word: “Better than either of these 1) is Trautmann’s 
‘Brandpfeil’ (Anglia, Bb. V, 50), if by this he means the ordinary ‘Poker’ 
or ‘Fire-rod’.” Trautmann gave a loose to his fancy when he explained 
süperne in |. 9 as an accusative singular feminine meaning “die Südländerin, 
d.i. die aus dem Süden stammende arcubalista.” Now first of all ‘Brand- 
pfeile’ were not shot from arbalests (cross-bows), and secondly this weapon 
makes its first appearance in England in 1079, when the Chronicle (D) 
has the following entry: “ond his hors weard under ofscoten ond se be 
him oper tobrohte wearò par rihte mid ánan arblaste ofscoten.’ ?) 

If the solution is not obscene — as some of the allusions certainly are ?) — 
perhaps the best answer would be: ofen-raca (-u) rotabulum *%) (Wright- 
Wiilcker 127, 12: ofenraca; Se Geréfa, Anglia IX, 265, 3: Man scéal habban 
ofn-race), or fprrece (Wr.-W. 273,6: Uatilla 5), ferrece), or glédscofl (Wr.-W. 
52, 21: uatilla, gloedscofl), or fyrscofl (Wr.-W. 358, 16: batilla, fyrscofl). 
The modern English answer would be: an oven-rake or poker. While súperne 
secg causes no difficulty as it evidently denotes the non-Anglo-Saxon baker’s 
man, heled mid hregle is less clear: why should his wearing a dress be 
stressed? Does it denote the baker’s or the cook’s professional dress? 


Amsterdam. A. E. H. SWAEN. 


PLAGIARISM. 


It has been demonstrated over and over again that Benjamin Disraeli 
was far from scrupulous in borrowing from others without acknowledgement: 
he, the wily old sinner who at times worked himself up into indignant 
eloquence when denouncing others, whom he found guilty of similar 
practices. 


A remarkable instance of Ben’s plagiarism, which I have not found alluded 


1) Dietrich’s ‘borer’ and ‘Foot and Shoe’. 


2 
) Cp. The Anglo-Saxon Weapon Names. By May Lansfiel istische 
an) y y Lansfield Keller. (Anglistische 


2) Cp. Tupper, pp. LXVIII and LXXII. 


4 hir : : 

) rotavulum furca vel illud lignum cum quo ignis movetur in fornace causa coquendi 
(Migne); The dictionaries render rutabilum by poker. 

5) j.e. batillum, -us. 
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to before, is to be found in his earliest novel “Vivian Grey”. Standing out 
in beauty of thought in this book is the passage running as follows: 


The truth is that if it be the lot of man to suffer, it is also his fortune 
to forget. Oblivion and Sorrow share our being as Darkness and Light 
divide the course of time. It is not in human nature to endure 
extremities and sorrows destroy either us or themselves. Perhaps the 
fate of Niobe is no fable, but a type of the callousness of our nature. 
There is a time in human suffering when exceeding sorrows are but 
like snow falling on an iceberg. It is indeed horrible to think that our 
peace of mind should arise, not from a retrospection of the past, but 
from a forgetfulness of it; but though this peace be produced at the 
best by a mental opiate, it is not valueless, and oblivion after all is 
a just judge. As we retain but a faint remembrance of our felicity, 
it is but fair that the smartest stroke of Sorrow should, if bitter, at 
least be brief. 


Now one of the most important works of the seventeenth century, then 
widely read, was Sir Thomas Browne's “Vulgar Errors”, a work which, 
undeservedly, was almost forgotten in the first half of the next century. 
It is from this book that Disraeli pilfered the beautiful thoughts, now 
slightly altering the order of the context, now adding a line or two of his 
own, and occasionally failing to understand the author. Sir Thomas has 
1t thus: 


Darkness and Light divide the course of Time and Oblivion shares 
with memory a great part even of our living beings; we slightly remember 
our felicities and the smartest stroaks of affliction leave but short smart 
upon us. Sense endureth no extremities and sorrows destroy us or 
themselves. To weep into stones are fables. Afflictions induce callosities, 
miseries are slippery, or fall like Snow upon us, which notwithstanding 
is no unhappy stupidity. To be ignorant of evils to come, and forgetful 
of evils past is a merciful provision in nature, whereby we digest the 
mixture of our few and evil days; and our delivered senses not relapsing 
into cutting remembrances, our sorrows are not kept raw by the edge 


of repetitions. 
P. FIJN VAN DRAAT. 


J. L. HEIBERG'S EN SJÆL EFTER DYDEN IN HET 
NEDERLANDSCH VERTAALD. 


I. 


Heiberg’s bovengenoemde, in 1841 verschenen, apokalyptische komedie 
behoort met Paludan-Miiller’s Adam Homo, Kierkegaard’s Stadier paa 
Livets Vej en Goldschmidt’s Hjemlgs tot het beste, dat de Deensche letter- 
kunde van onzen tijd heeft voortgebracht. Heiberg vertoont ons, in dit 
driedeelige gedicht, de ziel van een Kopenhaagsch „Spidsborger” van + 1840, 
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die, na twee gesprekken, met St. Petrus (deel I), en Aristophanes (deel II), 
ontbloot blijkt te zijn zoowel van religieuzen als van aesthetischen zin. Niet 
de goede, maar de slechte oneindigheid, de hel, moet haar deel worden; 
daar vindt zij, ten slotte, na een langdurig onderhoud met Mephistopheles 
(deel III), tevreden en blij, een voortzetting van haar ideeloos bestaan op 
aarde. Terecht heeft Heiberg dat gedicht een komedie genoemd, de door hem 
vertoonde ziel is inderdaad komisch: zij meent een persoonlijkheid te zijn, 
en gerechtigd te zijn tot het betreden van St. Petrus’ hemel en Aristophanes’ 
Elysium, maar zij is het niet, zij is vergankelijk, niet eeuwig, omdat zij zich 
niet vermocht te openen voor de wereld der ideeén. 

In de ons in druk bewaarde redactie bestaat het gedicht uit vijf deelen. 
Heiberg heeft, zoo vertelt ons rector Schlichtkrull in den, althans voor zoover 
schr. dezes weet, laatsten commentaar 1), niet lang voor het ms. ter perse 
ging, — immers, toen hij in den zomer van 1839, volgens N. Bogh’s mede- 
deelingen in zijn opstel Bidrag til Kunstnerparret Heibergs Karakteristik 
(Museum, 1891), het stuk te Ems voorlas in een kring van geestverwanten, 
bestond het uit drie deelen — deel III in tweeén gesplitst (> deel III en V), 
en als deel IV ingelascht een dialoog tusschen den dood en een door den 
dood gehaalden en blijkens zijn uitlatingen voor de hel bestemden acteur, 
een episode, die hij eenige jaren te voren op schrift moet hebben gesteld, 
toen hij, in zijn functie van ,,Teaterdigter”, in een onbehagelijk conflict 
gewikkeld met den acteur Nielsen, aldus doende, zich van zijn ergernis 
wilde bevrijden. De compositie van het geheel schaadt deze inlassching niet 
en evenmin schaadt zij de eenheid van plaats in dee! III—V: de ziel, met 
Mephistopheles stille getuige van het gesprek tusschen dood en acteur, wordt 
gedemonstreerd, dat het gebied van de hel ook over de aarde zich uitstrekt; 
en zij verlaat, op den zwarten mantel, die ook Faust’s voertuig was, aard- 
waarts, en, terug, helwaarts vliegend, de slechte oneindigheid niet. Handig 
heeft Heiberg, zooals Schlichtkrull ons vertelt op grond van onderzoekingen 
dienaangaande van Prof. Brix in Fagre ord (1908), deel III, IV en V tot een 
harmonisch geheel vereenigd, en even handig heeft hij, alsnog, terzelfdertijd, 
in deel III, ingevlochten tamelijk hatelijke invectieven tegen de journalistiek 
en de dramatiek van den dag, met name enkele periodieken en medewerkers 
noemend, en, vooral, Andersen en diens niet zeer belangrijke, kort te voren 
vervaardigde tooneelwerken, naar aanleiding waarvan hij en zijn echtgenoote, 
de populaire actrice, Mevr. Heiberg-Pätges, met den dichter onaangenaam- 
heden hadden gehad. Dat deze laatste invoegingen uit denzelfden tijd 
dateeren als de eerste, blijkt uit mededeelingen van Andersen in zijn auto- 
biographie: vrienden van Heiberg hadden hem verteld, dat hij in de te Ems 
voorgelezen redactie nog niet compareerde. Minder gelukkig is Heiberg 
geweest met de inlassching van de episode van den dichter in deel III. Wanneer 
Mephistopheles de zie! verhaalt van de amusementen, die haar wachten — 
zij krijgt eerst later te hooren, dat zij zich in de hel bevindt, en dat die hel 
voor de boozen pijniging, maar voor haar en haarsgelijken tijdverdrijf heeft — 
komt hij ook te spreken over bibliotheken en nu vernemen wij van den 


1) En Sjæl efter Dóden (1919); den tweeden druk heeft schr. niet kunnen raadplegen. 
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aartsleugenaar onverwachts allerminst vervelende, maar wel misplaatste 
uitweidingen over goede werken, die naar den hemel gaan, en onbeduidende 
auteurs, die bij hem komen. En om zijn woorden te staven, wijst hij de ziel 
op een in zijn domein rondwarenden dichter, die, zich bewust van zijn ijdelheid, 
een lied zingt vol eeuwigheidsverlangen op het thema: ,, Jeg er slet og digter 
godt”, qualificaties van Heiberg, die, met Topsge- Jensen in zijn discussie 
met Schlichtkrull naar aanleiding van diens commentaar!), wel te inter- 
preteeren zijn: ,,slet” als ,,aandlos”, onpersoonlijk, ,,god” als ,,aandfuld”, 
persoonlijk. Wij vragen ons af, met welke bedoeling Heiberg ons dezen 
dichter — hij meent wel een dichter als Byron, de Musset of Heine — de- 
monstreert. Zeer zeker kunnen wij mèt hem en Mephistopheles beklagen, 
dat vele groote kunstenaars en geleerden, groote mannen in het algemeen, 
» goed” doen en ,,slecht” zijn, maar die beschouwingen leiden onze aandacht 
af van hen, op wie onze aandacht geconcentreerd behoort te blijven: op 
de ziel en haar lotgenoot, den acteur, die, beiden, niet alleen ,,slecht” zijn, 
maar ook incapabel tot ‚het goede”. Het is mogelijk, dat Heiberg een 
extempore gereed had liggen, en, alsnog, te onpas in deel III heeft willen 
inlasschen. Bezien wij de episode goed, dan vinden wij zonder moeite de 
naden, langs welke de inlassching kan worden weggenomen: op een op- 
merking van Mephistopheles over geleerde genootschappen in zijn rijk, 
antwoordt de ziel (Schl.’s uitgave blz. 8813): ‚Til Intet af Dette jeg foler 
Trang”, en zij vervolgt nu, onmiddellijk, haar repliek met de woorden (ib. 
biz. 9314): ,,Men siig mig, om jeg da her vil mode, Mine gamle Venner, som 
alt er dode”. 

Schr. dezes waagt, ten slotte, een poging tot verklaring van de nog steeds 
duistere uitdrukking ,,Orlogs-Digter-Stavn”, in deel II. In haar gesprek voor 
de poort van het Elysium met den haar onbekenden deurwachter gewaagt 
de ziel van Sokrates, en als de deurwachter haar dan verteit, dat Sokrates 
in zijn Elysium verblijft, krijgen wij een verrukt relaas te hooren van den 
indruk, dien Ohlenschlager’s tragedie Sokrates op haar gemaakt heeft: hoe 
een grappenmaker, Aristophanes, heet hij, geloof ik, Sokrates kwaad had 
gedaan, en hoe die Aristophanes verliefd werd op Sokrates’ dochter Daphne 
en den beleedigden wijze vergiffenis had gevraagd voor zijn euveldaden. 
Uit het toornige en verbaasde antwoord van den deurwachter blijkt de ziel, 
wie hij is, en zij verontschuldigt zich door te zeggen: ,,Juist zoo heb ik in 
Kopenhagen, op een ,,Orlogs-Digter-Stavn”, Uw beeltenis gezien, toen 
Öhlenschläger’s Sokrates vertoond werd (Schl.’s uitgave, blz. 7521-24). Zou 
die uitdrukking misschien aldus te verklaren zijn, dat de Koninklijke 
Schouwburg voor de vertooning van ‘de tragedie in quaestie een vóór- of 
achterdoek heeft gebruikt, op hetwelk twee schepen waren geschilderd: 
een Thalia — het blijspelschip — en een Melpomene — het treurspelschip — 
met als galjoensfiguren beeltenissen resp. van de Muze van het blijspel en 
Aristophanes en de Muze van het treurspel en Sophokles, of een ander 
tragediedichter. De ziel, van haar toeschouwersplaats uit, heeft dan 
Thalia's beeltenis gehouden voor die van Sokrates” dochter Daphne. 


1) Danske Studier (1919). 
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Van dat merkwaardig gedicht verschenen in 1865 twéé vertalingen in het 
Nederlandsch: één van den Utrechtschen hoogleeraar J. J. van Oosterzee, 
en één van A. J. ten Brink, Jan ten Brink's broeder, leeraar eerst hier te 
lande en, nadien, in Indié. 

Tevoren was niet één werk van Heiberg in onze taal vertaald, evenmin, 
overigens eenig werk van bovengenoemde vier auteurs. En, in het algemeen, 
was het getal vertalingen, hetzij direct, hetzij uit het Duitsch, niet groot. 
Uit het Deensch hadden, voor 1865, vertaald de Groningsche hoogleeraar 
Meyer: enkele novellen van Blicher (1839); de Franekersche secretaris- 
archivaris Telting en lector Behrns: Ingemann’s Valdemar Sejr (1839—1840), 
— in een voorwoord vertelt Telting ons het een en ander over de Deensche 
geschiedenis in den tijd der Esthritiden, van den dood van Sveinn II tot 
het tijdperk in quaestie, uit Mallet’s befaamde Histoire de Dannemarc en, 
als bijlagen, schenkt hij ons een schat van aanteekeningen uit de geschied- 
werken van Saxo (Miiller-Velschow’s editie was toen juist verschenen), 
Pontanus, Meursius en Dahlmann —; de rechter Nieuwenhuis (Nygaard): 
Ingemann’s Kunnuk og Naja (1845), Hauch’s Vilhelm Zabern en Robert Fulton 
(1845 en 1862), Andersen’s Improvisatoren (1846) en Öhlenschläger’s tragedie 
Hakon jari (1864); de griffier Nepveu enkele novellen van Mevr. Gyllembourg- 
Bundtzen (1849)1). Uit ,,de groote vertaalfabriek van Duitschland”, zooals 
Meyer zich uitdrukt, is méér verschenen: werk van Andersen, Mevr. Gyllem- 
bourg-Bundtzen, maar vooral van den Deenschen Mérimée A. Saint-Aubain 
nog al wat romans en novellen, zoowel contemporaine als historische bijv. 
Et Aar i Köbenhavn (1837) ?) en Gamle Minder (1842). Men zou wenschen 
een wetenschappelijk bibliographisch overzicht — Brinkman’s katalogus over 
1833—’82 is niet volledig, ook in periodieken en gedichtenbundels is nog 
wel wat te vinden —, in den trant van bibliothecaris Dr. Berg’s proefschrift 
en van diens bibliographie in Omaggio dell’Olanda (1921), over wat in de 
zoo even genoemde periode uit het Skandinavisch in het Nederlandsch is 
vertaald. Kennis van de Deensche taal-, letterkunde en geschiedenis, en 
van de Oudnoorsche, en Skandinavische, in het algemeen, was toen ter tijd 
gering en van wetenschappelijke beoefening van de neophilologie, zelfs van 
de Nederlandsche philologie, was nauwelijks sprake. 

Dit alles is, Ohlenschláger's Hakon jarl misschien uitgezonderd, werk, 
dat het Nederlandsche publiek wel niet met bevreemding gelezen zal hebben. 
Dat het, echter, verwantschap zou gevoeld hebben met het werk van Heiberg 
en Paludan-Miiller — zelfs met het speciaal theologische deel van het werk 
van Kierkegaard en het speciaal Joodsche van dat van Goldschmidt —, 
betwijfelt schrijver dezes. En ondanks Alberdingk Thijm’s het Voorgeborchte, 
en vertalingen van Goethe’s Faust en Dante's Divina Commedia, o. a. door 


2) Een vertaling van Hertz’s Stemninger og Tilstande van T. Raven Hzn. (1850) 
poe bij navrage, in geen enkele voor het publiek toegankelijke bibliotheek aanwezig. 
) De anonyine vertaler noemt, wel op Duitsch voorbeeld, als auteur J. L. Heiberg, 


die in 1834 deze eerste, omvangrijke novelle van zijn cousin ujtgaf en hem tevens het 
pseudoniem Carl Bernhard gaf. 


> vow 
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Ten Kate, en studién dienaangaande van Ten Kate’s — en van Oosterzee's — 


geestverwant, J. H. Gunning, toen predikant te ’s-Gravenhage, — Mej. Cohen 
noemt zijn Dante Alighieri (1870) als behoorende tot het mooiste, dat zij over 
Dante las — paste apokalyptische poézie ons niet 1). En als Van Oosterzee, 
na de uitgave van zijn vertaling, in 1868, het Noorden bereist 2), gewaagt 
hij in zijn herinneringen wel van bisschop Martensen, die toen buitenslands 
vertoefde, en bezocht hij wel Scharling Sr., kon hij, door gebrek aan tijd, 


) Kalkar, hem bekend van internationale congressen, niet te Gladsaxe be- 
| zoeken, maar Kierkegaard’s werk blijkt hij niet te kennen: hij hoort hem 
} slechts noemen door Scharling Sr. 


In 1861 was van de hand van den Duitschen letterkundige Leo, die in zijn 


| jeugd eenigen tijd te Kopenhagen in den boekhandel werkzaam was geweest 
| en, sindsdien, herhaalde reizen naar Kopenhagen had ondernomen, een 
| vertaling van Heiberg’s En Sjæl efter Dgden verschenen. Aanleiding was 
_ Heiberg’s overlijden, kort te voren, in 1860; en hij draagt dan ook die ver- 
i taling op aan ’s dichters nagedachtenis. In een voorwoord beklaagt Leo, 
| dat men in Duitschland van de rijke Skandinavische letterkunde van den 
| laatsten tijd slechts werk van Andersen, Mej. Bremer en Mevr. Flygare-Carlén 


kent 3); hij geeft dan ook in dat voorwoord niet een karakteristiek van den 


| kunstenaar en geleerde, maar slechts een, aan een Deensch tijdschrift ont- 


leende, levensschets van de persoon Heiberg. Het is nu aan deze adaequate 
vertaling 4), dat zoowel van Oosterzee als ten Brink, naar zij zelf erkennen, 
hun bewerking ontleenen. Aanleiding tot die vertaling is zeker geweest de 


| feestelijke herdenking, op 14 Mei 1865, in de hoofdstad van Italié, van 
i Dante’s geboortedag — feesten, aan welke ook Nederlanders zouden deel- 


| nemen —, Van Oosterzee zegt het, met nadruk, in zijn, de vertaling bege- 
| leidenden, commentaar. Minder zeker is het, wat hen bewogen heeft tot een 


vernederlandsching van dit, wel niet on-Duitsche, maar on-Nederlandsche 
gedicht; Van Oosterzee, als wetenschappelijk theoloog, boeide wellicht het 
religieuze deel I; Ten Brink, als klassiek philoloog — hij had, kort te voren, 
in Kruseman’s serie Latium en Hellas, een vertaling bezorgd van Sophokles’ 
Antigone — het aesthetische deel II en het is dan ook niet verwonderlijk, dat 
de vertaling van dat deel II bij Van Oosterzee minder geslaagd is, en dat 
juist deel II door Ten Brink nogal ingrijpend is omgewerkt. 
Schlichtkrull maakt in zijn commentaar de wel juiste opmerking — die 
Topsge-Jensen in zijn bovenvermelde kritiek bestrijdt —, dat Heiberg als 
vertegenwoordiger van den Griekschen geest een waardiger representant had 
kunnen kiezen dan Aristophanes, maar, zegt Schlichtkrull, Heiberg had 
hem noodig voor zijn satire op Öhlenschläger’s tragedie, in welken hij, 
immers, de hoofdrol speelt, en hij verontschuldigt zich door Aristophanes 


1) Berg’s werken en de proefschriften van mej. J. L. Cohen en J. E. van der Laan 
over Dante, resp. Goethe in de Nederlandsche letterkunde (1929 en 1933). 


2) Op reis (1873). a { 
3) D. z. juist de eenige Skandinavische schrijvers, die onze Boudewijn, wel door Duitsche 


bemiddeling, blijkt te kennen. | ; 
4) Presten vertaalt hij ten onrechte — en van Oosterzee en Ten Brink mèt hem — 


door de priester. 
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te laten zeggen, dat een ieder in het Elysium, op zijn beurt, den deurwachters- 
post moet betrekken. In den loop van het gesprek, dat de ziel heeft met dien 
deurwachter verzekert hij haar, dat kennis van het Grieksch allerminst van 
haar verlangd wordt: wij behoeven dan niet Uw uitspraak te verbeteren — 
een onvriendelijkheid tegen sommige philologen, evenals een opmerking, kort 
te voren, over dié philologen, die zoo gaarne het Elysium willen betreden, 
en daar Attisch zout graven, maar: ik zal ze expedieeren naar een plaats, 
waar ze op het droge staan, wanneer zij mijn Wolken gaan commenteeren —, 
en hij vraagt haar, wat haar dan toch wel herwaarts heeft gevoerd: noem 
iets of iemand uit de oudheid, dat U in het bijzonder geboeid heeft, of aan 
wien Gij U verwant voelt, en de ziel noemt dan, zooals gezegd, Sokrates. 
Ten Brink, wiens ingrijpende bewerking schr. dezes eerst noemt, vermoedde, 
te recht of ten onrechte, dat het Nederlandsche publiek in dat gesprek 
van de ziel met Aristophanes over Sokrates en Ohlenschlager’s tragedie — 
die Ten Brink zeker gekend heeft — geen belang zou stellen. Hij zocht nu 
stof voor een omwerking, vond die, naar hij ons in zijn kort voorwoord 
vertelt, niet in moderne behandelingen van Grieksche onderwerpen in 
dramatischen vorm — de Engelsche, Duitsche en Skandinavische letterkunde 
zijn in dezen rijker dan de onze — en evenmin in vertalingen van Grieksche 
tragedies door kunstenaars en geleerden van naam, zooals Da Costa: ,,men” 
leest dat niet —, maar hij vond ten slotte wél stof in Kruseman’s boven- 
vermelde serie Latium en Hellas, in welke J. C. van Deventer Terentius’ 
komedies en hij zelf, immers, Sophokles’ Antigone had vertaald. Hij brengt 
nu de omwerking aldus tot stand, dat hij Sophokles maakt tot deur- 
wachter van het Elysium, en de ziel op diens vraag, wien hij, bovenal, 
daar wenscht te ontmoeten, laat antwoorden: Terentius. Wij hooren nu van 
de ziel een lofrede op Terentius en een smaadrede op Sophokles en diens 
Antigone. Sophokles wordt boos op de ziel, die de schuld op den vertaler 
werpt, evenals Aristophanes, in het oorspronkelijke gedicht, boos wordt, 
én op de ziel, én op den dichter van Sokrates om de dwaze rol, die Ohlen- 
schlager hem in zijn tragedie laat spelen. Ten Brink’s omwerking lijkt schr. 
dezes in vele opzichten geslaagd. Zeer zeker is het komisch de ziel Terentius 
te hooren prijzen ten koste van zijn Grieksche kunstbroeders, zijn voor- 
beelden, en de keuze van Sophokles als deurwachter is een gelukkige, maar 
jammer is het, dat hij die keuze motiveert met de opmerking, dat hij 
Sophokles deze komische rol heeft mogen doen spelen, omdat ook St. Petrus 
in deel I komisch optreedt. Dit is niet juist: in deel I is niet St. Petrus 
komisch, maar de ziel, evenmin als in deel II Aristophanes — én Sophokles — 
komisch zijn, maar de ziel én Ohlenschlager, omdat zijn tragedie niet , god” 
is en een werk van dien aard ,,god” behoort te zijn, en de ziel én Sophokles’ 
vertaler Ten Brink. Heiberg — al laat hij Aristophanes, wanneer de ziel 
gewaagt van het Noordsch Athene, waar een dichter ,,stor i Fortrin og i Fejl, 
Strengelegen blidt kan rgre”, en een kunstenaar „har tilbage kaldet Hellas’ 
gyldne Dage” (Schl.’s uitgave blzz. 75—76), hem ook samen noemen met 
Thorvaldsen, rekende Öhlenschläger wel niet tot die dichters, wier werken 
in harmonie zijn met hun persoon, en die, met die werken, de eeuwigheid 
deelachtig worden, zooals wel zijn geliefde Calderon, het onderwerp van 
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zijn proefschrift, maar tot de omvangrijke kategorie van poéeten, die hij, 
naast die goede, Mephistopheles ter loops laat noemen in zijn bovengenoemde 
uitweidingen, poéeten, die beter zijn dan hun werken. — In deel III, waar 
overigens, Mephistopheles’ uitweidingen en beschouwingen over zijn rijk, 
het land der tegenstellingen, de slechte oneindigheid, niet steeds juist zijn 
vertaald, heeft Ten Brink de toespelingen van journalistieken en dramatischen 
aard niet zonder smaak vernederlandscht, — ook Leo had althans de de 
journalistiek betreffende deelen verduitscht — en wij hooren nu den deur- 
wachter de ziel beloven, dat zij vertooningen van Van Lennep’s Lastige 
Lieden en Douwes Dekker’s de Bruid daarboven te zien zal krijgen, tooneel- 
stukken, die het jaar tevoren in druk waren verschenen. Waarom, ten slotte, 
Ten Brink in den titel ,,apokalyptisch” heeft veranderd in ,,allegorisch”, 
is niet recht duidelijk. St. Petrus en Aristophanes zijn wel allegorieén voor 
de theologie en de classieke philologie, maar de ziel is niet een allegorie 
voor den mensch, ,,Elkerlyc”. Hij had beter de betiteling van het oor- 
spronkelijk gedicht en van de Duitsche vertaling kunnen behouden. 

Wat nu Van Oosterzee’s bewerking betreft, uit de noot op blz. 384, waar 
de ziel gaat verhalen van wat Aristophanes zooal in Ohlenschlager’s tragedie 
gedaan heeft: het hier volgende bevat reminiscenzen, waarschijnlijk zeer 
gebrekkige aan, en toespelingen op, de tragedie van Öhlenschläger Sokrates, 
blijkt, dat Van Oosterzee verzuimd heeft die tragedie te lezen. Hij meent 
nu, dat de ziel, door van een goed stuk nonsens te zeggen, zich ook hier weer 
bloot geeft — volgens hem is Aristophanes om dié reden boos op de ziel, 
niet omdat zij, een inconsequentie van Van Oosterzee in den commentaar, 
door zich vriend te toonen van Sokrates ,,in een kwaad blaadje komt bij 
Aristophanes” — en hij heeft Heiberg’s ironie niet begrepen, die ons de 
hopelooze ‚‚slet”’heid van de ziel niet alleen, maar ook de onbeduidendheid 
van Öhlenschläger’s tragedie demonstreert, door die ziel van dat slechte 
stuk een juist, hoewel grotesk verslag te doen geven. Het is Van Oosterzee 
nu ook niet duidelijk geworden, om welke reden Heiberg Aristophanes als 
deurwachter van het Elysium heeft gekozen: hij maakt, in den commentaar, 
dienaangaande, slechts enkele opmerkingen van algemeenen aard: Aristo- 
phanes was een edel man, een handhaver van deugd in verdorven tijden, 
die in zijn stukken o. a. de Wolken, demagogen e. d. aan de openbare min- 
achting prijsgaf. Op blz. 3316-17 is zijn vertaling van Aristophanes’ waar- 
schuwing aan de ziel: Geef mij eerst de reden aan, die U herwaarts heen 
deed gaan; die niet eenmaal Grieksch verstaat, hoort hier niet, mijn beste 
maat! — „at ikke Græsk du kan, er en Grund. som ingenlunde kan 
forslaae” — onjuist, wat ons te meer verwondert, omdat hij te voren den 
inhoud van het gesprek op juiste wijze heeft weergegeven. En in zijn 
commentaar brengt hij ons in de war, wanneer hij opmerkt: de ziel hoort 
in het Elysium niet thuis, omdat zij de taal des lands niet kan spreken. 
Bedoelt Van Oosterzee met ,,het de taal des lands niet kunnen spreken”, 
in oneigenlijken zin ,,het niet kunnen begrijpen van den Griekschen geest”, 
dan zijn wij het met hem eens, maar anders niet. En wanneer hij te voren 
opmerkt, dat Aristophanes gebeten is op sommige geleerden, die zijn Wolken 
verkeerd interpreteeren, dan neemt hij een onvriendelijkheid van Heiberg 
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tegen enkele contemporaine philologen te ernstig. — Wat het overige deel 
van Van Oosterzee’s bewerking aangaat, de vertaling van de wijsgeerige 
beschouwingen van Mephistopheles over zijn land der tegenstellingen kon, 
66k bij hem, nauwkeuriger zijn, en diens uitweidingen, naar aanleiding van 
het optreden van den dichter, geeft hij ons slechts in paraphrase; de uit- 
latingen aangaande de journalistiek en de dramatiek van den dag heeft 
hij grootendeels gecoupeerd !), maar zijn slotbeschouwingen, aan het einde 
ziiner bewerking, zijn, evenals zijn commentaar op deel I, lezenswaard; te 
meer moeten wij beklagen, dat zijn bewerking van deel II niet in alle opzichten 
te loven is; wij zouden gaarne wenschen, dat hij, niet zoozeer Ohlenschlager’s 
Sokrates, dan wel Paludan-Miiller en Goldschmidt had gelezen, en behalve 
méér van Heiberg, véél van Kierkegaard. 


. MI. 


Had Ten Kate niet geweigerd, dan zouden wij van het gedicht in quaestie 
een derde vertaling bezitten. Op 7/3 1866 schreef Ten Kate een brief aan 
G. Brandt 2), den broeder van A. L. Brandt, Andersen’s gastheer tijdens diens 
verblijf in ons land, van begin Februari tot midden Maart van dat jaar, 
in welk schrijven hij G. Brandt meldt, dat hij, op grond van de in het gedicht 
voorkomende, z. i. afkeurenswaardige aanvallen op Andersen, niet geneigd 
is gevolg te geven aan Brandt's verzoek om Heiberg’s En Sjel efter Dyden 
in het Nederlandsch te vertalen. Dit schrijven sloot G. Brandt in een ver- 
jaarsbrief aan den toen te Parijs vertoevenden dichter, en van het bestaan 
van dat schrijven weten wij uit een bericht, dat Andersen op dien verjaardag, 
2/4 1866, verzond aan zijn vriend Edvard Collin te Kopenhagen; het is 
ons bewaard door de zorg zoowel van Andersen voor de door hem ontvangen 
brieven, als van Edvard Collin voor ’s dichters schriftelijke nalatenschap. 
Beide brieven, die van Ten Kate aan G. Brandt en die van G. Brandt aan 
Andersen, zijn ongedrukt, maar die van Andersen aan Collin is twee maal 
uitgegeven: den eersten keer in Bille en Bogh’s Breve fra H. C. Andersen 
(II, 1878), den tweeden keer in Behrend en Topsge- Jensen’s H. C. Andersens 
Brevveksling med Edvard og Henriette Collin (III, 1936). Aanleiding tot 
G. Brandt’s verzoek aan Ten Kate is zeker geweest het verblijf van Andersen 
te Amsterdam, waar wel, ten huizen van de gebroeders en van Ten Kate’s 
schoonzoon van Hengel, Heiberg’s apokalyptische komedie en de daarin 
vervatte aanvallen op den dichter het onderwerp zijn geweest van levendige 
gesprekken, en waar Andersen ongetwijfeld zal hebben verteld van zijn 
onaangenaamheden met Heiberg, onaangenaamheden, voornamelijk van 
persoonlijken aard, evenals ten onzent de oneenigheden tusschen Beets en 
Potgieter. In de schriftelijke nalatenschap der beide Brandt’s is, helaas 
— zooals mej. dr. E. de la Fontaine Verwey, wetenschappelijk assistente 
aan de Nationale Bibliotheek, schr. dezes, na gevraagde en verkregen 


dy In den monoloog der ziel, bij het begin van deel III, is slakkengang een onjuiste 
vertaling van Krebsgang — kreeftengang (Leo—Ten Brink). 


2) Zie voor de Brandt's Dansk Biografisk Leksikon 1V, 1934 : ¡ci 
anto f , 1934, en Nederland’s patriciaat 


uv Eeden. è 229 Heiberg's En Sjæl efter Dyden. 


i inlichtingen, welwillend meldde —, geen enkele brief bewaard, nöch van 
i Andersen, of andere Denen, die zii + 1865 in hun gastvrije woningen ont- 
vingen: Scharling Jr, die op zijn langdurige studiereis, in 1863, ook eenige 
weken ten huize van A. L. Brandt had vertoefd en niet lang daarna zijn 
| boeiende brieven uit Holland!) zou publiceeren — in welke hij vermakelijk 
à spot met onze maskerademanieén — en te Kopenhagen zou promoveeren 
op een proefschrift over de nieuwere Nederlandsche theologie; Edvard 
| Collin en echtgenoote, eenige dagen in 1863; de jeugdige archaeoloog Vilhelm 
| Boye eenige maanden in 1868, vóór hij, na enkele dagen tezamen met 
| Andersen de gast van G. Brandt te zijn geweest, huiswaarts zou vertrekken 
| over Oosterbeek, waar hij Kneppelhout, die dien zomer het Noorden zou 
| bereizen, Deensch leerde, nòch van in het geestelijk leven in Denemarken 
| belangstellende Nederlanders 2), die ons aangaande deze niet geheel on- 
| belangrijke periode nadere gegevens zou kunnen verschaffen. 


’s Gravenhage. W. VAN EEDEN. 


DE SPEKTATOR, TOLLENS, BOUDEWIJN EN ANDERSEN. 


De Spektator, het periodiek, dat + 1845 gedurende een aantal jaren 
i scherpe en vaak niet onverdiende beoordeelingen publiceerde over tooneel- 
| en muziekuitvoeringen, heeft het nog al eens aan den stok gehad met 
i Boudewijn en zijn de Tijd. Zoo schrijft hij in het Ville nummer (1848), 
onder de rubriek ,,Mozaiek’’, dat Tollens in de Tijd (VII, 1848), had op- 
| gemerkt, dat Boudewijn’s halsvriend Andersen een ingebeelde dwaas was, 
| en dat de redacteur in een noot onder Tollens’ vermetele bladzijde had 
aangeteekend: Arme Andersen! Is dit ironie of niet, vraagt de Spektator; 
| is het ironie, dan is het een impertinentie tegen Tollens; is het ernst, dan 
heeft Boudewijn’s halsvriend al een zeer wankelbare reputatie. 
i Lezen wij de plaats in quaestie in het geciteerde nummer van de Tijd, 
i dan blijkt, dat de Spektator ditmaal althans zijn doel voorbijschoot. 
Tollens levert op verzoek van Boudewijn, , den wakkeren redacteur”, een 
i bijdrage voor het mengelwerk en schrijft een in memoriam voor den niet 
lang te voren overleden dichter Willem Messchert. In een inleidend woord 
merkt hij op, in het algemeen, dat wij Nederlanders wel eens met het vreemde 
en met vreemdelingen verbazend hoog loopen, en uitheemsche middel- 
matigheid en onbeduidendheid bewonderen, en hij zegt dan verder, in het 
bijzonder, dat wij eenige jaren geleden een Noordsch auteur, die bij ons 
bekend is geworden door een paar romans, die niet onovertrefbaar zijn, 
en door eenige sprookjes, die het niet alle in geest en zinrijkheid winnen van 


1) Breve fra Holland (1864). 

2) Zie den brief van Potgieter aan Huet van 15/2 1866, in welken hij hem meldt, dat 
hij voor Brandt’s uitnoodiging heeft bedankt — Ten Kate was dien avond wel door on- 
gesteldheid verhinderd — en Huet’s antwoord van 18/2 (Brieven, uitg. A. Verwey, I, 
1925, en Brieven, uitg. G. Busken Huet, I, 1901). Wellicht berusten er dienaangaande 
in de schriftelijke nalatenschappen van Van Lennep, Potgieter en Hasebroek — zie 
diens opstel in Eigen Haard 1, 1875 — nog onuitgegeven brieven van de beide Brandt’s. 
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de vertellingen van Moeder de Gans, hebben ingehaald, hem lofdichten hebben 
toegezongen en ter eere van hem festijnen hebben gegeven. De man, zegt 
Tollens, was in zijn kinderlijke eenvoudigheid op lof verzot en spaarde geen 
middelen om zich voor zijn fantasieén te doen bewierooken. 

Een qualificatie ,,ingebeelde dwaas” vinden wij bij Tollens niet; niet direct, 
wanneer hij een ,,Noordsch auteur” — en dat kan niemand anders zijn dan 
Andersen — noemt, niet indirect, wanneer hij over uitheemsche middel- 
matigheid of onbeduidendheid spreekt; het is onmogelijk, dat Tollens een 
bevriend redacteur van een periodiek, die hem tot medewerking uitnoodigt, 
heeft wenschen te krenken door bedekte hatelijkheden tegen een door dezen 
bewonderden schrijver. En zeer zeker is Boudewijn’s opmerking in de noot 
ironisch, maar niét een impertinentie tegen Tollens, die in zijn onschuldige 
boutade slechts, in het algemeen, heeft willen zeggen, dat wij vaak Neder- 
landsche dichters van beteekenis miskennen — Bilderdijk? — en vaak 
buitenlandsche auteurs van minder beteekenis — Pixerécourt of von Kotzebue? 
— eeren; in het bijzonder, in dit verband, dat wij een niet onverdienstelijk 
man als Messchert behooren te herdenken, en een niet onverdienstelijk 
man als Andersen wellicht te hooge eer bewezen hebben. 


s Gravenhage. W. VAN EEDEN. 


KORTE AANKONDIGINGEN. 


MAISTRE NICOLE ORESME, Le Livre de Ethiques d’ Aristote, edited by Albert 

D. Menut (New York, Stechert & Co., 1940). 

Voici la seconde édition de ce texte depuis .... 1488. Il s’agit en effet 
d’une traduction faite en 1370 par Nicole Oresme sur un texte latin, qui de 
son cóté est une traduction d'une ceuvre d’Aristote. 

Pour une étude du texte on ne saurait se passer de l’original latin. Men 
donne (pg. 73—75) un exemple de la publication idéale du texte francais 
accompagné du texte latin; seulement une telle publication aurait exigé 
un second volume pour ce livre, qui compte déja 550 pages. L'éditeur n'a 
pas voulu de cette juxtaposition parce que nous disposons d'un bon texte 
latin dans l’édition de Pirotta (Turin 1934). La le texte latin de Grosseteste 
est accompagné du commentaire de St. Thomas d'Aquin, dont Oresme s'est 
servi pour sa traduction et surtout pour son commentaire á lui, qui suit 
chacun des chapitres. 


, a A . . 
D’apres Menut, Oresme a dú se servir de plusieurs autres commentaires, 


mais une Comparaison des dix premiers chapitres du Ville livre avec les. 


passages correspondants dans l'édition de Pirotta nous prouve que les 
emprunts sont — lá du moins — relativement peu nombreux en dehors de 
Contexte. 

Le texte lui-même, basé sur le plus ancien manuscrit (Brux. Bibl. Roy. 
M. S. 2902) et accompagné de variantes, est précédé d’une introduction 
d'une centaine de pages environ; c'est lá que nous trouvons des données 
précieuses sur la personne et les écrits du traducteur, qui fut ,,the foremost 


re 


231 Korte aankondigingen. 


î French savant of the Fourteenth Century” et le conseiller de Charles V, 
} grand amateur de traductions françaises des œuvres classiques. 


Le chapitre le plus long de l'introduction traite du langage d’Oresme, 


€ dont l’importance est très grande pour l’étude de la langue du XIVe siecle. 
3 „Linguistically, Oresme appears to have been a full generation ahead of 
} his age,” dit Menut et il donne (pg. 79-—82) une liste des mots qu'Oresme 
| a été le premier à employer. Menut n’a pas ajouté une liste complète de 
| mots, parce qu’une telle liste est en préparation pour tous les écrits d’Oresme 
| ensemble. 


Une vingtaine de photographies des pages illustrées du manuscrit de 


| Bruxelles augmentent la beauté de ce livre, qui a cóté de son intérét propre 
‘ peut devenir un excellent instrument de travail pour tous ceux qui s'in- 
| téressent à cette langue du XIVe siècle, à laquelle Oresme a rendu de si 
| précieux services. 


Obbicht (L.). J. P. H. Knops. 


Hier mogen enige belangwekkende publicaties over het Frans worden 


) vermeld, alle afkomstig van Europese romanisten. 


Allereerst verdient het handboek van den Miinchener romanist G. Rohlfs: 


| Le Gascon. Etudes de philologie pyrénéenne (avec 2 cartes). Halle, 1935 
} (Beiheft 85 zur Zeitschr. f. rom. Phil.) nog in ons tijdschrift geprezen te wor- 
i den. Het is de vrucht van negen jaren dialektonderzoek in de dalen aan 
weerszijden van de Westelijke Pyreneén en beoogt zowel den taalkundige als 
| den ,,felibre”, den Gascoonsen dichter, een overzicht te geven van deze be- 
| langrijke dialektgroep. Het Gascoons heeft namelijk een regionalistische letter- 
| kunde die teruggaat tot de middeleeuwen en bekleedt een zeer eigen positie 
| onder de dialekten van Frankrijk. Dit weet schrijver in zijn 190 bladzijden 
| volkomen duidelijk te maken: Hij toont de enorme invloed van het Iberisch 
| adstraat aan, dat nog voortleeft in het Baskisch der Lage Pyreneén, en 


| legt de nadruk op de overeenkomst van het Gascoons met het Aragonees 
i en Catalaans. Het grootste gedeelte van het boek wordt ingenomen door 


| 


een historische en beschrijvende grammatica, waarin Rohlfs uitgebreid en 


| nauwkeurig de speciale ontwikkeling van het Latijn van Aquitanié in het 


licht stelt. 

Een wat noordelijker Franse provincie dan Gascogne behandelt Mej. Th. 
Scharten in een Florentijns proefschrift La posizione linguistica del ,, Poitou”. 
Rome, 1941 (overgedrukt uit Studj Romanzi XXIX). De dialektische structuur 
van het kustgebied en daarachter liggend heuvelland tussen Gironde en 
Loire biedt den onderzoeker moeilijkheden; zij is Frans, maar met een 
zekere Provencaalse inslag, die op bepaalde plaatsen zelfs sterk kan 
genoemd worden. Het resultaat van schrijfsters historische en vooral taal- 


kundige studie, toegelicht door 6 mooie kaarten, is dat dit menggebied 


ontstond door de inwerking van wisselende zuidelijke en noordelijke in- 
vloeden: I. Oriéntering naar het Zuiden tot 507, II. Franse stromingen tot 
854, III. Provencaalse overheersing tot 1204, IV. Franse beinvloeding tot 
op onze dagen. Hiermee bevestigt Mej. Scharten de visie van den Berlijnsen 
romanist E. Gamillscheg (Festschrift fiir Ph. A. Becker. Heidelberg, 1922, 
p. 50 ss.). 
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Onder leiding van den jongen romanist uit Lund, Alf Lombard, verschijnt 
in Zweden een reeks ,,Etudes romanes de Lund”. Daarin zijn het vorig 
jaar een tweetal proefschriftén uitgekomen: Le Bestiaire d’ Amour rime. 
Poème inédit du XIIle siècle publié avec introduction, notes et glossaire 
par A. Thordstein, en Les adverbes en -ment compléments d’un verbe en francais 
moderne. Etude de classement syntaxique et semantique par H. Nilsson-Ehle. 
Het eerste bevat een zeer bizonder dierenboek, allegorisch en erotisch, 
waarin de dichter — misschien een zekere Andrieu — door exempelen uit 
het dierenleven poogt de door hem geliefde vrouwe te overreden. Het tweede 
geeft, gebaseerd op veel voorbeelden uit moderne schrijvers, een vernuftige 
indeling en beschrijving van het gebruik der voornaamste bijwoorden. 

Ondanks de oorlog gaat het Französisches Etymologisches Wörterbuch 
van den Baseler romanist W. von Wartburg, door met verschijnen, zoals 
de 33e aflevering (clavus-*cohortile) toont. Wij mogen ons daar ten zeerste 
over verheugen, want dit lexicon, waarvan de A, B, D, E, F en bijna de 
helft van de C (tevens K) al uitgegeven zijn, is een ware Thesaurus Gallo- 
Romanicus. Onder het hoofd van één etymologie — op zichzelf een wat 
ouderwets en gevaarlijk systeem — vergaren Von Wartburg en zijn mede- 
werkers alles wat oude en jonge woordenboeken van de gewone taal, dialekten 
of technische jargons maar bevatten. Zelfs bezit de productieve redacteur 
van het Zeitschr. f. rom. Phil. een hele collectie afschriften van onuitgegeven 
woordenboeken, die zo door het F. E. W. toch nog hun bestemming krijgen. 
De aan deze aflevering toegevoegde Verzeichnisse der angeführten ortschaften 
und gegenden en der abkürzungen für literaturnachweise geven van die rijk- 
dom een duidelijk beeld. Een twintigtal van de bestudeerde woorden zijn 
Nederlands en tonen de expansie van onze taal in Noord- en Midden- 
Frankrijk. Ook bij sommige onomatopeén van Von Wartburg, als klikk- 
of klink-, mag men misschien aan gewone Nederlandse of Duitse grond- 
woorden denken. 

Amsterdam. M. VALKHOFF. 


In de Cahiers de l’Unité française door Jacques en René Wittmann (Paris, 
Plon, 1941) uitgegeven en die werk van Pétain, Le Play, Bainville, Olivier 
de Serres e. a. bevatten zal, verschenen Réflexions sur les Lettres van Sainte- 
Beuve. ’t Zijn goed gekozen teksten die kunnen meewerken tot het herstel 
van Frankrijk op geestelijk gebied, tot een bezinning over de waarden der 
Fransche civilisatie in haar strijd tegen vreemde overdrevenheden, tot een 
terugkeer naar traditie, die de laatste jaren toch reeds merkbaar was. 
S.-B. kan leeren, dat de letteren niet los zijn van het bestaan eener natie en 
van het menschelijke, dat zij liefde voor ’t vaderland, minachting voor 
holle frazen, en maathouden in de weergeving van de realiteit (Le Nain, 
p. 7) moeten meebrengen. De fragmenten brengen gedachten over letteren, 
de traditie, het ontstaan van letterkundige werken, over poézie, geschiedenis, 
eruditie, het romangenre, journalistiek — de socioloog ontbreekt. Men 
geniet weer in zulk een notedopverzameling van den fijnen geest, het door- 
dringingsvermogen, het voorvoelen van het komende die S.-B. karakteri- 
seeren; een blz. over ,,le vrai classique”, over ,,l’atticisme dans la litt. fr.”, 
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over „joie et bienfait du travail”, over „les bons esprits” kunnen tot het 
beoogde doel meewerken. Voor wien zijn de gekozen teksten bestemd? 
En waarom niet verwezen naar de werken waaraan ze ontleend zijn, zoodat 
de wakker geroepen lezer verder zou kunnen zoeken? Was , l'oncle” waarlijk 
zoo geheel zonder ,,le courage, vertu qui ne brillait guére chez lui” (p. IX) 
en was er niet in hem een zedelijke moed toen hij Renan in den Senaat 
verdedigde? Maar... fragmenten der ,,grands Sainte-Beuve, susceptibles 
d'une garde indéfinie”, zooals Albert Thibaubet zei. 

GALLAS. 


Karl Knauer heeft in zijn studie Ein Kiinstler poetischer Prosa in der frz. 
Vorromantik; J.-F. Marmontel (Bochum, H. Pöppinghaus, 1936) getracht 
de esthetische elementen in dat kunstproza uit de klanken recht te doen 
wedervaren en aldus een bijdrage tot de geschiedenis van den stijl in het 
Preromantisme te leveren. M. neemt daarin, na Fénelon, een eerste plaats 
in, daar hij de waarde van het dynamisch accent in het proza had begrepen 
en er toe was gekomen poétisch proza en verzen als gelijk te beschouwen, 
behalve dat het metrum een rol hierbij speelde. K. analyseert drie fragmenten 
van oratorischen aard uit Les Incas; hij verdeelt ze in rythmische groepen 
(kola) die hij onderzoekt naar klank en klankcoloriet, uitgaande van het 
aantal lettergrepen. Daarnaast zet hij een fragment van Voltaire en een 
van Rousseau, die niet zoo gelukkig gekozen zijn. Bij M. blijkt het achtletter- 
grepige vers overheerschend te zijn. De vraag blijft of men de telling der 
lettergrepen kan toepassen bij zulk een onderzoek en of men een maatstaf 
van het proza of van de poézie (de stomme e!) daarbij moet aanleggen, 
daar de nuanceeringen in proza anders ontstaan dan in verzen. K. vergeet 
niet den vorm in verband te brengen met den inhoud en ook met den mensch 
M. Het is een voorzichtige studie die een nieuwe methode van onderzoek 
brengt en doet zien, dat K. fijn gevoel voor klankkleur heeit. Als zoodanig 
is zij naast ander werk uit de school van Vossler en zijn leerlingen van 


waarde voor het verklaren van esthetische verschijnselen. 
GALLAS. 


T. JOHANNISSON, Verbal och postverbal partikelkomposition i de germanska 
spräken. Lund, Ph. Lindstedt. 1939. Pr. Kr. 12. De partikels, wier samen- 
stelling met verba, maar vooral met adjectiva hier besproken wordt, zijn 
de ongrijpbare woordjes, die wij in onze taal kennen als er-, ver- e. d. Hun 
geschiedenis in alle Germaanse talen wordt onderzocht en vooral wordt 
de vraag gesteld, hoe zij daarbij aan hun versterkende betekenis komen. 
Daarbij blijkt die versterkende betekenis aanvankelijk slechts in pejoratieven 
zin te hebben bestaan. De oorsprong wordt gezocht in de verbale composita, 
die de nominale hebben beinvloed. Als een bijzonder belangrijk hoofdstuk 
worde hier gewezen op dat over de algemeen-Westgermaanse nimis-partikel 
(ndl. te, eng. too, hgd. zu). Deze zou ontstaan zijn — en ik acht het betoog 
overtuigend — uit het praefix, dat men kent als go. dis- (ohd. zi-, oe. to-, 
mnl. te-). Duidelijk wordt aangetoond, dat reeds in het go., naast de grond- 
betekenis ,,uiteen”, zich een zuiver resultatieve betekenis heeft ontwikkeld. 
Geschetst wordt dan verder, hoe het voorvoegsel tot een zelfstandig woord 
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wordt, en daaraan knoopt zich een opmerkelijke uiteenzetting vast, die 
bovendien treffend juist is, hoe het begrip „al te zeer” in de oudere stadia 
van het Germaans onbekend is; het woordje duidt dan ook oudtijds niet 
de overmaat, doch slechts een zeer grote mate aan, en dat met pejoratieve 
bijgedachte. Juist door dit laatste zal het nimis-begrip naar voren gekomen 
zijn. Men weet, hoe de ontwikkeling der versterkende artikels geheel eigen 
wegen gaat en vaak een ongemeen snel tempo volgt. Ook over af- en uit-staan 
er zeer behartigenswaardige dingen in dit boek, dat voortaan als grondslag 
zal moeten dienen van alle studie van de genoemde voorvoegsels in Neder- 
lands, Scandinavisch, Engels en Duits. Voor hen die geen Zweeds lezen, 
is een Duits uittreksel toegevoegd. 

A. G. v. HAMEL. 


E. RootH, Vrastmunt. Ein Beitrag zur mittelhochd. Wortgesch. Beilage: 
das Mainzer Friedgebot vom Jahre 1300 (Lunder germanist. Forsch., 9). 
Lund-Leipzig, Gleerup-Harrassowitz, 1939. In een uiterst nauwgezette 
en scherpzinnige studie, gelijk men dat van deze schrijver gewoon is, onder- 
werpt Erik Rooth het zeldzame woord vrastmunt aan een lexicografisch- 
historisch onderzoek. Hij wijst het voor het eerst aan in het gedicht Himmel 
und Hölle van de lle eeuw, en voegt daarna zes plaatsen toe, waar 
mit fraste, urastmuntlichen, frastmundi, vrastgemunde, frastmunt overge- 
leverd zijn. De betekenis stelt hij vast als fortitudo, fiducia. Daarnaast 
plaatst hij ohd. frastmunti ,,secretum, beveiligde plek”, dat hij terugvindt 
in de vorm vrasmunde in het Mainzer Friedgebot van 1300, waarvan hij de 
tekst naar het handschrift afdrukt. Hij vereenzelvigt beide woorden: de 
betekenis fiducia kon tot die van ,,veilige plek” geconcretiseerd worden. 
Ook identificeert hij ermede het in de Neurenbergse Vocabularius Teutonicus 
van 1482 voorkomende fraschmunt ,,facundus”, terwijl hij frastmütich en 
frastmutlichen als ontsporingen van hetzelfde woord beschouwt. Daarentegen 
neemt hij geen verband aan voor fransmuot ,,voorspoed”, dat een ontsporing 
van het Ingwaeoonse framspod zou zijn; en voor het Zwitserse franschmuet 
„overmoed” acht hij identiteit met dit laatste waarschijnlijk, met invloed 
op de betekenis uitgeoefend door het Franse franchement. Het tweede gedeelte 
van de studie is aan de etymologie gewijd. Rooth zoekt verband met het 
Gotische frasts ,,kind” en frastisibja ,,kindschap”, welke woorden zelve 
hij met go. frapjan en frodei verwant acht. De grondbetekenis van de wortel 
zou ,,telen” zijn, waaruit zich met een tussentrap ,,levenskrachtig, moedig 
zijn” ook die van ,,begrijpen” zou hebben ontwikkeld. Het tweede lid ziet 
hij niet aan voor het suffix, dat vooral in het Latijn als -mentum bekend is, 
doch voor het nomen -munti- ,,zin”. Als etymologieén niet evident zijn, 
blijven zij altijd twijfel wekken, ondanks (of dank zij?) de aan haar bestede 
scherpzinnigheid. Zo gaat het ook hier. Daarentegen werkt het zuiver lexico- 
grafisch gedeelte der onderzoeking overtuigend. 


A. G. v. HAMEL. 
Hi. B. WooLr, The Old-Germanic principles of name-giving. Baltimore, 


The Johns Hopkins Press, 1939, Pr. $ 4.00. Ziehier een uitvoerig werk, 
dat handelt niet over de verklaring der Oudgermaanse namen, doch over 
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3 de beginselen, die het geven van een naam beheersen, en dat uitsluitend 
sì wat de formele zijde van de zaak betreft. Toch zou het onjuist zijn het als 
i niets meer dan een materiaalverzameling te betitelen; het bevat wel degelijk 
| enige positieve conclusies. Het grootste deel der 265 bladzijden wordt door 
| de Angelsaksische rijken in beslag genomen; slechts voor deze is naar vol- 
| ledigheid gestreefd. Men vindt al de geslachtslijsten der koningsfamilies 
alsmede een groot aantal namen van personen zo van edele als van boerse 
afkomst besproken. Enigszins amfibisch staan de namen van de Beowulf 
en van de Oudengelse epische fragmenten tussen deze historische Engelse 
namen en het hoofdstuk over Scandinavié in, dat zelf zeer kort is en zich 
in hoofdzaak tot de Ynglingar en de Häleygir beperkt. Dan volgen nog de 
namen van een aantal Zuidgermaanse koningsgeslachten (Merovingen, Goten, 
4 Langobarden, Boergonden e.a.). Het onderzoek betreft voornamelijk de 
 veelvuldigheid van alliteratie en van overeenstemmende eerste en tweede 
leden in de namen binnen één geslacht. Deze verschijnselen waren niet 
onbekend, maar het heeft zijn waarde de overgeleverde voorbeelden bij de 
hand te hebben. 

In hoeverre kleine verschillen in de aanwending van deze middelen, o. a. 
in de koningsfamilies der Angelsaksische rijken, diepere betekenis hebben, 
zal de toekomst moeten leren. Daarentegen beschouw ik als een onbetwistbaar 
positief resultaat het bewijs, dat naamsherhaling (d. i. het geven van geheel 
denzelfden naam van de vader, de grootvader, of een verdere verwant) 
in het zuiden begint en erst vrij laat in het noorden en in Engeland bekend 
wordt. Een andere waardevolle verrijking van onze kennis geeft het onderzoek 
naar de betekenis van de vrouwelijke lijn bij het geven van namen. Deze 
is niet groot, maar toch niet geheel afwezig. Ten slotte worde erop gewezen 
dat, afgezien van de hypochoristica, eenledige persoonsnamen zeldzaam 
zijn, Dehalve bij de Langobarden, die er gaarne gebruik van maken. Door 
zulke feiten aan het licht te brengen doet de schrijver ons het bestaan van 
dieper liggende vraagstukken vermoeden, en dat is al reden genoeg om op 
zijn werk de aandacht te vestigen. Daarbij worde echter gezegd, dat iets 
meer philologische critiek hier en daar geen kwaad had gekund, daar de 
historiciteit der namen niet in alle gevallen boven iedere twijfel verheven is. 

A. G. v. HAMEL. 


E. R. MAGNUSSON, Syntax des Prädikatsverbums im mittelniederdeutschen 
von der ältesten Z. bis zum Anfang des fiinfzehnten Jahrh. (Lunder german. 
Forschungen, 8). Lund-Kopenhagen, Gleerup-Munksgaard, 1939. Pr. Kr. 8. 
Het jongste deel van de onder leiding van Prof. Rooth verschijnende reeks 
werken over het Nederduits bevat een verzameling van onderzoekingen, 
die een eenheid vormen doordat zij alle betrekking hebben op de syntaxis 
van het, als gezegde dienstdoende werkwoord, historisch beschouwd. Zij 
hebben betrekking op de formatie der omschreven tempora (ruim genomen, 
de modale hulpwerkwoorden incluis), het gebruik der tempora, de modale 
hulpwerkwoorden zelve, het omschreven passivum en de congruentie 
van het verbum. Het belang der verschillende onderzoekingen loopt sterk 
uiteen. Verreweg de grootste betekenis heeft de eerstgenoemde groep en 
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daarop wordt hier dan ook in het bijzonder de aandacht gevestigd. Wanneer 
in de titel van de oudste tijd gesproken wordt, dan bedoelt de schrijver 
daarmede het Oudsaksisch (Héliand, Genesis, en kleine resten), maar veel 
gegevens voor zijn onderzoek kan hij daaraan niet ontlenen, ten eerste 
omdat het materiaal beperkt is, en ten tweede omdat wij het Oudsaksisch 
slechts met voorbehoud als voorstadium van het Nederduits aanvaarden 
mogen. Rijke stof werd hem daarentegen geleverd door de Nederduitse 
bronnen (litteraire, diplomatieke en andere) van het bestudeerde tijdperk. 
Men gevoelt de bijzondere waarde juist van het oudere Nederduits voor 
historisch syntactisch onderzoek: regelende en centraliserende krachten 
werkten hier minder dan bijvoorbeeld in het Hoogduits en het Nederlands. 
Het resultaat is dan ook belangrijk, stellig ook voor neerlandici, aangezien 
het dialecten betreft, die zo dicht bij onze eigen taal staan en toch ook weer 
in kenmerkende opzichten daarvan afwijken. Bijzondere aandacht wordt 
besteed aan het verbale aspect dat, gelijk men weet, bij het ontstaan van de 
hetzij met hebben hetzij met zijn omschreven actieve perfecta een merk- 
waardige nabloei heeft beleefd. Door rijkdom van voorbeelden laat de 
schrijver de gang van zaken bij de transitieve verba en de intransitieve 
duratieve enerzijds en de intransitieve perfectieve anderzijds voor ons leven. 
Van belang is ook hetgeen hij aanvoert ten aanzien van de z.g. dubbele 
omschrijvingen (temporeel plus modaal werkwoord, type ik heb het willen 
doen). De dubbele infinitief is hier niet de oudste constructie; het is treffend, 
hoe zij worstelt met andere formaties als twee participia, infinitief en parti- 
cipium of omgekeerd. De schrijver registreert niet alleen, maar verklaart 
ook; soms voert hij daarbij een belangwekkende polemiek, die dan uiteraard 
ruimte voor nieuwe discussie open laat. Aan mediaevale germanistische 
syntactici zij kennismaking met dit boek warm aanbevolen. 

A. G. v. HAMEL. 


HILDA Hurst: /ronischer und Sentimentaler Realismus bei Thackeray (de 
Gruyter & Co, Hamburg 1938). 

Op de voorpagina van haar boekje omschrijft de auteur haar doelstelling 
als volgt: ‚Ich möchte in dieser Arbeit versuchen, die Entwicklung des 
absoluten Realismus bei Thackeray in Zusammenhang zu bringen mit des 
Dichters Auswägen von Überlegenheit und Mitleid”. Er blijkt hier al duidelijk 
uit welke opvatting van Thackeray’s kunstenaarschap wij in deze studie 
verdedigd zullen vinden, maar de zin bevat een gevaarlijke term: ,,absoluut 
realisme”, die dringend nadere toelichting behoeft. De schrijfster heeft 
dit ingezien en een apart hoofdstuk gewijd aan de vraag wat eigenlijk onder 
realisme valt te verstaan. Terecht wijst zij er daar op, dat realisme in de 
kunst strikt genomen niet bestaat, dat het beeld noodzakelijk altijd subjectief 
moet wezen en altijd cok door de tijdgeest zal zijn gekleurd, een opvatting, 
die nu wel algemeen is doorgedrongen. Welke betekenis zij zelf dan echter 
aan de term ,,absoluut realisme” hecht, wordt niet recht duidelijk. Er had 
aaiı deze kwestie wel wat meer aandacht mogen worden besteed. Maar 
wat de auteur over ironie en sentimentaliteit bij Thackeray schrijft is wel 
lezenswaardig, omdat het, althans in verschillende gedeelten, weer eens 
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| een nieuwe kijk geeft op dit reeds vaak behandelde onderwerp. En het lange 


© eerste hoofdstuk, waarin zij een kritisch overzicht geeft van de literatuur 


: over Thackeray, van Taine en Trollope af tot de tegenwoordige tijd toe, 


& zal velen zeer welkom zijn. 


Amsterdam. A. G. v. KRANENDONK. 


| W. Horn, Neue Wege der Sprachforschung [Die neueren Sprachen, Bei- 
i heft 32] Marburg/L., Elwert, 1939. This work consists of two papers by 
il Professor Horn, entitled Form und Funktion and Laut und Leben. In the 
ll first paper, which discusses the question in how far functional sounds may 
/ evade the operation of sound-laws, the author justly stresses the fact that 
| form and function should not be severed. However, the author begins by 
misstating one of the problems, namely that of the connection between the 
i loss of endings and the rise of prepositions, only to arrive at the correct 
§ solution on p. 8. And this solution is by no means so novel as he would 
suggest, since it was already neatly stated and amply illustrated by Bréal 
in his Essai de sémantique, Ch. I (p. 19, 5th ed.). The author’s applications 
of the principle of interconnection between form and function are not always 
convincing, and his explanation of the present plural (bind) (p. 4) is no 
doubt incorrect. 

The objections we have to this part, and in a higher degree also to the 
second part, are of the same nature as those which Luick formulated in 
his two reviews of the author’s Sprachkörper und Sprachfunktion (Englische 
Studien, 56 and 58), which dealt with the same questions as the first paper 
under review. 

The second paper starts from the fact that in some cases, under the 
influence of emotions, the pitch of vowels is raised and their place of 
articulation shifted. This leads the author to assume that the Great Vowel 
Shift in English was due to a general raising of the pitch in late Middle 
English, an assumption which I mentioned and rejected in my paper: The 
Great Vowel Shift (Groningen, 1940, p. 17). This assumed general raising of 
the pitch is in its turn assumed to have been caused by what the author 
calls ‘eine Rückkehr zu den Grundkräften’, a process of which the author 
detects a parallel in his own days. The phrase is repeated some four times 
in explanation of various phenomena on pp. 30—33. We have various serious 
objections both to this somewhat startling conclusion and its implications, 
and think that the author here definitely leaves the domain of science. 
But it would unduly lengthen this review to discuss the question in full. 

Leiden. A. A. PRINS. 
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Harri Meier, Die Entstehung der romanischen Sprachen und Nationen [Das Abendland 
IV] Frankfurt am Main, V. Klostermann, 1942. 

Fioovant. Chanson de geste du XIle siècle. Publiée avec introduction, notes et glossaire 
par Sven Andolf. Uppsala, Almqvist & Wiksells Boktr. A.-B., 1941. 
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(= J. Dijkstra), Keur oet Gedichten. — F. W. Schlikker, Hellenistische Vorstel- 
lungen von der Schönheit des Bauwerks nach Vitruv. — J. M. E. Dols, Bibliographie 
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Francois Mauriac. 


INTRODUCTION A UNE ETUDE PSYCHOLOGIQUE 
ET PHILOSOPHIQUE DE L'ŒUVRE DE 
FRANCOIS MAURIAC. 


ie 


La place de la logique dans l’œuvre de M. Mauriac. 


Au milieu du monde moderne, tendant à renier tout mystère vital, M. 


i Mauriac se dresse comme un signe de contradiction. On pourrait appliquer 


à sa personne ce qu'il affirme à propos de Pascal: ,,qu’il est là, mêlé à nos 


| querelles (...), que ses moindres pensées troublent ou enchantent ou irritent, 
È mais qu'il est compris tout de suite et à demi-mot” 1). Cependant it ne 
i s’efforce pas de démontrer, de prouver contre tant de raisonneurs et de 
| prêcheurs. Il est seulement; et son existence seule suffit à mettre en échec 
î toute logique inhumaine. Son œuvre est la démonstration vivante de la 
| vérité énoncée un jour par Dostoiewsky dans La Maison des Morts, que 
| ,, malgré tous les efforts, il est impossible de faire un cadavre d'un homme 
| vivant”. L’homme ne peut pas mourir: cette vie profonde et mystérieuse, 
| dont une école naturaliste sous la conduite d’un Zola, et méme un Ibsen 


et un Tolstoi ont tenté de se défaire, la voici qui revient comme un flot 


i irrésistible: c'est l’œuvre de M. Mauriac, peinture des aspects les plus cachés, 


c'est-à-dire les plus profonds, les plus sincères et les plus essentiels de l’àme 


| humaine. 


„C’est le drame des romanciers de la nouvelle génération, nous dit l’auteur, 


| d’avoir compris que les peintures de caractères selon les modèles du roman 


classique, n’ont rien a voir avec la vie. Même les plus grands, Tolstoi, 
Dostoiewsky, Proust, n’ont pu que s'approcher sans l’étreindre vraiment, 
de ce tissu vivant où s’entre-croisent des millions de fils qu’est une destinée 
humaine” ?). Et plus loin il continue: ,,De l’homme ondoyant et divers 
de Montaigne le romancier a l’habitude de faire une créature bien construite 


| qu’il demonte pièce par pièce. Ses personnages raisonnent, ont des idées 
| claires et distinctes, font exactement ce qu’ils veulent faire et agissent selon 
la logique, alors qu’en réalité l'inconscient est la part essentielle de notre 


être et que la plupart de nos actes ont des motifs qui nous échappent à 
nous-mêmes. Plusieurs écrivains ont rappelé ce qui est pour tous les roman- 
ciers d’une observation courante: chaque fois que dans un livre nous décrivons 
un événement tel que nous l’avons observé dans la vie, c’est presque toujours 
ce que la critique et le public jugent invraisemblable et impossible. Ce qui 
prouve que la logique humaine qui règle la destinée des héros de roman n'a 
presque rien à voir avec les lois obscures de la vie véritable” *). Aussi à une 
certaine absence de composition que quelques critiques lui reprochent et 
que nous font voir en effet divers de ses romans 4), il ne faut point chercher 
d’autres causes que son désir d’être le servile écho du réel, tout aussi bien 


1) Blaise Pascal et sa Sœur Jacqueline. Paris, Hachette, 1931, p. 247. 
2) Le romancier et ses Personnages. Paris, Corréa, 1933, p. 117. 

3) Ouvr. cite, p. 150. 

%) Ce qui était perdu. Le Mystere Frontenac. Les Chemins de la Mer. 
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que le fait signalé par un de ses critiques, M. Jean Baudry, ,,qu’il céde a 
des influences intérieures ou tout son étre s’engage spontanément a chaque 
fois qu'il prend la pluie” 1). 

„Les héros de roman naissent du mariage que le romancier contracte 
avec le réel” 2), nous dit M. Mauriac. Le réel non pas au sens où nous l’en- 
tendons communément, mais dans le sens de la vie. Cette vie est beaucoup 
plus que le réel dans l’acception restreinte et ordinaire du terme. Nous ne 
percevors pas directement la vie, nous ne connaissons d’elle que ses déchets, 
ce qui n’est déja plus, autant dire la mort. La vie est d’un autre ordre. Elle 
semble se plaire à l’illogisme triomphant, qui la fait échapper aux lois du 
déterminisme dont elle ne saurait s'embarrasser. Pour rompre ce déter- 
mínisme, assure M. Mauriac, il y a d'abord la loi du libre arbitre humain 
qui consiste dans le pouvoir de l’homme de choisir entre une volition et 
une autre; n’est-il pas vrai que la volonté d’un seul étre humain suffit a 
détruire la chaîne de causes à effets? „Si Yves Frontenac avait été le seul 
étre humain respirant a la surface de la terre, il suffisait a détruire la néces- 
sité aveugle, a rompre cette chaine sans fin de monstres tour a tour dévorants 
et dévorés; il pouvait la briser, le moindre mouvement d’amour la brisait. 
Dans l’ordre affreux du monde l’amour introduisait son adorable bouleverse- 
ment. C'est le mystère du Christ et de ceux qui imitent le Christ...” 3). 

Cependant, ne l’oublions pas, en dehors de ce libre arbitre, il y a de nom- 
breux autres facteurs qui constituent tous ensemble, dans la vie, un don 
d’improvisation et de création perpétuelle que le poéte ne saurait décrire 
qu’en abandonnant le plan de la logique. Celle-ci ne sert que peu quand il s’agit 
d’apprendre a connaitre une vie. C’est que: ,,Chaque vie est un drame parti- 
culier, dit notre auteur; seul le Père céleste voit le secret des cœurs, connaît 
chaque action et l’enchainement des circonstances innombrables dont elle 
est le résultat. La justice infinie se confond avec l’omniscience des effets 
et des causes; (et la casuistique est bien moins scandaleuse que vaine). Mais 
Pimplacabilité janséniste est le pire. Le fini s’anéantit en présence de l’infini, 
a écrit Pascal, et devient un pur néant. Ainsi notre esprit devant Dieu, 
ainsi notre justice devant la justice divine... Cette pensée, conclut M. Mauriac 
a juste titre, le condamne lui-méme, lorsqu’il régle la justice de Dieu selon 
une logique humaine” 4). Ailleurs il continue ainsi: ,,Aucune action n'est 
une simple relation de cause a effet, s'établissant dans une série” 5). Puis 
il nous rappelle la Pensée suivante de Pascal (en nous disant comment ce 
dernier a réfléchi beaucoup sur l’interdépendance des effets et des causes 
et sur leurs répercussions à l’infini): ,,Tout peut nous être mortel, même 
les choses faites pour nous servir; comme dans la nature les merveilles peuvent 
nous tuer, et les degrés nous tuer si nous n’allons avec justesse. Le moindre 
mouvement importe 4 toute la nature; la mer entiére change pour une 


1) La Revue du Siècle: Hommage à Mauriac (Aoút-Septembre 1933). Article: Style 
Mauriac, p, 43. 

*) Le Romancier et ses Personnages, p. 98. 

*) Le Mystére Frontenac. Paris, Grasset, 1933, p. 140. 

2%) Blaise Pasca! et sa Sœur Jacqueline, p: 171. 

5) Ouvr. cite, p. 183. 
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| pierre. Ainsi dans la grâce, la moindre action importe par ses suites à tout. 
Donc tout est important. En chaque action. il faut regarder, outre l’action, 
) notre état présent, passé, futur, et celui des autres à qui elle importe, et voir les 
@ liaisons de toutes ces choses. Et lors on sera bien retenu!” 1). Chaque destinée, 

| dit-il par la bouche de l’abbé Calou, est particulière, et c'est peut-être l’un 
) des secrets de la miséricordieuse justice de qui nous relevons, qu'il n'existe 
pas de loi universelle pour juger et condamner les étres: chacun est un 
9 héritier pitoyable, chargé des péchés et des mérites de sa race, dans une 
i mesure qui échappe à notre estimation, libre toujours de dire non ou de dire 
oui lorsque l'amour de Dieu passe a sa portée; mais tout ce qui influe, tout 
ce qui pese sur ce choix, qui oserait s'arroger le droit de s’en faire juge?” 2). 
C'est pourquoi il convient de s'approcher avec douceur et précaution du 
È mystère d’une vie, de crainte de la troubler: ,,Il ne faut pas intervenir 
| comme un aveugle et comme un sourd entre deux êtres qui s'aiment (...). 
Ce qu'il importe d'abord de comprendre, c'est ce que leur rencontre signifie, 
car les routes humaines ne se croisent pas au hasard” 3). 

Par ailleurs la logique ne fait par trop souvent aucun cas des raisons du 
cœur et le XVIIIe siècle est lá pour nous apprendre à quoi une logique pure 
fait aboutir la pensée humaine. Dans ce siécle aride il n’y a guére que 
J. J. Rousseau, essayant de se déprendre d'un rationalisme désséchant 
qui avait mordu sur son ame, pour laisser entendre l’impuissance des seuls 
Principes de la raison” dans ,,des matières où l’intelligence humaine a si 
peu de prise”, des ,,matières si supérieures a l’entendement humain” 4). 
Et a la suite de J. J. Rousseau, d’autres disciples, toute une école romantique, 
tout un grand mouvement poétique qui s’est poursuivi depuis Baudelaire, 
Lautréamont et surtout Rin:baud et qui a abouti ces derniéres années au 
surréalisme, ont tâtonné autour d’une vérité qu’ils pressentaient, qu’ils 
devinaient et qui est celle-là même que Pascal a si fortement exprimée: que 
par delà la connaissance sensible et la connaissance rationnelle s’ouvre, sur 
l'infini, une connaissance ,,d’un autre ordre”, la ,,connaissance du coeur” — 
ou, comme nous dirions aujourd’hui dans la -terminologie bergsonienne, 
cette connaissance intuitive, cette aperception directe par l'élan le plus 
profond de l’être, de ce qui se dérobe aux courtes démarches de l’intelligence 
analytique et discursive pour ne se laisser posséder que dans l’embrasement 
de la charité: non plus connaissance, mais possession; non plus abstraction, 
mais présence; non le Dieu des philosophes, ce Dieu conclu, mais le Dieu 
vivant, le Dieu de la Bible et de l’Evangile. 

Pour ces raisons, c'est une logique inhumaine qui régle la conduite de 
Léonie Costadot, héroine des Chemins de la Mer, logicienne n'obéissant 
qu’aux règles d'une froide dialectique et essayant d’y trouver l’excuse de 
la dureté de sa conduite envers ceux qu’elle voit souffrir autour d’elle. Elle 
a beau nous affirmer à plusieurs reprises ,,n’obéir qu’à son devoir” 5), nous 


1) Ouvr. cité, p. 183. 
2) La Pharisienne. Paris, Grasset, 1941, p. 270. 


3) Ouvr. cite, p. 270. 
4) Cf. La Vie Intellectuelle. Art. de M. Henri Guillemin: J. J. Rousseau 111, 1937, p. 285. 


5) Les Chemins de la Mer. Paris, Grasset, 1939, p. 2730. 
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constatons avec l’auteur que cette femme ,,éprouve de la peine a s’attendrir, 
à ressentir un chagrin dont elle se savait à mille lieues...” *). Aussi sa 
duplicité, qui se croit à couvert derrière la logique, ne réussit pas à en 
imposer à cet être tout sincérité qu’est son fils Pierre: ,,C’était mon devoir, 
dit-elle” mais le fils ne se laisse pas duper: ‚il pensa en lui-même: quelle 
hypocrite! Sa mère n’avait pourtant jamais été plus certaine d’avoir 
accompli un devoir a l’égard de son fils, le devoir d'état par excellence” ?). 
Logique inhumaine aussi que celle qui cherche en elle-même la justification 
de tout acte, füt-ce l’acte que le simple bon sens est accoutumé à qualifier 
d’inavouable, et qui trouve son incarnation dans le type achevé de Brigitte 
Pian, l'héroïne de La Pharisienne que M. Mauriac traite ,,d’admirable 
logicienne, fidèle à une route droite, jalonnée de principes évidents et où 
elle ne faisait pas un pas qui ne reçût à l'instant même sa justification”. 
Cependant ,,un jour viendrait où ses actes accomplis à jamais, la harcèleraient, 
en tournant vers elle un visage inconnu et horrible. Mais elle en était encore 
bien éloignée et il fallait que beaucoup d’autres souffrissent encore par sa 
faute, avant que cette femme eût la révélation de l'amour qu’elle croyait 
servir et qu’elle ne connaissait pas” #). Même la famille-modele des Frontenac 
n'échappe pas complètement à cette froideur: ces Frontenac, ,,qui ne laissent 
rien au hasard”, et qui essaient ,,d’organiser le bonheur de chacun’, et qui, 
ne comprennent pas que l’on puisse vouloir être heureux d’une autre manière 
„que celle choisie une fois pour toutes par eux...” Ainsi ils ne comprennent 
pas le bonheur; ils ne comprennent que le devoir: ,,une certaine forme de 
devoir devant laquelle ils n’hésitent jamais”. Cependant ,,Yves, la nature 
poétique de la famille, ne comprend qu’un seul devoir: envers ce que nous 
portons, envers notre œuvre: cette parole, ce secret de Dieu, déposé en nous 
et qu'il faut délivrer... Ce message dont nous sommes chargés 1)”. 
L'exemple du Christ même est lá pour donner une première place aux 
„raisons du coeur” et à ce que le monde est accoutumé de traiter d’illogisme 
dans la conduite humaine: ,,Ce qui choquait les habiles, dans le Christ, 
c'était ce que nous appellerions aujourd’hui son illogisme, dit M. Mauriac. 
Il s’asseyait à la table des publicains après avoir maudit la richesse; il jetait 
l’anathème à des hommes d'une grande vertu apparente et refusait de leur 
dire qui il était. Mais un soir, au bord de la route, reprenant souffle sur 
la margelle d’un puits, il se révélait à cette Samaritaine adultere qui l’inter- 
rogeait au sujet du Messie: ‚Je le suis, moi qui te parle”, et le secret qu'il 
avait refusé de confier aux scribes et aux pharisiens, il le livrait à un pauvre 
mendiant, à cet aveugle-né qui, tombant à ses pieds, l’adora. C’est que cette 
créature coupable à laquelle il s’adresse en particulier, Jésus la voit d’un 
regard de Dieu, qui embrasse le réseau infini des hérédités, la chaîne sans 


fin des effets et des causes: l'amour tient sous son regard cet écheveau d'une 
seule âme” 5). 


1) Ouvr. cité, p. 27. 

2) Ouvr. cité, p. 33. 

3) La Pharisienne, p. 105. 

*) Le Mystére Frontenac, p. 122 et 123. 


5) La Vie Intellectuelle. Art. de M. Mauriac: le Fils de l'Homme, 25—3—1934, 
p. 357 sqq. 


i Boerebach. 245 Frangois Mauriac. 


II. 
"L’art poétisé de M. Mauriac. L'insertion de la logique dans 
cette poésie. 


. Comment faire, cependant, pour approfondir la vie humaine, quand on 
| se voit forcé d’abandonner le plan de la logique pure? 

ì On n’a qu’à se réfugier dans le monde plus stable qu’est celui de l’art. 
J „Les seuls véritables paradis sont les paradis que l’on a perdus”, à condition 
à de les retrouver. C'était là déjà la solution à l’enigme de la vie proposée 
} par Flaubert, mais chez lui, elle était moins consciente que chez un Mauriac, 
f un Proust, un Dostoiewsky et tous les vrais grands poètes du monde. Cet 
i art tout en élevant la logique à un plan supérieur, sans l'exclure, consiste à: 
à ,,redécouvrir la parole de Racine, étroitement accordée au plus secret batte- 
ì ment de notre cœur: voici l’instant d’écouter cette passion logicienne qui 
) s’observe, qui raisonne et qui, de l’analyse la plus serrée, fait jaillir une 
} ineffable musique” 1). 

| Cette nécessité d'un recours à l’art pour pénétrer dans le monde des 
réalités invisibles, M. Mauriac l’a toujours fortement sentie: il en a fait la 
f conclusion même de son essai: Le Romancier et ses Personnages, quand il 
ì dit que l’art compris de cette façon n'est pas ,,une reproduction servile du 
{ réel”, c’est-à-dire des choses visibles, — et que l’art théâtral des années qui 
ì ont suivi la grande guerre, qui se bornait à n'étre que cela, portait, par là, 
en lui les germes de sa mort prochaine — l’art doit être une transposition 
du réel. ,, Depuis que le cinéma parlant nous montre des êtres réels en pleine 
| nature, le réalisme du théâtre contemporain, nous dit M. Mauriac, son imita- 
| tion servile de la vie, apparaissent, par comparaison, le comble du factice 
| et du faux; et l’on commence à pressentir que le théâtre n'échappera à la 
| mort que lorsqu'il aura retrouvé son véritable plan, qui est la poésie; il 
| s’agit donc pour lui de capter la vérité humaine par la poésie” ?). „Et cette 
| vérité n'est point abstraite, mais charnelle, mais vivante” ®). L'œuvre du 
| poète consiste à ajouter la part d’incohérence que toute vie comporte néces- 
sairement à l’ordre arbitraire qui résulterait fatalement de ce que M. Mauriac 
appelle, dans son essai Le Roman, ‚une logique tout extérieure” 4). „Le 
conflit entre ces deux exigences: d’une part écrire une œuvre logique et 
raisonnable — d’autre part laisser aux personnages l'indétermination et le 
mystère de la vie — ce conflit nous paraît être le seul que nous ayons vrai- 
ment à résoudre” 5). D'ailleurs, des 1926 M. Mauriac, préfaçant un des 
premiers romans de M. Bernard Barbey, La Maladère, reconnait comme 
siennes les tendances nouvelles qu’il semble découvrir dans cet ouvrage: 
„Nous ne sommes plus de ceux qui, sous couleur de débrouiller les motifs 
des actions des hommes, imposaient à leurs personnages cet enchaînement 
de raisons dont le mécanisme enchante le Français né logicien. Mais la 


1) Journal 111. Paris, Grasset, 1940, p. 210. 

2) Le Romancier et ses Personnages, p. 153. 

3) Journal 1. Paris, Grasset, 1934, p. 67. 

1%) Le Roman. Paris, L’Artisan du Livre, 1928, p. 47. 
5) Ouvr. cite, p. 57. 
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logique de la vie se moque de cette fausse logique, car elle est l’illogisme 
méme: nous ne sommes plus des romanciers raisonneurs”. Et M. Mauriac 
nous dit encore que l’importance de La Maladère lui apparaît dans le fait 
„que l’accord s’y conclut (— que nous cherchons tous aujourd’hui —) entre 
la claire ordonnance du roman d’analyse francais et une complexite... 
disons russe: on nous entendra. La Maladére nous permet d’entrevoir que 
tout en ordonnant un récit selon notre tradition, nous puissions faire con- 
fiance a ces étres en qui nous avons insufflé la vie; respecter leurs bizarreries, 
leurs contradictions, leurs extravagances; — tenir compte enfin de tout 
ce qui en eux nous parait imprévu, inattendu, — car c’est la le battement 
du cœur charnel que nous leur avons donné” 1). 

D’après M. Mauriac, l’étre apparent et l'étre réel n'obéissent pas aux 
mémes lois et nous offrent des divergences, des contradictions frappantes. 
„Ce personnage que nous nous efforgons d’étre et auquel rendent témoignage 
les actes officiels de notre vie, nos déclarations de principe, notre situation 
sociale, le foyer que nous avons fondé, ce personnage est sans cesse combattu 
par un autre nous-méme plus confus, moins dessiné, parce que nous nous 
efforcons de le maintenir dans l’ombre, mais dont avec le temps se précisent 
les contours, s’accentue la physionomie; car il est tétu, et c’est grace a ses 
exigences continues, et ses tenaces et monotones revendications, qu’il finit 
par apparaitre a nos propres yeux, distinct, détaché de notre personnage 
apparent (en dépit des liens innombrables qui les unissent)” ?). Et c'est 
Pétre réel qui intéresse M. Mauriac infiniment plus que l’autre. , Pour un 
romancier ce qui apparaît ne compte guère auprès de ce qui se cache: ni les 
grands mots, ni les beaux gestes, ni l’ailleurs les actions viles ne sont toujours 
révélateurs de ce que vaut réellement une ame” 3). Aussi plutôt que de 
noyer l'existence de ses héros dans le courant gris et monotone d’une vie 
vidée de son sens ou absorbée par les exigences sociales (provenant d’une 
fonctionnalisation de leur personnalité) les romans de M. Mauriac nous 
montrent les héros, pendant — ou juste avant — une de ces crises décisives 
où l’homme cessera de se mentir à lui-même, de mentir à son prochain et 
à Dieu, au moment où le masque social lui sera arraché et où l’être intime 
sera mis à nu, sera exposé dans cette nudité même dans laquelle il paraît 
devant Dieu. 

Néanmoins notre auteur admet que Balzac n’a pas tort dans sa méthode 
de romancier, puisque tout homme emprunte une certaine unité de per- 
sonnalité à l’existence d’une passion dominante. Mais Dostoïewsky n’a pas 
tort non plus — et se trouve même plus près de la vérité — en considérant 
la conscience humaine comme un écheveau de qualités, de défauts et de 
tendances et en faisant de ses personnages non pas des types isolés et fixes, 
mais »des êtres de chair et de sang, chargés d’hérédités, de tares, sujets 
à des maladies, capables de presque tout en bien ou en mal et de qui on peut 
tout attendre, tout craindre et tout espérer” 4). Et en nous rappelant que, 


1) Bernard Barbey: La Maladere. Paris, Grasset, 1926. Préface de F. Mauriac, p. X—XI. 
*) Dieu et Mammon. Paris, Ed. du Capitole, 1929, Pp. 18: 

%) Une Lettre de Mauriac, dans l’Echo de Paris du 24—1—1935. 

4) Le Roman, p. 49. 
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s'il est vrai que Dostoiewsky a peint des Slaves auxquels nous ne ressemblons 
i pas, il n’en est pas moins vrai que, pour l’homme de race latine aussi, l’il- 
3 logisme et l'incohérence tiennent une trop grande place dans la nature et 
la société pour que l’individu puisse y échapper, M. Mauriac en arrive à cette 
| conclusion nettement formulée: ,,Qui a entendu profondément ia leçon de 
à Dostoiewsky ne peut plus s’en tenir à la formule du roman psychologique 
» français où l’être humain est en quelque sorte dessiné, ordonné, comme la 
f nature l’est à Versailles” 4). 
Aussi le romancier français moderne doit tirer profit de la leçon des maîtres 
) russes tout aussi bien que des maîtres anglo-saxons sans oublier l'apport 
de l’école gréco-latine qui a donné naissance au roman psychologique 
1 proprement francais. 

| La façon dont le romancier sera capable de fondre ces éléments différents 
§ dans un ensemble harmonieux, l’auteur nous l’indique en parlant d'un art 
| du roman poétisé. Seule la poésie est capable de résoudre l’incompatibilité 
î entre l’art et la vérité. Se refusant formellement à admettre un divorce 
| qui, depuis Chateaubriand, se serait consommé entre la langue qui se parle 
et celle que l’on écrit, M. Mauriac se déclare parfaitement d’accord avec 
| M. Ramon Fernandez, quand celui-ci affirme ,,qu’un roman réussi est le 
| plus artistique de tous les genres, précisément parce que son équilibre 
i esthétique est plus interieur, plus indépendant des régles apparentes et 
| fixes” 2). 

Et il ajoute que c'est l’honneur des romanciers d’aujourd’hui d’avoir su 
| peindre le réel tout en demeurant de scrupuleux artistes. Sous ce rapport 
| d’admirables résultats ont été atteints déjà par certains auteurs, par ailleurs 
| très différents: Duhamel, Morand, Carco, Maurois, Montherlant, Vaudoyer, 
| Lacretelle, Giraudoux.., qui ont, tous, le souci de la forme et savent con- 
| cilier les exigences de l'art avec les obligations de peindre la réalité la plus 
quotidienne. Or toute l’œuvre de M. Mauriac même est baignée dans une 
atmosphére poétique, qui n’est autre que celle du mystere de la vie. Aussi 
| il nous dit souscrire avec joie à la definition de l’art poétique dont M. Thierry 
| Maulnier nous a livré la formule: ,,la mission propre de la poésie est d’offrir 
au plus solide du langage et au plus mystérieux du monde le lieu d’une 
miraculeuse coincidence” 3). 

Le vrai roman doit porter en lui cette poésie et n’existe qu’a ce prix. Pour 
M. Mauriac c'est la présence de cette poésie dans l'ceuvre du romancier qui 
en fait toute la valeur. Ce que M. Thierry Maulnier affirme du poète est 
également vrai pour le romancier; d’après lui ,,le poète cesse d’être poète 
à l'instant où il sacrifierait délibérément le pouvoir du verbe poétique à 
la seule signification usuelle du langage ou, inversement, la signification 
usuelle du langage à ce magique pouvoir. Il n’y a de langage poétique que 
là où la chair miraculeuse du monde se figure dans la dure substance de 
l’œuvre, où le verbe prend possession du monde au-delà de la maigre puis- 


1) Ouvr. cité, p. 54. 
2) Le Roman, p. 58. Ul vw 
3) Journal III, p. 150 et Thierry Maulnier dans Introduction à la Poésie francaise. 


Paris, Gallimard, 1939, p. 13. 
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sance de signifier” 1). Ainsi comprise, la poésie devient une des plus hautes 
formes de la dialectique humaine, une activité proprement créatrice et 
démiurgique, le combat même du cosmos et du verbe. Ainsi compris, le 
langage poétique du romancier dégage des mots et des rhythmes de la prose, 
la puissance incantatoire nécessaire pour libérer les forces liées en l’homme 
par le désordre de la vie matérielle, des passions basses, des égoismes 
charnels, des hérédités épaisses, des soucis et des instincts bestiaux. Etant 
verbe et chant, sa force sera naturellement limitée et ne pourra traduire 
exactement, ce que l’esprit pur est capable d’atteindre. Cependant ce langage 
devient d’une transparence qui nous permet de pénétrer dans une zone de 
clair-obscur nous étant cachée auparavant, et nous laisse éblouis aux confins 
du royaume d’une divine Science, d’une indicible clarté, royaume de l’Amour 
sans parole... Ce rhythme incantatoire de la prose dégage de l’image la vie 
intuitive de l’esprit et de l’âme et épouse étroitement les rhythmes de la 
vie même. 


Or, tel est le caractère de la poésie qui constitue l’essence même de l’art 
de notre auteur. ,,C’est que l’œuvre s’impose par ce qu’il y a de poésie en 
elle, dit-il. Malgré le rébarbatif de mes romans, s’ils plaisent, c’est à cause 
de leur atmosphère. Les lecteurs sont sensibles à un certain état de transe 
qui n'est autre que l’état poétique” 2). Cette conception artistique suppose, 
bien entendu, un échange direct et constant de sentiments entre l’âme de 
l'écrivain et celle du lecteur. Cependant pour dégager son rhythme et établir 
l'accord avec les ámes-sceurs, l’écrivain doit pratiquer une ascèse et des 
purifications qui, tant qu’il redoute de les appliquer, maintiendront une 
cloison étanche entre lui et les lecteurs, rendant toute communion et toute 
communicabilité impossibles. L’äme de l’auteur parvenue à une connaissance 
intime d’elle-même et à une transparente lucidité se trouvera dans la possi- 
bilité de traduire ses idées et ses sentiments en un langage de toute clarté, 
trouvant son expression en sons et en silences harmonieux. Seule cette 
langue parvient à la révélation de l’äme cachéé en eux et de la vie même. 
Dans son rhythme, c'est l’esprit qui vibre. De même qu'il n’y a pas de beauté 
sans ordre et d’ordre sans discipline, la forme intérieure n’aura son authen- 
tique beauté que si sa discipline correspond exactement à la discipline 
extérieure de l’âme. C’est ici que git le secret de la sincérité et de la franchise 
extrêmes des œuvres de notre auteur que certains ont trouvé à blâmer. 
Est-ce à dire qu’un roman ou un poème de composition parfaite, mais ne 
dégageant pas une âme, n'éveillant pas une émotion spirituelle, ne sont 
pas du domaine du roman ou de la poésie? M. Mauriac aurait envie de réfuter 
cette possibilité, puisque les romans qui sont description, portrait, étude 
psychologique, récits purs, n’émouvant pas le symbole, ne se dégageant 
pas d’eux-mêmes, n’aidant pas l’âme à se dépasser ou n'éveillant pas en 
elle un désir de hauteur, de splendeur, d’inconnu, méritent d’après lui à 
peine ou pas du tout ce nom 3). Ces derniers romans faits d’une prose pro- 


1) Thierry Maulnier, Ouvr. cité, p. 15. 
2) Les Nouvelles littéraires: Une Heure avec F. Mauriac, 23—2—1935. 
3) Cf. Le Roman, p. 19—23 et Le Romancier et ses Personnages, p. 96—98. 
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Saique, peut-étre excellente, n'ont en tout cas rien de la poésie que l’auteur 
réclame pour la création du vrai roman. 

„La poésie du roman est une poésie qui doit jaillir du plus profond de 
P'humain, dit M. Mauriac, une poésie d’ordre psychologique comparable 
a celle de Racine et non pas une poésie venue de l’extérieur” 1). Si la seule 
authentique façon d’être poète est donc de parfaire en soi le rhythme 
intérieur dans l’orare universel, n’est-ce pas dire que la première entreprise 
de l’auteur, son premier travail ne sera pas de cultiver sa technique, mais 
avant tout d'acquérir, de développer, de faire parvenir cette harmonie 
intime à son plein épanouissement? Le don d'écrire n'est pas une faveur 
octroyée pour développer l'égoisme ou l’orgueil, mais elle est destinée au 
bien des autres hommes. On est écrivain —— poète ou romancier — pour 
élever ses frères jusqu'aux régions où l’on vit soi-même, pour les mettre 
sur un chemin qui dépasse toujours l’âme du chantre et qu’ils pourront 
continuer à parcourir, peut-être sans lui, le dépassant parfois de loin dans 
l’ordre spéculatif ou mystique. 

Notre auteur se laisse entraîner par son inspiration, tout en sachant, 
comment le don poétique dont son œuvre fait preuve est tenue pour négligeable 
et même indésirable dans notre siècle de foi fléchissante, devenu opaque à 
son action. Alors qu’il se rend parfaitement compte que ce siècle se contente 
d’une catéchèse sèche, d’un formalisme dépourvu de sève, ne tendant à 
homme parfois altéré de soif, que des rameaux désséchés, sans feuille, sans 
fleurs, sans fruits d'or; alors que la morale, l’ascétisme, la sainteté s’entourent 
de hautes défenses cachant le ciel bleu, il fait courir à ses héros la grande 
aventure de l’Infini, par des routes démunies souvent de garde-fous. Alors 
que les contemporains ont la peur du péché au point de ne plus être capables de 
s’en défendre activement, au point de s’atrophier l’äme, de s’aveugler l'esprit 
ou de paralvser toute leur vie pour ne pas courir le risque d’agir mal, les héros 
mauriaciens se lancent à la suite de leur créateur dans le culte pour la vie, 
combattant pour apprendre à vaincre, envisageant d’un œil intrépide les 
deux faces du monde pour arriver à comprendre, à choisir, à triompher, à 
s'épanouir. Et les chances de survie et de durée d’une œuvre semblent, 
d’après M. Mauriac, tenir uniquement à ,,sa vivacité et à la puissance de 
suggestion poétique qu’elle renferme?” ?). 

Il s’agit donc de créer l’atmosphère non du dehors, mais du dedans: il 
s’agit de ne pas ,,plaquer des paysages, ni de faire chanter, entre deux 
répliques, les grillons; ni de diriger, comme un projecteur au bon moment, 
le clair de lune dans la chambre. Rien de pire que cette poésie descriptive 
mélée à la trame du récit” ®). Et il loue l’auteur de La Maladere d’appartenir 
„au petit nombre de romanciers qui n’imposent pas l’atmosphère à leurs 
personnages: c’est leur passion, qui, autour d’eux, la crée; et en retour, 
elle excite ces passions, les aide à souffrir, à jouir d'elles-mémes” *). Rien 
ne doit séparer les êtres et les choses, il doit y avoir entre eux l’union la 


1) Les Nouvelles Littéraires. Art. cité, 23—2—1935. 
2) Journal II. Paris, Grasset, 1937, p. 107. 

3) La Maladère. Préface, p. XIII. 

4) Ouvr. cité, p. XIII. 
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plus intime. Pour le chrétien Mauriac la poésie est un peu a l’art, ce que 
la grâce est à la vie morale. Ainsi aucun art ne peut s’en passer et d’après 
lui il ne saurait y avoir d'art véritable sans poésie. Si l’intelligence humaine, 
devant tout la richesse du réel, chemine dans un clair-obscur 4), si la science 
y découpe des zones de clarté, si elle voit et dit les structures de Pétre, la 
poésie palpe, goüte et hume le mystere, elle fait rayonner sur les mots la 
richesse ou la surabondance de l’être, elle rend sensible que, dans l’étre, 
il y a toujours plus que sa structure. C’est pourquoi un jeune poete, Jean 
Massin 2), a eu raison de dire que la premiére impression que nous donne 
une ceuvre poétique, le premier mot qui nous vient a la bouche a son sujet 
est celui de révélation: révélation toute naturelle et qui n’empiéte pas sur 
la révélation divine. Révélation du mystere naturel des choses, qu’il ne faut 
pas confondre avec celle des mysteres surnaturels. La poésie n’est pas la 
mystique, parce que la mystique, fruit de la grace, d’apres le chrétien, de 
ia foi et de la charité, des dons de l’esprit, nous fait palper, goüter et humer 
les mystéres surnaturels. Mais la poésie est, sans aucun doute, une pré- 
mystique, parce qu’elle perçoit un authentique mystère. Le rôle propre de 
cet art, c’est de découvrir en toute chose une présence que la science ne dit 
pas et ne sait pas dire. La poésie, conçue comme une saisie furtive, à travers 
le réseau des apparences, de la marque divine que ces dernières cachent 
et découvrent tout ensemble, sans se confondre avec elle, s'apparente ainsi 
à la métaphysique et à la mystique. Et c’est par elle seule que le romancier 
arrive à apaiser ce besoin d’une connaissance mystique du monde, dont 
une œuvre telle que l’œuvre d’un Proust aussi rend un témoignage si frappant. 
Elle n’a pas besoin pour être perçue, du truchement des mots, ni de la tech- 
nique d’aucun art. Dans une œuvre conçue de cette façon, le poète-romancier 
reprend son message initial et sa dignité naturelle qui le plaçait à côté du 
pontife et du philosophe. Il ne s’agit plus seulement — pas même en premier 
lieu — de traduire en langage poétique les déceptions d’un être mal accordé 
au monde et à la société: l’écrivain a mieux à faire, il collabore à la grande 
œuvre de connaissance dans laquelle l’univers prend ou reprend connais- 
sance de lui-même. ,, J'ai dit Mauriac, frère des poètes”, écrit le poète Henriette 
Charasson, ,,non pas tant pour ses trois recueils de poésie, qui n’ont pas 
été réédités 3) — et qui, pour charmants et émouvants qu’ils soient, n’ap- 
portent pas dans le lyrisme francais une note particuliére, pressante, originale 
— qu’a cause de la merveilleuse musique de sa prose. Et comme Rousseau, 
comme Chateaubriand, comme Maurice de Guérin, comme Jules Tellier, 
c'est par sa prose que Mauriac est poète et grand poète. Qu’il parle de sa 
mère, de sa campagne, de sa jeunesse éteinte, de sa mort prévue, qu'il 
frémisse devant Salengro, son violoncelle intérieur fait chanter avec des 
mots harmonieusement groupés un lied inoubliable qui égale les plus beaux 
alexandrins; soit qu’il évoque dans l’au-delà cette rive d’où nos bien-aimés 
nous appellent, et où les flèches des chasseurs ne nous atteignent plus, soit 


*) Cf. l’analyse qu’en a donnée M. Garrigou-Lagrange d L d 4 
Paris, Desclée, 1934. g grange dans Le Sens du Mystere. 


*) Cf. Poesie et Silence. Paris, Desclée, 1937. 
3) Mile. Charasson se trompe dans cette assertion... 
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y qu'il réve en vacances, au bord. de la mer ou dans un concert. Une telle 
U musique se joint ici au son des mots, que la seule harmonie des sons nous 
9 tiendrait sous le charme” 1). 

_ Cet art est donc autre chose qu'une technique: il est essentiellement 
à création. Nous sommes loin aussi d'un art imitateur, comme M. Mauriac 
® nous le fait comprendre, et nous en sommes d’autant plus éloignés que la 
à vraie imitation est impossible, l’œuvre de Dieu étant si riche que l’artiste 
9 ne parviendra jamais à la reproduire. Mais l’homme qui est esprit autant 
que chair, tente de conformer la matière à son idée. Que cette idée soit 
créée comme la matière même, et qu’entre la création divine et la création 
humaine il subsiste une distance infinie, M. Mauriac ne croit pas nécessaire 
d’y insister. Dès les premières lignes de son essai Le Romancier et ses Person- 
nages, nous le voyons réfuter le titre de créateur comme revenant seul à 
i Dieu et se contenter d’être ‚le singe de Dieu”; cependant, quoique nous 
puissions apprécier, en un certain sens, ce geste d’humilité à sa juste valeur, 
nous nous permettons de considérer M. Mauriac comme un vrai créateur, 
puisque, en tant que tel ‚nous ne le voyons pas obéir à d’autres lois qu’à 
celles de sa création même’ 2). 


IH. 
La place de la morale dans l’art de M Mauriac. 


Si le propre.du poéte-romancier est de divulguer le secret de la vie, comme 
Goethe l’a dit un jour; s’il est vrai, comme les philosophes modernes, Henri 
Bergson, Jacques Maritain, Gabriel Marcel nous le disent, que l’objet du 
drame n’est pas le probleme, mais le mystere humain, l’expression de ce secret 
aura pour ennemis la morale et la vraisemblance. Paradoxe, auquel il vaut 
| la peine de s’arröter, car il est plus vrai qu’on ne serait tenté de le croire 
tout d’abord; mais encore ne faudrait-il pas le prendre dans un sens trop 
| littéral pour ne pas fausser la pensée de l’auteur. 

Etant admis que le romancier-poète a pour vocation naturelle — ou 
providentielle — la révélation des secrets, des réalités invisibles de la vie 
on comprendra la raison pour laquelle M. Mauriac semble éliminer de son 
ceuvre les préoccupations essentiellement morales. 

Pour lui, ,,le souci de retrouver les lois du genre”? — tant du roman que 
du drame — ,,et de les observer, est devenu partie intégrante de l’acte 
créateur” 3), dit M. Ramon Fernandez. 

Romancier-poéte et moraliste sont deux titres incompatibles: le roman 
poétique compris de cette facon, suggére une vision singuliere et surréelle 
du monde; la morale, elle, énonce les regles de la conscience commune pour 


1) Henriette Charasson. Art.: A propos du ,,Journal” de Frangois Mauriac dans 
La Croix du 14—6—1937. 

2) La pensée de M. Mauriac se rencontre ici d'une fagon frappante avec celle du 
philosophe J. Maritain développée dans: Art et Scolastique, Paris. Rouart, 1935 (1re édit. 
en 1920) et dans: Frontieres de la Poesie. Idem, 1935. 9 

3) M. Ramon Fernandez, F. Mauriac et le Roman moderne, publié dans Dieu et Mammon, 


p. 14. 
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agir sur le monde. Quand le romancier-poete fait son métier, c’est-a-dire 
quand, ayant pris une conscience particuliére de la vérité, il crée, pour 
l’exprimer, des mythes et des symboles, on ne voit pas comment la vérité 
pourrait étre en opposition avec la morale. Tout change, quand le romancier- 
poète ou dramaturge — ignorant le principe de son art, s'égare á écrire 
des romans ou des pièces à thèse; car alors il va se placer, de lui-même, 
sous la juridiction du moraliste. Entre ces deux attitudes il y a toute la 
distance qui sépare le romancier Bourget du romancier Mauriac, le dramaturge 
Brieux du dramaturge Mauriac. Un Bourget, qui délaissait la quéte du 
mystère humain, ou un Brieux *) qui l’ignorait, se sont tous deux attaqués 
au probléme de la vie individuelle ou sociale, ont pris parti pour ou contre 
des idées applicables au monde éphémère de l’action, au lieu d'animer des 
symboles chargés d'une vie transcendante, comme l’a fait M. Mauriac. 

Si, par exemple, le théátre d'un Ibsen encourt un jugement de moralité, 
c'est en tant qu'il propage les théses de l'individualisme, mais c'est aussi 
sous cet aspect que le théátre n'a eu qu’un intérét de circonstance. S’il 
nous émeut encore aujourd’hui, c'est par cette autre face où, peuplé d’ämes 
profondes opprimées par leur destin, il porte un reflet des mystéres de 
l’homme. Mais alors, seule se pose une question de vérité, non de moralité. 

Avec M. Mauriac nous nous trouvons loin des romans d'avant-guerre 
que M. Ramon Fernandez, dans l'étude Francois Mauriac et le Roman moderne 
en tete de l’ouvrage de M. Mauriac Dieu et Mammon, qualifie de ,,livres 
de Raison ou de Déraison où s'étalaient péle-méle des observations, des 
notes d’auto-analyse, des pages de lyrisme dont la beauté propre ne faisait 
qu’accuser mieux l’inopportunite’’ 2). On est loin aussi d’une seconde catégorie 
de romans, dont M. Ramon Fernandez parle, et qui imite le modéle des 
romans classiques, c’est-a-dire ,,les techniques des grands romanciers du 
XIXe siècle, mais dont la trop fréquente absence d’inspiration, de vie, les 
faisait connaitre pour ce qu’ils étaient: des constructions habiles faites en 
série, sans communication avec les sources profondes” *). 

En un mot, par la fin de non-recevoir que M. Mauriac oppose á toute 
puissance de la logique pure, il s’oppose à tous les romanciers que l’on pourrait 
qualifier, avec M. Baldensperger 4), d’auteurs systématiques, qu'il s’agisse 
d'auteurs croyants de la lignée Bourget ou d’auteurs incroyants tels que les 
naturalistes ayant puisé leurs sources à l’école de Taine, ou ceux qui 
ont trouvé leur inspiration dans les idées néo-idéalistes qui remontent à 
Renan. Chez lui il ne reste plus trace de la logique, de la méthode, de la 
discipline et de l’intelligence froide de la littérature des idées”. Des 1925 
M. Kôrner pouvait témoigner de M. Mauriac que, dans son œuvre, on n’avait 
plus limpression qu’une ,,nachträgliche Erklärung eines konstruierten 
Falles”, fût essayée ,,en sens inverse de la vie” 5). 

2) On sait que M. Mauriac parle de Brieux dans son Discours de Réception à L’ Académie. 

2) F. Mauriac, Dieu et Mammon, p. 13. 

3) Ouvr. cité, p. 13. 

*) M. F. Baldensperger, L’avant-guerre dans la Littérature française, 1909—14. Paris, 
Payot, 1919. 


*) Karl Wilhelm Körner, Jacques Rivière und die Französische Literatur von 1905—1925. 
Frankfort, 1929, p. 58. 


= 


Boerebach. = 253 Frangois Mauriac. 


M. Mauriac, romancier-poéte, n’écrit pas ses romans pour prouver une 
these morale, sociale, politique, mais pour faire vivre dans ses ouvrages des 
ames où s’amplifie immensément la résonance de nos douleurs, de nos humilia- 
tions, de nos coléres, de nos expériences. 

Mais autre chose est de constater que l’objet de cet art est la découverte 
des vérités cachées au fond de la conscience de l’homme, et autre chose 
de prétendre que cet art échappe au jugement moral. Ou alors, il faudrait 
préciser que, par morale, on entend un formulaire de régles pratiques, toutes 
faites, fondées sur une expérience vulgaire, ou encore un recueil de fictions 
utiles à la vie sociale, en sorte que le poète, héraut d'une vérité transcendante, 
parlerait par vocation un langage d’une nature et d’une portée absolument 
différentes. Mais ce serait lá une conception bien restrictive de la morale. 
C'est qu’elle aussi s’appuie sur des principes qui échappent à l’expérience 
et au cadre rigide d’un systéme tout fait: elle aussi suppose une idée trans- 
cendante de l’homme, et le moraliste aura toujours autorité pour confronter 
la métaphysique sur laquelle il construit son systeme a celle que symbolise 
l’œuvre du romancier. Ceci revient à dire qu’un vrai roman, un vrai poème 
proposent au lecteur des idées, des symboles, des mythes qui éclairent et 
élargissent la conscience, et lui apportent par conséquent de nouvelles 
données de vérité, utilisables pour une révision ou un enrichissement de ses 
valeurs morales. Le plan de la poésie que M. Mauriac soutient dans sa création 
est distinct de celui de la morale, mais le recoupe nécessairement, et l’on 
ne voit pas de grands ouvrages qui n’incitent l’homine à user d’une certaine 
façon de sa liberté. 

D'ailleurs, s’il est vrai que l’art du romancier tel que le comprend notre 
auteur est révélateur des mystères vitaux, et que la morale se propose la 
solution de problèmes, il est vrai aussi que dans la contexture d’un roman, 
comme d’ailleurs dans l’expérience journalière de la vie, problème et mystère 
sont deux notions moins distinctement séparées que dans le domaine de 
la dialectique pure. 

Si l’on entend par problème une opposition abstraite, que l'intelligence 
peut résoudre d’une manière tout objective et sans engager la personne, 
et par mystère une question posée à la personne même et telle qu’elle n’y 
peut répondre sans y jouer sa partie, on devra sans doute accorder que 
tous les problèmes sont déjà, à quelque degré, des mystères, car ils jouent 
tous en quelque façon la question du souverain bien et appellent un engage- 
ment de l’homme. 

Aussi bien me paraît-il injuste de condamner globalement le roman à 
thèse (comme d’ailleurs le théâtre à thèse) pour la raison qu’il s’agirait seule- 
ment d’un roman à problèmes, comme M. Mauriac a tendance à le faire. 
Présenter des idées sociales ou religieuses et leur insuffler une vie, comme 
Pa fait l’auteur du Disciple, ce n’est pas se condamner nécessairement à 
écrire un mauvais roman, car on y jette ses personnages en pleine mêlée 
d’idées qui appellent l’amour, la haine, l’enthousiasme ou la colère de l’homme. 
Tout y peut aller, à condition que l’on échappe à fausser le don de création 
et d'intuition par l'esprit de système et de parti. Et c'est seulement en 
tant que Paul Bourget n’a pas toujours su échapper à ce dernier défaut que 
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son roman se trouve mêlé de scories qui alourdissent gravement son œuvre, 
durable pourtant pour tout ce qu’elle contient en elle d’éléments éternels 
et immuables. 

Pour toutes ces raisons, la critique suivante de M. Mauriac à l’égard de 
Bourget nous paraît trop sévère et injuste: ,,En dépit des apparences, ce 
romancier mondain”, nous dit M. Mauriac, fut un homme de son temps, 
un enfant de la troisième république, un fils d’universitaire. Il a eu foi en 
la science plus qu'aucun de ses contemporains. Son œuvre illustre les lois 
inventées par les sociologues et les psychiâtres. I] a demandé à la vie de con- 
firmer les résultats obtenus par les spécialistes, et il grava ce qu’il appelle 
lui-même ,,des planches d'anatomie morale”. Il a confondu cabinet de travail 
et laboratoire, psychologie et dissection. 

Ce fils de Taine est un maître que ses personnages ne mènent pas: 
il sait d'avance — connaissant leur race, leur pays, leur époque — comment 
ils doivent réagir à chaque événement, à chaque passion. D’après leur hérédité 
il décide de la couleur de leurs yeux. Il les tient d'une main de fer et les 
conduit, selon une logique impeccable, jusqu’au: ce qu'il fallait démontrer, 
que le dernier chapitre de tous ses livres porte inscrit dans le filigrane. 
Pour nous qui croyons que les grands romanciers fournissent à leur insu 
d’utiles indications aux savants et aux philosophes, mais qu’en revanche 
ceux-ci risquent de détourner les romanciers d’obéir à leur démon et les 
inclinent à falsifier la vie, nous avons toujours considéré Bourget comme 
un modèle qu'il faut admirer, mais ne pas imiter” 1). 

D’autre part, même le roman de pure analyse psychologique (je pense à 
un Bourget première manière) qui se borne à représenter directement ie 
feu des passions humaines (sans faire montre d’autres préoccupations morales), 
comment pourrait-il se prononcer sur le déterminisme et sur certaines lois 
psychologiques ou de l’hérédité, comment poursuivre même l’examen clinique 
d’un cœur possédé par la passion sans engager l’intelligence sur des voies 
obscures, parmi toutes les ambiguités de notre nature et de notre destin? 
Il en est ainsi de Balzac qui, lui aussi, prend l’homme par trop souvent a 
la surface de son étre individuel et social, et nous apprend par lá trop peu 
de choses de lui. Sa psychologie se montre par lá souvent trop pauvre. 


Il n’y a donc que la poésie, d’après M. Mauriac, pour nous initier au mystère 
du monde et de la vie. Nous avons laissé entendre déjà que celui qui dit 
poésie entend un effort de l'esprit pour atteindre, au-delà des apparences 
sensibles et communes, répondant à ce que le vulgaire appelle la réalité, 
une vérité plus profonde et plus essentielle, un monde irréel et nous avons 
vu que cette poésie dépasse de beaucoup les règles d’une versification qui 
ne peut être qu’un procédé technique et mnémotechnique indépendant de 
la poésie véritable. La poésie doit provenir d’une harmonie intime, interne, 
existant entre le langage et 'a tranche de vie évoquée, elle doit tendre à nous 
fournir l’expression d’un mystère jusqu'alors voilé ou caché aux hommes. 
C'est qu’une vérité reste acquise: „La plupart des hommes sont des sourds, 


1) Le Figaro, 28—12—1935. Art. de F. Mauriac, L’Ancre est levée... 
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des aveugles-nés;” mais ,,un poéte survient, recueille un peu de boue pure 
au fond de la source, nous touche les paupiéres, les oreilles, et nous voyons 
tout a coup et nous entendons” 1). 

L’art ayant été ainsi compris, l’idée suivante exprimée par M. Mauriac 
dans son Journal prend tout son sens: ,,Parmi les choses terrestres, on ne 
peut plus croire qu’à la poésie et à la musique. Toute la dignité de l’homme 
n’est pas dans la pensée, mais dans le chant. Les pensées trompent et mentent; 
notre adversaire a toujours raison sur quelque point. Quel raisonnement 
n'est pas bancal? Quelle théorie même, dans l’ordre de la science, ne s'use 
et ne se révèle caduque? Rien n’est vrai pour toujours que ce qui est infini. 
On n’imagine pas qu’un vers de Racine puisse jamais devenir faux. Tant 
qu'il existera des hommes sur la terre, quelques mesures de Mozart témoigne- 
ront de notre pureté perdue dès l’origine et qui pourtant existe quelque 
part, puisque nous l’entendons pleurer et rire dans un chant céleste’? ?). 

Cette traduction du réel par la voie de la poésie exclura aussi la vraisem- 
blance, c’est-à-dire la reproduction servile du réel; la question étant de 
découvrir un monde caché, tout art du roman ou tout art dramatique qui 
prend pour directive l’imitation exacte du monde visible se condamnerait 
à n’être qu’un art de portraitiste et ne répondrait plus à la fin que le poète 
ainsi que le romancier M. Mauriac se proposent d’atteindre. Notre auteur 
semble tout prêt à souscrire à cette idée énoncée par M. Ramon Fernandez 
à propos de son œuvre: ,,Un roman, c’est avant tout une façon de développe- 
ment du monde intérieur de l’écrivain. Elle se caractérise par ceci, que les 
mouvements intérieurs de l’écrivain forment en s’extériorisant, un ensemble 
dramatique, ce monde des créateurs dont parlait Sainte-Beuve, a propos 
de Molière. Les différences entre le roman et le drame ou le poème épique 
viennent après: ce qui importe essentiellement, c’est ce morcellement, ce 
déguisement de soi en plusieurs, en un ensemble dramatique de rapports 
humains. Morcellement et déguisement spontanés, qui n’apparaissent souvent 
à l’auteur qu’une fois accomplis, sous la forme de ces visions qui de Dante 
à Georges Elliot ont visité les poètes d'autrui” *). 

Cependant il ne faut pas que cet art poétique, quelque idéaliste qu'il soit, 
oublie de se cristalliser autour d’un second pôle: le pôle réaliste. Car entre 
la vérité sensible, objet de l’expérience, et la science, il n’y a pas discontinuité, 
mais réversibilité: on n’atteint pas la seconde en fuyant la première, mais 
en l’approfondissant ou en la retournant. L’inconvénient de la tendance de 
M. Mauriac est qu’elle pourrait orienter l’art du roman vers un symbolisme 
aérien, qui ferait évoluer dans un milieu d’abstraite poésie des fantômes 
éclairés d’un reflet d'humanité plutôt que des hommes. Le roman y perdrait 
son intérêt et n’y survivrait probablement pas, n'ayant pas de prise sur 
le réel. 

La conception de M. Mauriac pousse le roman vers un certain lyrisme; 
c’est pourquoi son Journal, ses essais et Le Nœud de Vipères écrits à la 
première personne se trouvent être d’une force si poignante: ce lyrisme 


1) Journal II, p. 159. 


2) Ouvr. cite, p. 160. 
3) Dieu et Mammon. F. Mauriac et le roman moderne par R. Fernandez, p. 16. 
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serait devenu cependant un danger, s’il avait pris toute la place et s'était 
substitué à l’action 

De plus, il va de soi que l’art du roman entendu de cette façon comporte 
une indépendance bien plus grande des personnages à l’égard de leur auteur 
que dans le roman des générations passées. ,,Mais l’homme n'est-il pas libre 
de choisir sa vie et le caractère n’est-il pas la destinée” 1), nous répète 
M. Mauriac à plusieurs reprises. Aussi le premier devoir du romancier est-il 
de respecter cette loi et le second de la rendre visible par son art. 

„Les personnages subissent forcément les fatalités d'hérédité et d'ambiance; 
cependant aux heures essentielles ils choisissent. Seuls? Non, ils sont aidés, 
guidés, poussés — non par une foi aveugle — mais par un amour qui veille, 
par quelqu'un qui est le Dieu personnel des chrétiens... Il faut bien le 
reconnaître une fois encore, qu’un romancier chrétien approche le plus près 
de la vie et qu’il a sur ses plus illustres rivaux une avance en profondeur”, 
dit-il en 1928 dans la préface d’un ouvrage de Gérard de Catalogne sur Hardy. 

Dans ,,La Vie et la Mort d'un Poète”, il avait énoncé dejà une première 
fois cette idée: ,,La transcendance du christianisme éclate dans sa conformité 
avec le réel: ne truquez donc pas le réel. Peindre l’homme d’aujourd’hui 
avec toute sa misère, c’est démasquer l’abime qu’ouvre dans le monde moderne 
l’absence de Dieu” ?). 


IV. 


M. Mauriac rénovateur du roman français et créateur 
du roman ontologique. 


En ouvrant le débat sur le roman, M. Mauriac en exclut dès l’abord ce 
qu'il appelle les romanciers subjectifs, c’est-à-dire ,,ceux qui, sous un léger 
déguisement, sont eux-mêmes tout le sujet de leurs livres”, tout en admettant 
que ces romans peuvent constituer une introduction à un art plus développé, 
seul digne de ce nom. ,,C’est lorsque nous commençons à nous déprendre 
de notre propre cœur que le romancier commence de prendre figure en nous” 3). 

Puis il écarte également du débat les romanciers qui bornent leur art 
„a Copier patiemment les types qu’ils observent autour d’eux et qui font 
des portraits plus ou moins fidèles et ressemblants”. Il avoue que cette forme 
de roman n’est pas le moins du monde méprisable, reconnaissant que c’est 
elle qui est née directement de La Bruyère et des grands moralistes français. 
Mais il ajoute cependant que ces mémoralistes et portraitistes ne créent pas 
à proprement parler: ils imitent, ils reproduisent, ils rendent au public, 
selon le mot de La Bruyère, ce que le public leur a prêté 4).” 

Si la première méthode est à peine compatible avec une conception de 
Part du roman, la dernière est la plus simple, consistant à ,,appliquer la 
fameuse définition de Saint-Réal: ,,un roman est un miroir promené sur une 
grand’ route”; en un mot, ne pas se poser de questions, peindre son époque 


7) Vie de J. Racine. Paris, Plon, 1928, p. 235—236. 

*) La Vie et la Mort d’un poète. Paris, Bloud, 1924, p. 1325 
2) Le Romancier et ses Personnages, p. 96—97. 

y Ouvr. cité, p. 97—98. 
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telle qu’elle est, faire scrupuleusement son métier d’historien de la société” DE 

Il est vrai qu’il y a encore une troisième catégorie de romans: le roman 
d'aventures, mais d’après M. Mauriac, celui-ci ne saurait être , considéré 
comme une œuvre d’art que dans la mesure où les protagonistes y demeurent 
des hommes vivants, des créatures vivantes comme le sont les héros de 
Kipling, de Conrad et de Stevenson. En un mot, conclut notre auteur, ce 
qui importe pour que le roman d'aventures existe littérairement, ce ne sont 
pas les aventures, c’est l'aventurier” 2). 

Il n’y a que les romanciers qui, à la suite d’Alain Fournier, ouvrent au 
lecteur le royaume de la Fantaisie et du Songe, pour trouver grâce aux 
yeux de M. Mauriac. Mais il est donné à peu d'auteurs d’y pénétrer, ce terrain 
étant spécialement réservé à la postérité d’un Shakespeare, tels que M. J. 
Giraudoux, M. Edmond Jaloux et M. Jacques Chenevière 3). 

Néanmoins nous constatons comment M. Mauriac, abstraction faite de 
quelques rares exceptions, considère chacune de ces catégories de romans 
comme bornée et comment pour lui le véritable art du roman est dans le 
roman psychologique qu’il définit ailleurs comme ,,la création de créatures 
nouvelles d’une mystérieuse union entre l’auteur et le réel 1). 

»Si certains personnages sont copiés d’après nature, si d’autres sortent 
de notre côte comme Eve d’Adam, les grandes figures romanesques, celles 
que nous n’oublions pas, nous semblent à la fois observées et créées. Fruits 
de cette union que l'artiste consomme avec le monde extérieur” 5). 

Or, quelle est la matière sur laquelle le romancier moderne se voit obligé 
de travailler; que lui reste-t-il s’il ne peut plus étudier les conflits moraux, 
sociaux ou religieux dont vivaient ses prédécesseurs? Il est fatalement amené 
à ne plus pouvoir s'attacher à d’autres sujets qu’à la chair. ,,Les autres 
religions lui étant interdites, le romancier moderne s’aventure, avec une 
audace croissante, sur des terres maudites où naguère encore nul n’aurait 
osé s'engager” 6). Et M. Mauriac de citer les livres de Gide et de Proust, ceux 
de Joyce et de Colette, de Morand et de Lacretelle, tout en avouant prêcher 
un peu pour sa paroisse. 

Est-ce qu’il ne subsiste vraiment rien des conflits éternels dont nous 
parlions plus haut? D’après M. Mauriac ces conflits sont toujours là et l’univers 
d’un Morand n’est pas tout l’univers. ,,La famille provinciale française en 
1927, fournirait encore un Balzac de plus de sujets qu’il n’en pourrait traiter 
pendant toute sa vie’’?), ,,mais c’est souvent l'écrivain lui-même qui ne s’y 
intéresse plus, et qui ne peut plus s'intéresser, parce que justement il y a eu 
Balzac, et un nombre infini de sous-Balzac”. Et ce dernier fait constitue 
une première raison pour laquelle le roman du type balzacien est tombé 
en discredit. ‚Nous serions tenté de dire: un roman nouveau n’attire plus 
notre attention que dans la mesure où il s'éloigne du type balzacien” 8). 


1) Le Roman. Paris, Artisan du Livre, 1928, p. 20. 

2) Ouvr. cité, p. 22. 

>, Ibid., P.,23. 

*) Le Romancier et ses Personnages, p. 98. 

5) Le Roman, p. 116. °) Ibid., p. 29. 7) Ibid., p. 34. e (bid. pu35. 
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En nous livrant à une étude plus approfondie de l’œuvre de M. Mauriac 
nous constatons cependant comment il existe pour lui des raisons toutes 
différentes et autrement décisives pour refuser sa pleine adhésion à ce roman, 
qui a trouvé un des meilleurs représentants dans le roman psychologique 
de Bourget. Et nous croyons que M. Mauriac met le doigt sur la plaie en 
disant que ,, Bourget a eu le tort de étudier l’homme en fonction de la famille 
et de la société” 1). 

Certes, l’homme étant aussi un être social, cette conception du roman 
nous paraît juste en tant qu’elle envisage le côté social de l’être humain; elle 
est fausse en tant qu’elle néglige de s’occuper de l’homme comme individu 
et personne. En plaçant le centre de gravité de son art dans l’aspect social 
de la personnalité humaine, cet art n’a pu manquer de déformer la personna- 
lité, ouvrant la porte à ce que je voudrais appeler avec Gabriel Marcel une 
fonctionnalisation de l'être humain ?), et reniant par là l’existence ontologique 
qui s’est perdue ainsi de plus en plus pour l’homme moderne dans la vie 
comme dans l’art. Le romancier et le dramaturge modernes tombant dans 
cette erreur ont fini par réduire toute fonction psychologique soit à des 
fonctions vitales (parmi lesquelles figure aussi l'amour humain), soit à des 
fonctions sociales. M. Mauriac exprime cette vérité à sa façon en disant que 
„la postérité de Balzac” et en particulier le plus illustre de ses fils (...) 
Paul Bourget, s’est fait de son métier une idée très haute” 3), mais ,,ayant 
voulu servir la collectivité, la cité, toute la puissance de son art est tournée 
contre l’individu’’ 4). 

Aussi ,,le plus absurde reproche qu’on puisse faire à Marcel Proust vise 
son indifférence au problème social”, dit-il ailleurs. 

„sur ce plan-là, l’apport de Proust est inestimable justement parce qu’il 
a étudié le monde sans aucune des préoccupations qui grèvent si dangereuse- 
ment l’œuvre de Bourget. Entre tous les écrivains, les plus efficaces révolu- 
tionnaires ne sont pas les tenants de tel ou tel système, mais ceux qui nous 
font avancer dans la connaissance de l’homme réel, qui nous rendent attentifs 
aux remous que créent dans un même être le conflit des passions et des vices 
avec les exigences sociales. La vocation de Proust n’était pas de nous 
prêcher l'Evangile selon Taine ou selon Sorel ou selon Marx. Il appartenait 
au petit nombre d'écrivains qui, dans chaque génération, par un décret des 
puissances suprêmes dressent le bilan de l’homme, dans ce bref instant de 
la durée à eux départi pour établir cette mise au point” 5). 

D'où l’importance sociale de l’œuvre proustienne: nul ne pourrait la nier, 
si la connaissance de l’homme et de sa condition réelle n’était le dernier souci 
des réformateurs et révolutionnaires de tout acabit qui nous proposent 
leur panacée” 5). 

Balzac lui-méme a su échapper au danger qu'il courait ,,n’ayant dégagé 

1) Le Roman, p. 36. 

?) Cf. Gabriel Marcel, Le Monde cassé. Méditation: Fonction et approches du mystère 
ontologique. Paris, Desclée, 1934. 

3) Le Roman, p. 36. 

4) Ouvr. cité, p. 36. 

5) Journal II, p. 104—105. 

$) Ouvr. cité, p. 105—106. 
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les principes nécessaires à la vie sociale qu’apres coup, après qu'il avait écrit 
sa ,, Comédie humaine” sans aucune arrière-pensée de partisan” 1). 


Une analyse du caractére des héros mauriaciens nous montre chez la 
plupart d’entre eux une dépossession angoissante de l’être intime au profit 
d'une succession d'actes automatiques, commandés par un ordre social 
dont une logique devenant de plus en plus inhumaine faisait la seule liaison. 
Et toute l’œuvre de M. Mauriac constitue ainsi tout d’abord une longue pro- 
testation contre ce que l’on pourrait appeler la fonctionnalisation de la vie 
humaine. Cette ceuvre nous présente toute une suite de destins effondrés, 
de vies en veilleuse, de forces gaspillées, de visions d'amour irrémédiable- 
ment perdues, englouties par la société égoiste, avare et mensongere des 
hommes de notre temps, exergant ses ravages jusque dans la vie familiale. 
Hommes et femmes ne font guére autre chose que s'unir au titre de coo- 
pérateurs á la réalisation d'intéréts collectifs, de buts déterminés qui n'ont 
plus grand’chose a voir avec les fins providentielles et plus spécialement 
avec le mariage chrétien conclu un jour par eux. La propagation de la race 
et la vie commune du couple — fins objectives du mariage — sont constam- 
ment subordonnées aux intéréts matériels du clan familial envisagés sous 
langle le plus étroit. Alors que pour la femme il n'existe pas de dignité 
humaine plus haute que celle d’être mère et de collaborer à l’œuvre de vie, 
les héroines mauriaciennes se voient souvent obligées de se disperser dans 
des táches secondaires qui les détournent de leur vraie raison d'étre. Alors 
que homme et femme ont des droits égaux devant le bonheur, devant la 
loi morale, devant la destinée, puisqu'ils sont pareillement l'image de Dieu, 
et pareillement sacrés, la femme chez M. Mauriac se laisse définir, dans la 
plupart des cas par sa fonction et son utilité sociales. Or la femme n'est point 
faite pour la famille dans ce sens qu'elle trouverait toute sa raison d'étre 
dans la procréation des enfants et dans des soins exclusivement réservés 
au ménage. Elle jouit comme son mari d'une dignité personnelle qu'elle ne 
tient que d'elle-méme et de son rapport avec Dieu, non de l’homme. Le monde 
cependant que M. Mauriac nous présente semble se faire un plaisir de violer 
la personnalité et l'amour de la femme en la frustrant de ses droits les plus 
sacrés: autonomie, liberté, réflexes, responsabilité, qui, pour avoir été insérés 
dans le groupe familial, ne s'en trouvent cependant pas perdus. Il s'agit de 
deux libertés, deux responsabilités distinctes, qui, tout en commengant 
dans l'abandon mutuel et total que les époux se font de leur áme et de leur 
corps, demandent leur réalisation complète dans l’état du mariage. 

Or, que reste-t-il de cette harmonie intime à base de fraternité chrétienne 
dans la vie conjugale des héros de M. Mauriac? L’égoisme du mari se refuse 
à une mise en commun de sa vie personnelle; une fausse douceur faite d’indif- 
férence vient s’ajouter à un désir charnel rarement apaisé et cherchant au 
besoin son refuge dans l’infidélité conjugale. La chair, toujours présente, 
constitue souvent l’unique lien entre les époux tout en séparant leurs âmes 
plus qu’elle ne les unit. C’est que la chair qui, dans un amour bien compris, 


1) Le Roman, p. 36. 
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aurait pu être sanctifiée par l’Esprit, attire ici par son poids vers la vie animale 
et devient un principe de corruption, de division et de mort. De multiples 
passions telles que la jalousie, la tyrannie, la satiété et une basse volupte 
prennent leur source dans cet amour envenimé. Ainsi l'amour qui devrait 
étre la force la plus parfaite de l’action humaine, au lieu de constituer le 
lien le plus intime qui puisse se former entre le créateur et sa créature, suscite 
une barrière presque infranchissable entre l’âme et son Dieu, tant et si bien 
que toute échappée sur un infini devient impossible à l’homme. Une Thérèse 
Desqueyroux, une Elisabeth Gornac, une Iréne de Blénauge, une Noémi 
d’Artiailh, pour qui il n’existe aucun équilibre entre les valeurs sociales a 
l’epanouissement desquelles elles sont appelées par le mariage, se voient 
soumises à la domination écrasante et exclusive de l’ordre objectif du 
mariage, aux buts du groupe, aux fonctions sociales. L'état marital devient 
pour elles un asservissement, une dissolution de leur personnalité en d’anony- 
mes täches, une dévalorisation complete de leur moi. Elle se resume dans 
le cri de désespoir d’Elisabeth Gornac: ,,J’ai vécu, oui,” répond-elle d'une 
voix désespérée à son fils: ,,j’ai fait des additions.... des additions.... 1). 
Et cette dispersion de son moi a pour conséquence qu’elle ,,ne sait méme 
plus ce que c'est que l’àme” ?). 

Si son moi est parfois tenté de sortir de la triste condition de vie qui lui 
est faite, les coutumes ancestrales et la tradition ont vite fait de la rappeler 
a l’ordre, en rejetant sa dignité, sa liberté, et toutes les qualités inhérentes 
dont elle se trouve en possession, sur le plan d'une routine avilissante. Im- 
possibilité absolue pour Elisabeth et ses sceurs dans la souffrance de servir 
sans étre asservies; absence complete dans leur vie de taches dans lesquelles 
il leur soit donné d’étre présentes a elles-mémes, — vies diminuées, oppression, 
destinées closes, dont souffre la vie de la femme autant que celle des enfants, 
— souvent uniques, — qui ne réussissent qu’à grand’peine à devenir des 
hommes, parce que l’atmosphère étouffante des ,,destins clos” leur aura refusé 
Pexercice sacré de la liberté. Fabien Dézaymeries (dans Le Mal), Raymond 
Courréges (du Desert de l’ Amour), Bob Lagave (de Destins), Jean-Paul Johanet 
(de L’Enfant chargé de Chaines), Claude Favereau (de La Chair et le Sang), 
Edward Gunther-Dupont (de La Chair et le Sang), Jean Péloueyre (du Baiser 
au Lépreux), voire Yves Frontenac souffrent tous de cette mutilation de leur 
adolescence: tous les membres de chacune de ces familles, sauf le père parfois, 
se voient contraints à renoncer, en quelque sorte, à leur personnalité. 

Dans son Journal l’auteur nous dit combien peu de personnes réussissent 
à sauvegarder leur être intérieur: ,,Il est entendu qu’un médecin, un chirur- 
gien, un avocat ne savent où donner de la tête. Mais ce qui d'eux-mêmes 
se dépense, ce qui s’agite, ne touche pas à leur être profond. Cet homme 
derrière un bureau, qui vous écoute, avec conscience en prenant des notes, 
c'est l’avocat, le médecin, ce n'est pas lui-même: ce n'est pas l’être que, tout 
à l’heure, dans une chambre inconnue, restera debout contre la porte pour 
guetter le bruit de l’ascenseur... ou celui qui se glissera dans une église 


1) Destins. Paris, Grasset, 1928, p. 236. 
2) Our. cite, p. 234. 
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noire pour y demeurer en silence jusqu’à ce que l’on ferme les portes. Et 
sans doute le mystère diminue à mesure que la vie s'écoule. Chez beaucoup 
de vieillards, la fonction sociale subsiste seule; il reste un uniforme, une robe, 
des croix en brochette....”1). Ainsi le mystère ontologique de l'amour 
conjugal et familial, voire de toute la condition humaine, se trouve détourné 
de son sens: drame du désordre provenant de la violation d’un ordre préétabli, 
du seul ordre qui permette a l’homme de réaliser pleinement — et même de 
dépasser — sa nature. 


Parfois les auteurs les plus coupables de ce désordre voient leur aveugle- 
ment traversé de lueurs significatives, d’éclairs fulgurants; parfois aussi ils 
comprennent ces signes et dans un geste d’ultime humilité ils se reconnaissent 
sauvées par un principe supérieur qui n’est autre que celui de la foi. 

„La foi nous sauve,” paroles historiques prononcées au moment de mourir 
par le grand-père de M. Mauriac, qui, ,,ayant été fort anti-clérical toute sa 
vie”, et „un adversaire juré des pères Maristes de Verdelais” 2) meurt 
foudroyé par une attaque ,,après qu'il a accepté une invitation à accompagner 
une vieille amie au Salut, alors que depuis des années il n’avait plus mis les 
pieds à l’église”. 

La foi sauve. Bob Lagave a agonisé pendant plus de deux heures; il s’est 
vu mourir. ,,Un quart d’heure avant le dernier soupir, il était lucide. On l’a 
transporté dans la maison la plus proche... Et sais-tu, quelle était cette 
maison? Le presbytère comme par hasard! Il est mort dans les bras d’un 
pauvre curé de campagne, qui a écrit une lettre admirable aux parents. Au- 
gustin me l’a fait lire; il y a cette phrase: ,, Votre fils a rendu l’âme dans des 
sentiments de repentir, de foi... heureux de souffrir et de mourir...” 3). 

La foi sauve. Le malheureux Edward Gunther-Dupont (qui a porté la 
main à sa vie), ,,prend la main de Claude Favereau, la serre avec le geste 
d’un enfant qui a peur. Il le supplie de ne pas le quitter, de rester là toujours. 
Claude sent les ongles de l’agonisant dans sa chair. Du temps passe. Edward 
voit les lèvres de Claude remuer. Il dit: 

— Claude à qui parles-tu? 

Il comprend que le jeune homme prie, et du fond de son enfance protestante, 
cette parole lui revient: 

— La foi nous sauve. 

— La Foi, et aussi le repentir qui est l'amour. Voulez-vous prier? 

Claude arrache ses mains a l’etreinte du moribond; il lui joint les doigts 
et, à voix haute, détache chaque parole du ,,Notre Pere” qu’Edward répète 
après lui. Quand c'est fini, le ‘mourant dit encore: 

— Il y a quelqu'un...” 4). 

Ainsi l’œuvre de M. Mauriac va à la redécouverte du mystère de l’ordre 
humain, et c’est à la réinsertion de cet ordre dans l’ordre ontologique que 
l'effort de notre auteur s’est attelé. „Le métier est fait pour l’homme et 


1) Journal II, p. 170—171. 

2) F. Mauriac, Commencements d’une Vie. Paris, Grasset, 1932, p. 13. Mes plus lointains 
Souvenirs. Paris, Emile Hozan, 1929, p. 23. 

3) Destins, p. 228. 

4) La Chair et le Sang. Paris, Emile Paul, 1920, p. 275. 
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non l’homme pour le métier; et à travers le métier, c'est l’homme que l’artiste 
doit atteindre, nous dit M. Mauriac. Au-dela des déformations que nos 
pauvres besognes nous imposent a tous, savants et ignorants, ouvriers et 
écrivains, femmes du monde, femmes du peuples, et petites femmes de tout 
plumage, palpite cette créature, toujours la même à toutes les époques, qui 
aime, qui souffre, qui se renonce, qui est jalouse, qui assassine ou se sacrifie: 
il y a cette méme Phedre, cette méme Bérénice, cette princesse d’Epire, 
cette princesse troyenne, la sultane que Bajazeth torture, Esther devant son 
souverain roi: notre âme, l'áme humaine enfin” 1). 


Ainsi le monde moderne ,,gorgé de problèmes”; mais ,,animé de la volonté 
de ne faire au mystére aucune place” (deux termes que nous empruntons 
à la méditation de Gabriel Marcel: Fonction et approches concrètes du mystère 
ontologique), ce pauvre monde qui se débat dans la poursuite d'un sommeil 
cherché, voulu,” qui suppose ,,un renoncement collectif à l’esprit,” ce pauvre 
monde est ,,fatigué de souffrir, il a atteint la limite, il n’en peut plus” ?). 
Ce tragique de la vie moderne place le romancier devant la nécessité inéluctable 
de se mettre, avant tout, à la recherche de son propre moi, qui réclame 
instamment sa réalisation intérieure, et du sens de la destinée des autres qui 
ne sont plus travaillés que par ,,un seul souci, demeuré très vif chez la plupart: 
ils s'inquiètent du décor, qui doit seconder l’état bienheureux du non-étre” 3) 
croyant fermement ,,dans l’atrophie de leur âme que c’est le ,,connais-toi 
toi-même” qui a empoisonné le monde” 1). 

Etat de choses qui arrache à M. Mauriac cet aveu, qu'il est impossible 
à l’auteur moderne de ,,concevoir une littérature détournée de sa propre 
fin qui est la connaissance de l’homme” 5), 

„I n'existe pas, dit-il encore, d'œuvre romanesque qui vaille en dehors 
de la soumission absolue à son objet qui est le cœur humain. Il faut avancer 
dans la connaissance de l’homme, se pencher sur tous les abimes rencontrés 
sans céder au vertige, ni au dégoût, ni à l’horreur” $). Et plus loin: ,,Il n’em- 
pêche que le roman n'est rien s’il n’est pas l’étude de l’homme et qu'il perd 
toute raison d’exister, s’il ne nous fait avancer dans la connaissance du 
cœur humain” ?). 

Nous ne nous dissimulons pas avec M. Mauriac qu’il y a des circonstances 
atténuantes pour un Paul Bourget, dont l’art est devenu la victime involon- 
taire du scientisme de son époque. Croyant à la suite de Taine, dans l'existence 
d’une science de l’esprit qui ,,introduirait dans le roman les procédés d’histoire 
naturelle, nous devons reconnaître, dit M. Mauriac, que jamais autant qu’à 
l’école de Taine, ne régnèrent en philosophie comme en littérature, les géné- 
ralisations, les affirmations non prouvées; asservi à la théorie fameuse de 


1) Journal II, p. 119. 

2) Ouvr. cité, p. 165. 

3) Journal II, p. 167. 

4) Ouvr. cité, p. 167. 

5) Le Roman, p. 37. 

9) Dieu et Mammon, p. 142. 
7) Ouvr. cite, p. 148. 
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la race, du milieu et du moment, jamais on n’eut si peu le sens, le goüt de 


-la chose telle qu’elle est, jamais on ne soucia moins de saisir l’individu dans 


sa réalité, ni de l’étudier comme un être particulier, unique” *). En d'autres 
termes l'art du roman de la génération précédente, réalisé sous la meilleure 
forme — par exemple, celui de Paul Bourget — s'était approprié les procédés 
de l’analyse scientifique, et en ce sens on peut admirer dans la plupart des 
romans de Bourget des merveilles de dialectique et de logique, de pensée 
discursive. A la suite des sciences, ce roman réussissait ä découper, dans le 
clair-obscur mystérieux du réel, des zones de clarté, tout en devant se borner 
cependant à étudier et à exprimer les structures de l’ötre. D’après M. Mauriac 
Part du véritable roman — du roman psychologique — est appelé à autre 
chose qu’à une identification avec une science psychologique concrétisée en 
marche. Il doit aller au-delà; il doit palper, goûter, humer le mystère, faire 
rayonner sur les choses la richesse et la surabondance de l’être, rendre sensible 
cette vérité qu’il y a dans l’être toujours beaucoup plus que sa structure, 
écarter toute philosophie qui ne met pas l'accent sur l’activité vérificatrice, 
qui ignore la présence de l'étre. D'ailleurs, nous ne saurions mettre en 
doute que l'être, noyau obscur caché derrière les apparences des choses, 
ne se laisse jamais supprimer. Chez un vrai artiste comme Bourget, cet être 
transparaît fatalement, se reformant en dépit de la fragmentation rationnelle. 
Malgré tout, la faculté pensante de l’artiste, dégotitée de son automatisme, 
rappelée du dehors au dedans, tente de reprendre possession de l’être dont 
elle fait elle-même partie. Débouchant ainsi irrésistiblement sur l’art et sur 
la métaphysique, elle ne se laisse jamais enfermer complètement dans les 
cadres rigides de la psychologie et de la dialectique pures, toujours réductibles 
à une série de méthodes ou de systèmes. 

Maître de ses idées, Paul Bourget, lui aussi, comme M. Mauriac, laisse les 
hommes qu'il crée, vivre librement. Et souvent ces hommes, par la logique 
même de leurs passions, s'évadent, chez Bourget aussi, des cadres qu'il leur 
avait assignés et on aperçoit — ou l’on devine — qu’un conflit pathétique 
les dresse contre leurs destinées. Ainsi des gens qui semblaient voués à une 
longue carrière dépourvue d’embüches et d'obstacles, brisent les entraves 
que la routine et l’éducation leur imposaient et s’enfuient à travers champs. 
Le respect de l’ordre établi, des convenances et des idées toutes faites, tout 
ce conformisme qui substitue aux ferveurs généreuses, aux volontés indi- 
viduelles, une frêle et fausse sérénité, s'effondre parfois à l’instant même où 
il paraissait triompher et sous les coups de ceux-là mêmes qui s’y étaient 
soumis. Dès lors l’ouvrage d’art, pour être taré, n’est pas perdu et contient 
en lui, du moins certains éléments impérissables, puisque l’œuvre pose, 
comme malgré elle, le problème ontologique, admettant par là la primauté 
de i’étre sur la connaissance La reconnaissance de cette primauté nous 
conduit toujours au-delà du monde des phénomènes particuliers. 

Poser ce probleme ontologique, c'est s'interroger sur la totalité de l’être 
et sur soi-même en tant que totalité; poser ce problème, c’est se proposer 
de pénétrer un mystère, et, avant tout, le mystère de l’homme individuel 


1) Le Roman, p. 38. 
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méme, la personne humaine méme. Tout ce qui concerne la personne, tout 
ce qui est une implication de la personne pensante et souffrante dans une 
réalité quelconque invoque le mysterieux. Cette reconnaissance du mystere 
ontologique peut s'imposer parfaitement en dehors de toute religion positive, 
quoique la révélation du mystère naturel des choses que l’on approfondit 
amène l’auteur jusqu'aux abords du mystère surnaturel. 

Nous voyons donc comment toute l’œuvre d’un Mauriac s'attaque directe- 
ment à la découverte de ce mystère ontologique des êtres. Ce qui ne l’empêche 
pas d’être très différente de celle d’un Paul Claudel: alors que l’art de ce 
dernier admet a priori l’existence d’un mystère surnaturel appartenant au 
royaume de la mystique, qui, elle, est le fruit de la grâce, de la foi et de la 
charité, en un mot, des dons de l'esprit, M. Mauriac, lui, considère ainsi 
que nous l’avons vu, comme le rôle propre de son art la recherche du mystère 
naturel des choses. Opération très délicate de la part de l’auteur, plaçant 
le lecteur devant des difficultés de compréhension plus grandes à mesure que 
la signification profondément humaine et l’affabulation de l’œuvre coïncident 
plus exactement et n’ont rien d’extérieur l’une à l’autre. 

Cette opération comporte la transmutation complète des données morales 
fondamentales de l’existence humaine en données artistiques, c’est-à-dire 
en substance poétique. En se livrant à ces recherches du mystère inhérent 
aux choses existantes, M. Mauriac y découvre une présence. Cette présence, 
pour ne pas être encore la présence de Dieu en Lui-même, laquelle est seule- 
ment perceptible au juste ou au saint que meut le souffle du Saint-Esprit, 
n’en est pas moins pour lui une trace, une image, un miroir de Dieu, en d’autres 
termes et pour tout dire, cette présence de l’être, plus riche et plus plein que 
tout ce que la science peut dire de ses structures. C’est cette présence, qui 
invite au silence toute äme qui a le don de la poésie et de l’art: devant la 
mer, la forét, les pins de son pays natal, les vignes en fleurs ou chargées de 
fruits, l'immensité des Landes, la lumière du ciel, la beauté d'une fleur, 
la plénitude d'un fruit mûr, la vigueur d'un corps animal, la splendeur d'un 
front et d'un regard d'homme, la gráce et la douceur d'une femme, il y a 
des moments — et de pareils moments sont nombreux dans l’œuvre de 
M. Mauriac — où l’on perçoit une présence indicible qui impose le silence. 
Il n’y a guère de chapitre dans l’œuvre de notre auteur où il ne nous invite 
a ce silence. C’est que dans ce silence toute la création prend vie. Dans ce 
silence nécessaire à l’homme — et à l’artiste qui ne pourrait créer qu’à partir 
d’une présence du monde à lui-même — l’homme emporte avec lui ce qu’il 
est, et souvent, ce que sa vie n'est pas. Dans ce silence l’homme — et telle 
est la condition de tous les héros de M. Mauriac, sans exception aucune — 
éprouve la sensation que sur un certain plan — et c’est souvent le plan sur 
lequel il mène sa vie — l’être et la vie ne coïncident plus. 

Ce désaccord entre la vie et la vérité, M. Mauriac l’exprime d’une façon 
suggestive: ,,Qui d’entre nous, demande-t-il, s’il s’observe sans parti-pris, 
ne s’étonne des sentiments inattendus, saugrenus, que souvent il découvre en 
lui? Seulement nous n’en tenons pas compte, nous ne tenons pas compte 
du réel; en chaque circonstance de notre vie nous nous appliquons à res- 
sentir ce qu’il est logique et convenable que nous ressentions; nous nous 
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imposons cette méme régle que le romancier francais impose a ses créatures” 1), 
Dans le silence, la solitude ouvre son abime à l’homme et menace de 
Pengloutir à chaque nouveau pas qu'il serait tenté de faire dans la voie 
qu’ii a choisie pour la sienne. Ce silence le fait confiner a la délivrance, au 
royaume de l'espérance, mais plus souvent aux enfers du désespoir. 

On aura constaté qu’il y a loin de la conception mauriacienne du roman 
tout centré sur le drame ontologique des hommes et des choses, affirmation 
d'une réalité palpable, a ces pales fantómes qui ne réussissent guére a préter 
la moindre animation aux drames évoqués de l'extérieur par les naturalistes 
et d'autres ,,sous-Balzac”. Il n'arrive pas que dans cette ceuvre, fruit d'une 
expérience intime autant que drame positif, fruit d'un débat avec soi-méme 
autant qu'une projection vivante dans le réel, on tombe sur des méditations 
ou des réflexions n'ayant rien á voir avec le sujet traité. Il est rare qu'aux 
paroles des personnages ne corresponde pas un état psychologique adéquat 
et que le lecteur, dans leurs propos et dans leurs actes, ne puisse faire la 
part de ce qui est sincére ou affecté, de ce qui est gratuitement posé ou forte- 
ment déterminé. Cette union se trouve méme réalisée au point d'avoir induit 
en erreur une bonne partie des lecteurs, qui, en partageant la foi de M. Mauriac, 
y ont trouvé l’occasion de révoquer en doute la sincérité de sa foi. Cette 
union intime a arraché à l’auteur l’aveu ,,que toute créature dont il s’occupe 
devient instantanément ce type assez horrible et indéfinissable: un personnage 
de Mauriac” ?). 

, souvent impressionné par mes critiques, ajoute-t-il, j'ai rêvé ‘d’écrire 
l’histoire d'une sainte petite fille, d'une sœur de Thérèse Martin. J’ai cru que 
Mozart, qui m’a ouvert les portes de son paradis, ferait soudain dans son 
œuvre, un lâcher d’anges qui ne seraient pas noirs. Mais dès que je me mets 
au travail, tout se colore selon mes couleurs éternelles, mes personnages 
les plus beaux entrent dans une certaine lumiére sulfureuse qui m’est propre 
et que je ne défends pas — qui est simplement la mienne” 8). 

S'il est vrai que M. Mauriac a fait parfois la part un peu trop grande 
aux passions humaines dans le phenomene d’osmose spirituelle, devant 
lequel il place ses lecteurs, cela n’empéche que jamais l’auteur n’a eu 
besoin de renoncer au procédé d’art qu’il a choisi une fois pour toutes 
comme le sien; la seule modification apportée a consisté dans une purification 
de son propre moi, ce qui a eu pour seul effet de rendre toujours plus intime 
union, la fusion entre sa vie et son art. 

Inutile de dire que cette conception mauriacienne du roman respecte 
naturellement tout ce qui constitue la valeur de la personnalité et de l’individu 
et démontre ainsi la vérité de la pensée pascalienne, énoncée par l’auteur 
dans son Essai sur le Roman: ,,A mesure que l’on a plus d’esprit, on trouve 
qu'il y a plus d’hommes originaux” *). Cette conception ne saurait plus 
admettre ,,une littérature romanesque oratoire, combative dont les person- 
nages représentatifs d’une race, échantillons d’une classe ou d’une generation, 


1) Le Roman, p. 52. 
2) Le Journal II, p. 110. 
3) Ouvr. cite, p. 112. 
4) Le Roman, p. 39. 
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seraient mobilisés en faveur de telle ou telle idéologie” +). Il fait ressortir, 
par contre, toute ‚la force de l'élan qui rapproche le romancier moderne 
chaque jour un peu plus du secret des cœurs, de chaque cœur considéré 
comme un monde, comme un univers différent de tous les autres, comme une 
solitude enfin” 2). Et il avoue même comment au milieu du désarroi moderne, 
ce romancier ,,a perdu — et c’est peut-être un grand malheur — le sens de 
l’indignation et du dégoût; il ose lire dans les plus pauvres yeux, parce que 
rien ne l’indigne, rien ne le dégoúte de ce qui est humain?’ 3). 

„La préoccupation d’être humain, le désir de ne rien laisser échapper de 
toutes les réalités de l’homme, voilà, je crois, les sentiments qui nous dominent 
tous, aînés et cadets. Oui, la connaissance de l’homme; (...) d’autant plus 
que des maîtres nous ont précédés dans cette voie, et que le charme a été 
rompu qui interdisait naguère à l’écrivain l'approche de certains sujets. 
Proust, de ce point de vue, a eu sur toute la génération qui le suit une 
influence profonde 3). 

Il n’y a pas de doute qu’en créant ce nouveau type de roman, que nous 
voudrions appeler le roman ontologique, roman qui se rapproche de celui de 
Dostoiewsky par l’analyse du drame existentiel de l’homme, mais qui en 
differe par un sens poétique beaucoup plus développé, et par l’admission, 
au nombre de ses éléments composants, d’une certaine logique inhérente a 
toute vie humaine, M. Mauriac a fait ceuvre de pionnier et s’est élevé du coup 
au rang des plus grands romanciers que l’art du roman ait connus. 


Si, á propos de son ceuvre, je parle d'une certaine logique, il ne s’agit 
pas de cette logique que comporte nécessairement toute existence humaine, 
quoique notre auteur, craignant d’imposer a cette vie un ordre arbitraire, 
rejette catégoriquement ,,toute logique extérieure à l’homme 5). 

Ce qu'il entend par une logique extérieure, M. Mauriac nous l'explique, 
quand il nous dit, comment même un Balzac n’a pas réussi à éviter le défaut 
d’un ordre arbitraire et, en conséquence, d’une vie mécanisée. 

„Un héros de Balzac est toujours cohérent, il n’est aucun de ses actes qui 
ne puisse être expliqué par sa passion dominante, ni qui ne soit dans la ligne 
de son personnage; et cela est certes excellent: on a le droit de concevoir 
l’art comme un ordre imposé à la nature: on peut considérer que le propre 
du romancier est justement de débrouiller, d’équilibrer, d’organiser le chaos 
de l’être humain. Non seulement c’est là une position défendable, mais il 
est même difficile de ne pas la juger légitime, si l’on songe que dans la réalité 
la passion violente d’un homme presque toujours le simplifie en ramenant 
tout à elle; tout chez un ambitieux s’organise en vue de son avancement, 
et chez le voluptueux en vue de son assouvissement; c'est ce qui a permis 
a Balzac de créer des types, c'est-á-dire des étres qui se résument tout entiers 
dans une seule passion” *). Cependant on reconnaîtra que cette conception 


1) Ouvr. cité, p. 40. 

2) Ibid., p. 41. 

3) Le Roman, p. 41. 

4) Ouvr. cité, p. 43. 

5) Le Roman, p. 47. 6) Ibid., p. 47. 
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du roman porte une atteinte très profonde à la personnalité des héros créés, 
puisqu'elle introduit un ordre et une logique préconçus dans la psychologie 
des personnages. 

Or, d’après M. Mauriac il n’est plus question de violation de cette per- 
sonnalité dans l’œuvre du ,,prodigieux génie” 1) d’un Dostoiewsky. Ses 
héros ne sont pas les êtres de raison créés par les balzaciens. ,,lls ne sont pas 
L’Avare, l’Ambitieux, le Militaire, le Prêtre, l’Usurier, ce sont des créatures 
de chair et de sang, chargées d’hérédité, de tares, sujets à des maladies; 
capables de presque tout en bien comme en mal et de qui on peut tont attendre, 
tout craindre, tout espérer” ?). Et M. Mauriac finit par constater que 
Dostoïewsky, qui a profondément marqué tous, ou presque tous les roman- 
ciers modernes, ,,est sans doute le romancier le plus différent de Balzac et 
de ses disciples” 3). 

„Ce n’est pas, affirme-t-il, parce que les héros de Dostoiewsky sont russes 
qu’ils apparaissent à beaucoup de lecteurs français si déroutants, c'est parce 
qu’ils sont des hommes pareils .à nous, c’est-à-dire des chaos vivants, des 
individus si contradictoires que nous ne savons que penser d’eux; c’est que 
Dostoïewsky ne leur impose aucun ordre, aucune logique autre que celle 
de la vie qui du point de vue de notre raison est l’illogisme même” 1). 

„Il s’agit donc pour le romancier moderne de laisser à ses héros l’illogisme, 
l’indétermination, la complexité des êtres vivants; et tout de même de con- 
tinuer à construire, à ordonner selon le génie de la race française — de 
demeurer enfin des écrivains d’ordre et de clarté” 5). 

„Le conflit entre ces deux exigences: d’une part écrire une œuvre logique 
et raisonnabie — d’autre part laisser aux personnages l’indétermination et 
le mystère de la vie — ce conflit nous paraît être le seul que nous ayons vraiment 
à résoudre” $). 

Pour le romancier le grand problème à résoudre est de concilier les exigences 
de cette logique de la vie et celles de l’art, qui a ses responsabilités aussi 
bien envers la liberté de la créature qu’envers celle du créateur. 

D’un côté il y a la figure complexe du héros à dessiner, de l’autre il s’agit 
de ne pas faire sombrer la personnalité dans la multiplicité de ses traits 
évoqués. D’une part il s’agit de sauvegarder la multiplicité des fonctions 
psychologiques, vitales ou sociales de l’homme; d’autre part il ne faut pas 
l’abandonner aux forces obscures et aux troubles bouillonnements ren- 
contrés dans le tréfonds de son être. M. Mauriac se rend parfaitement compte 
de ce danger ?). 

Afin de préserver la personnalité de ses héros de la désagrégation, il ouvre 
son œuvre à une logique que Dostoïewsky ne semble pas avoir admise dans le 
domaine de son art. Cette logique est donc celle de la vie intellectuelle et 
religieuse — parfois vaguement religieuse — de l’homme, logique qui se 
trouve concrétisée soit dans les opinions personnelles ou communes des 
héros, soit dans la foi et sa pratique, soit dans les simulacres de cette pratique, 
derniers vestiges d’une vie religieuse ou morale ancestrale. 

Et M. Mauriac rend justice à Bourget à ce sujet en disant: ,, Nous com- 


1) Le Roman, p. 49. 2) Ibid., p. 49. 3) Ibid., p. 50. OI piedi 
5) Ibid., p. 55. 6) Ibid., p. 58. 7) Cf. Ibid., p. 66 sqq. 
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prenons qu’un Bourget ait le droit d’imposer une logique rigoureuse aux 
sentiments humains, dans la mesure oü les étres qu’il étudie ont en effet 
introduit une logique, une discipline intellectuelle et morale dans leur vie” *). 
Mais toute son ceuvre s’oppose formellement a ce que cette logique devienne 
un systéme clos, excluant la vie dans ses multiples nuances de sa dialectique 
rigide. Non seulement l’art s’en trouverait mécanisé mais encore la vie per- 
drait son caractére humain. 

Il y a cependant encore un autre élément qui fait différer le roman mauria- 
cien du roman russe, et qui le préserve de la dispersion en différents fragments 
peu cohérents. 

M. Mauriac se rend trés nettement compte du fait que le roman est un 
genre hybride qui tient à la fois de l’épopée et de la tragédie. La tragédie 
ayant fourni les chefs d’ceuvre de la littérature francaise, le roman frangais 
incline à s’en souvenir. Il tend moins volontiers vers l'épopée que le roman 
russe ou le roman anglais. Quand, au début du dix-neuviéme siécle, ce roman 
a pris la premiere place dans la littérature, il a recueilli, en France, l’heritage 
de la tragédie. Ainsi on a pu dire déja du roman de Balzac qu’il représentait 
la tragédie classique de la bourgeoisie française. Le roman francais dont la 
technique est la même de Balzac à Paul Bourget, (et M. Mauriac s’est approprié 
cette même technique tout en l’élargissant) est construit comme la tragédie 
l’était: il ne s’étire pas le long d'une vie, à travers des années; il s’est ramassé 
dans la plupart des cas autour d’une crise dans laquelle se concentre ce qui, 
dans la vie, est d’ordinaire épars et diffus. 

On ne saurait dire qu’il s’agisse ici d’un procédé artificiel. L’art est ici 
conforme aux propres manifestations de la nature. Les éléments préts a se 
combiner et a se heurter, les forces qui les animent, pour apparaitre parfois 
a la surface de la vie, ne se révélent nettement que dans un état de crise 
qui les met brusquement en présence les uns des autres. Or il va de soi que 
le tableau d'une crise ne pourrait s'ordonner que selon l’intelligence et l’in- 
tuition de l’artiste qui nous le présente. 

Le roman mauriacien, pour vouloir suivre l’incoherence de la vie, n’en 
est pas moins condamné a ordonner les événements d’apres cette vue intel- 
lectuelle ou intuitive de l’auteur, qui suppose une certaine unité par le seul 
fait qu’il ne saurait constater cette incohérence sans se placer a un point 
de vue, celui de son esprit. Ce qui n’empéche pas que l’art de M. Mauriac 
par un dosage beaucoup plus habile entre la part intellectuelle et la part 
intuitive dans son ceuvre, arrive a une peinture beaucoup plus fidéle de 
la vie que, par exemple, celle de Paul Bourget. Une technique trop stire 
et une composition trop rigoureuse aboutissent au faux et a l’artificiel, quoi- 
qu’elles aient le don de flatter le désir d’abstraction qui est naturellement 
propre a la raison humaine. 

Pour toutes ces raisons, M. Mauriac a parfaitement raison de réclamer, dans 
sa modestie, ce titre honorifique de vrai romancier, quand il dit: ,,Le reproche 
de nos critiques porte a faux, quand ils décident que vous n’étes pas un 
véritable romancier et que votre roman n’est pas un véritable roman en vous 


1) Le Roman, p. 67. 
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opposant, comme pour vous en accabler, a Balzac et a Dostoiewsky, ajoutant 
dans leur argumentation justement ce qui vous différencie de ces grands 
aînés, c’est-à-dire vous-mémes” 1). 

„Autant il est légitime de déclarer 4 un écrivain qui prétend avoir écrit 
une tragédie classique: ,,Votre piéce n’est pas une tragédie classique, parce 
qu’elle a moins de cinq actes et que la règle des trois unités n’y est pas 
observée”, autant il est absurde de fixer le canon du roman dans Balzac 
ou dans Tolstoi ou dans Flaubert et de bannir du genre roman toute ceuvre 
qui s’écarte du type de ce que la critique, de sa propre autorité, considere 
comme étant le roman véritable. 

„Car c’est justement cette difference, cet écart qui représente pour un 
écrivain sa chance de survie, dit notre auteur. Si nous avions le bonheur 
d’aborder aux époques lointaines, ce serait justement grace a ce qui est 
dans notre œuvre irréductible, à ce qui nous appartient en propre, et jusqu’aux 
défauts qui nous limitent et nous empéchent d’arriver a la cheville de nos 
prédécesseurs” 2). 


Me 


L’inachèvement métaphysique de Part d’après la 
conception de M. Mauriac. 


Quitter une certaine logique inféconde (extérieure à l’homme ou faisant 
abstraction des raisons du cœur), ne signifie donc nullement pour M. Mauriac 
déserter la vie, c’est au contraire réaliser à plein son ambition généreuse de 
ne rien laisser échapper de ce qui est vivant. Ambition démesurée? Non, 
puisque l’auteur porte en lui la certitude que ,,sur le plan humain, rien ne 
se parachève ici-bas que l’œuvre d'art” à). 

„Ce que la vie fournit au romancier dit-il encore, ce sont les linéaments 
d’un personnage, l’amorce d’un drame qui aurait pu avoir lieu, des conflits 
médiocres à qui d’autres circonstances auraient pu donner de l'intérêt. En 
somme, la vie fournit au romancier un point de départ qui lui permet de 
s’aventurer dans une direction différente de celle que la vie a prise. Il rend 
effectif ce qui n’était que virtuel; il réalise de vagues possibilités. Parfois, 
simplement il prend la direction contraire de celle que la vie a suivie; il 
renverse les rôles (...) acceptant les données de la vie, il prend le contre-pied 
de la vie” 4). 

, Avec ce que la réalité me fournit, je vais construire un personnage tout 
different et plus compliqué (...) Est-ce a dire que Therese, äme trouble 
et passionnée, inconsciente des mobiles de ses actes, n’offre aucun caractere 
commun avec des créatures que le romancier a connues?” 5) Le romancier 
répond par la negative et il continue: ,,Ainsi, sans avoir pensé a aucune 
femme en particulier, j’ai pu pousser ma Thérése dans une certaine direction, 


1) Journal II, p. 110. 

2) Journal II, p. 110-111. 

3) Journal III, p. 189. 

4) Le Romancier et ses Personnages, p. 109. 
5) Ouvr. cité, p. 110-111. 
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grace a toutes les observations faites dans ce sens, au cours de ma viens 
Et il nous affirme qu'il en est de même des héros du Nœud de Viperes et 
de ses romans en général et il se demande, quel est exactement le processus 
qui fait naitre a la fin les ämes mysterieuses des héros, protagonistes du 
roman; c’est un cheminement d’une ceuvre inexplicable, qui tout en se 
rapprochant toujours davantage de son objectif, doit s’avouer, en fin de 
compte, dans l’incapacité absolue de l’atteindre. 

Ainsi il s’agit pour M. Mauriac d'une impossibilité d’achevement de Part, 
d’un inachévement essentiel, dont il appartient au critique de M. Mauriac 
de rechercher les causes. 

Les premiers ouvrages — romans et essais — de M. Mauriac nous montrent 
déja qu’en lui le romancier et le penseur seront a jamais inséparables. Et 
M. Paul Archambault s’est lourdement trompé, quand il a cru pouvoir nous 
affirmer qu’il ,,fait plus que dédaigner, méprise manifestement les grands 
débats de la philosophie laique ou religieuse” ?). 

L’union du roman et de la philosophie n’est pas, chez lui, une rencontre, 
un confluent où se méleraient deux courants spirituels. C'est d'une intuition 
unique de la vie et des étres que jaillissent ici deux activités qui ne sont 
divergentes qu’en apparence et qui trouvent une étroite fusion dans sa 
conception artistique. D’une part la vie se présente pour lui comme un, 
ensemble de situations dramatiques, de scénes oü les rapports entre les 
étres ne sont jamais dépourvus de sens, ni séparés de cette atmosphere de 
mystere spirituel qui baigne tout ce qui est humain. Pour lui la métaphysique 
se présente à l’homme au niveau de son existence quotidienne; ses problèmes 
sont enveloppés dans l’acte le plus élémentaire de notre sensibilité et de 
notre intelligence. 

„C’est le prolongement métaphysique que j’introduis malgré moi, dans 
toutes mes créatures, qui crée le malaise (auprés de mes lecteurs) nous dit-il. 
Je suis un métaphysicien qui travaille dans le concret. Grace a un certain 
don d’atmosphère, j’essaye de rendre sensible, tangible, odorant, l’univers 
catholique du mal. Ce pécheur dont les théologiens nous donnent une idée 
abstraite, je l'incarne. Quand donc la critique me reproche le choix de mes 
personnages, son reproche porte a faux, car mes personnages sont ceux de 
tout le monde” 3). 

A la question: Pouvons-nous penser l’Infini? qu’on me permette de ré- 
pondre: nous ne pensons rien d’autre 4): cette boutade par laquelle Hocking 
ouvre sa discussion du relativisme de Höffding dans The meaning of God 
in human experience caractérise bien l’attitude de M. Mauriac en présence 
des situations que son ceil de romancier perçoit dans la réalité vivante. 
D’autre part la philosophie n’a jamais pu devenir pour lui le simple exercice 
d’école qu’elle reste pour certains penseurs. Des le début il y a dans la pensée 
de M. Mauriac une soif d’incarnation qui est perceptible méme dans les 
pages les plus abstraites de ses essais. 


1) Ouvr. cite, p. 111—112. 


*) Paul Archambault, Jeunes Maitres. F. Mauriac. Paris, Bloud et Gay, 1926, p. 73. 
3) Journal 11, p. 109—110. 


*) The meaning of God in human experience. London 1912 p. 94. 
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Nous sommes en présence d’un esprit qui saisit, jusque dans son tréfonds, 
la vie dramatique des étres et de la pensée. Il essaie d’exprimer cette vue 
dans la matière qui résiste, et cherche à créer dans ce monde visible l’œuvre 
entrevue dans les retraites secrètes de l’être intime. Qu’une telle entreprise 
ne puisse réussir d’emblée, qu'elle ne puisse, peut-étre, jamais s'exprimer 
parfaitement sur le plan des choses créées, il est le premier á s'en rendre compte. 
Le seul probleme á résoudre est de savoir jusqu'á quel point cette fusion 
pourra se réaliser, puisqu’il ne s’agit de rien de moins que de traduire la 
situation dramatique que crée à l’homme sa participation à un univers 
pénétré de mystère et de métaphysique. 

Deux notions aideront à comprendre l'originalité du roman ontologique, 
tel que M. Mauriac l’a créé: celles de mystère et d'harmonie. Il y a au point 
de départ du roman, comme de toute pensée mauriaciens, un refus d’accepter 
comme simples et évidentes les choses de la vie: le pressentiment, allant 
jusqu’à la certitude, que les choses doivent avoir un sens, qu’il faut chercher 
. ce sens, parce qu'il est en quelque sorte caché dans ce qui nous est donné. 
M. Mauriac est extrêmement dur pour les êtres qui semblent ne s'être pas 
éveillés à cette notion de mystère. À cet égard, ses premiers romans surtout 
témoignent peut-être d’un manque de charité, quoiqu’il montre cette dureté 
presque exclusivement à l’égard de l’homme cultivé qui se refuse obstiné- 
ment à s’ouvrir à ce mystère, c’est-à-dire de ceux que Péguy appelle les 
ames habituées. Alors que M. Mauriac embrasse dans son amour les âmes 
les plus viles, il en exclut celles qui se refusent au tragique de leur destinée: 
les orgueilleux. Par contre, les êtres qui, dans ses romans, sont attentifs 
à ce mystère de la vie le ressentent presque comme une impression physique, 
et c’est précisément cette dernière qui prête à ses romans un accent de douleur 
et d'angoisse qui crée l’atmosphère baignée d’angoisse dans laquelle le drame 
humain va se développer chez lui et qui va parfois jusqu’à serrer la gorge 
au lecteur. 

La structure de ses romans, qui parlent tous de cet éveil des héros aux 
situations complexes et angoissantes dans lesquelles leur vie se déroule, tend 
ensuite à la réalisation de cette seconde notion que nous venons de mention- 
ner, celle d'harmonie. Ce que ses personnages cherchent, c’est à y voir clair. 
Ils se proposent d’atteindre une situation à la fois franche et paisible, faite 
d’une harmonie musicale, lucide et concrète, où viendraient se résoudre toutes 
les discordances de la vie et qui offrirait à la fois une solution au problème 
soulevé par le mystère angoissant de la situation initiale et une accession 
à un ordre de choses d’où serait exclu le mystère, mais non la plénitude et 
la densité de la vie. 

Cependant le roman comme la pensée de M. Mauriac ont beau s'orienter 
vers cette harmonie, ils n’arrivent pas à réaliser l’équilibre et le repos 
recherchés. 

Par contre, la conviction s’impose à notre esprit que l'harmonie est toujours 
au-delà des situations dans lesquelles l’homme se trouve placé en cherchant 
à l’atteindre. L’effort désespéré de clarté auquel les personnages se livrent, 
leur permet de se rapprocher du but, la lumière se fait sur certains côtés 
de leur vie, mais ils ne réussissent jamais à étreindre le but. Le problème 
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que souléve le mystére de toute vie, de tout acte humain, de toute condition 
de vie, à force de se trouver approfondie, révèle invariablement cette certitude 
qu’il n’y a pas de solution. 

L’art de M. Claudel, qui part, en un certain sens, des mémes principes, 
croit pouvoir superposer la signification surnaturelle des choses terrestres a 
la representation concréte de la vie, réalisant ainsi une harmonie, a laquelle 
Part de M. Mauriac se refuse a avoir recours. Ce n'est pas que notre auteur 
nie l’existence d'une force surnaturelle intervenant souvent dans la vie 
humaine. Elle est lá, a l’affüt de la vie humaine, mais cachée sous les dehors 
d'une vie qui réussit souvent a la primer. Cette force, il l’appelle ,,la gráce”. 

„Dans un roman tout charnel, j’introduis la grace, parce que ma vision 
du monde est ainsi, dit-il. Ce que j’appelle grdce, les incroyants le nomment, 
destin ou nécessité; ils parlent de leur étoile, de leur démon familier, d'un 
instinct, d'une voix, qui à certains moments les adjure, les guide” 1). Cepen- 
dant cette grâce se trouve dissimulée à l’intérieur de l’art de M. Mauriac. 
Il se contente de constater qu’il ne peut y avoir de dénouement logique 
capable de s’emboiter sur le drame humain. Parfois il semble rester stupéfait 
devant la force avec laquelle le probleme ontologique s’impose a son art. 
C’est a propos de sa nouvelle: Coups de couteau, que l’interrogation suivante 
lui est arrachée: „La première de ces nouvelles, Coups de couteau, que j'ai 
cru écrire, voici trois années, sans aucun souci immédiat de religion, 
a la relire de pres aujourd’hui, me semble toute pénétrée de méta- 
physique. Au mari qui torture sa femme par le récit des souffrances qu’une 
autre femme lui fait subir, ai-je, a mon insu, communiqué une inquietude 
religieuse? Ou bien le sentiment amoureux est-il, par nature, excessif, déme- 
suré, sans proportion avec son objet? La passion de mon héros participe-t-elle 
de cette avidité chrétienne que developpent dans l’être humain la recherche, 
la poursuite du divin, enfin l’état d’union avec Died? Doit-il à mon hérédité 
cette fringale d’absolu? Ou bien la souffrance est-elle inhérente a tout amour 
— que celui qui l'éprouve soit ou non métaphysicien?” ?). 

Le tragique de son art — et ici on perçoit plus que jamais en lui l’union 
intime du roman et de la pensée — consiste en ceci que, plus il s'efforce 
d'éclaircir une situation, plus il reste impuissant á exorciser le mystére 
initial, qui n'en devient que plus poignant par cette lutte qui, loin de le chasser, 
le confirme en combattant. 

Ce fait explique les dénouements en général peu satisfaisants et souvent 
tragiques de ses romans austéres. Parfois l’harmonie est pressentie ou af- 
firmée au-delá et, pour ainsi dire, autour du drame développé. Tantót le 
roman se termine par une échappée sur le monde de l’infini, plus ou moins 
vaguement entrevu, rarement rencontré; tantót — et c'était le cas surtout 
dans les romans d'avant le Mystére Frontenac — il n’y a pas d'autre issue 
pour les étres charnels mis en scéne que de retomber sur le plan du banal, 
d’où la sensation du mystère les avait un instant arrachés. Après un effort 
passionné pour accéder á la paix, suit une rechute dans cette fausse paix 


1) Frédéric Lefèvre, Une Heure avec. lére série, Paris, N.R.F. 
*) F. Mauriac, Trois Récits. Paris, Ferenczi, 1931. Préface, p. 13. 
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qui est la seule, aprés tout, que dans la plupart des cas la vie réserve a 
l’homme. Résignation non point à la volonté insondable d'un Dieu lointain, 
mais résignation à reprendre sa vie ,,d’àme habituée”, alors que le héros 
se rend parfaitement compte qu'il est impossible de vivre ainsi. C'est lá la 
solution lamentable de Destins, du Desert de l’ Amour, du Mal, des Chemins 
de la Mer, oü nous voyons la plupart des héros regagner le plan d'une vie 
„sans ame”, ou a peu pres. Solutions de crises qui, si elles n'excluent pas 
P'harmonie si passionnément cherchée, la relèguent cependant, par delà la 
vie concrete a laquelle chacun doit se plier. Solution de désespoir? Certes 
non. Solution pessimiste, oui, dans la plupart des cas. Mais il ne faut voir 
dans ce désespoir qu’un signe de la rigueur et de la sincérité avec lesquelles 
M. Mauriac évoque le probleme de l’homme à travers le probleme — je ne 
dis pas théologique, mais — ontologique de l’homme. 

Il est vrai d’ailleurs que le pessimisme de M. Mauriac rejoint ici la théologie 
chrétienne et que l’auteur se montre par chacun de ses ouvrages un témoin 
sincère de la misère foncière de l’homme sans le Christ. 

»Peut-être le temps est-il venu de rappeler quelques vérités premières, 
dit notre auteur; et d’abord celle-ci: impossible de travailler à mieux faire 
connaître l’homme sans servir la cause catholique. Entre toutes les apologies 
inventées depuis dix-huit siècles, il en est une, dont les Pensées de Pascal 
demeurent la plus haute expression, qui ne finira jamais de ramener les 
âmes au Christ: par elle est mise en lumière, entre le cœur de l’homme et 
les dogmes chrétiens, une étonnante conformité! Le roman tel que nous le 
concevons aujourd’hui, est une tentative pour aller toujours plus avant 
dans la connaissance des passions. Nous n’admettons plus que des terres 
inconnues enserrent le pays du Tendre, sur la vieille carte dressée par nos 
pères. Mais à mesure que nous nous enfoncons dans le désert, l'absence de 
l’eau, plus cruellement, nous torture, nous sentons davantage notre soif. 

Un récit qui veut être édifiant, fût-il l’œuvre d'un excellent romancier, 
nous laisse l'impression d'une chose arrangée, montée de toutes pièces, 
avec le doigt de Dieu comme accessoire’? 1) 

Et l’auteur revient à plusieurs reprises à cette idée: ,, Au vrai, les écrivains 
qui truquent le réel pour édifier le lecteur et qui peignent des êtres sans 
aucune vérité pour être stirs de n'être pas immoraux, n'atteignent que 
rarement leur but” ?). 

Et ailleurs: ,,De l’œuvre de Proust, immense et putride, ce que je retiens 
par-dessus tout, c’est l’image d’un trou béant, la sensation d’une absence 
infinie. Dans l’humanité proustienne, ce qui me frappe, c'est ce creux, ce 
vide, enfin l’absence de Dieu” 3). 

, Nul ne peut suivre le Chéri de Colette, ni atteindre, à travers quelle boue! 
ce misérable divan où il choisit de mourir, sans comprendre enfin, jusqu’au 
tréfonds, ce que signifie: misère de l’homme sans Dieu. Des plus cyniques, 
des plus tristes confessions des enfants de ce siècle monte un gémissement 
inénarrable” 4). 


1) Le Roman, p. 74 sqq. 

2) Dieu et Mammon, p. 149. 
3) Ouvr. cité, p. 152. 

4) Le Roman, p. 76. 
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Quelles que soient les impressions pénibles que le croyant puisse éprouver 
par la sécheresse, l’austérité, la dureté des drames que M. Mauriac met en 
scene, un tel tragique est infiniment plus pres de l'Evangile que le faux 
optimisme d’une philosophie athée quelconque. Il y a une sorte de manière 
béate de faire de la philosophie que M. Mauriac n’a jamais voulu ni admettre 
ni pratiquer. Il est surprenant, et il a eu le courage d’exprimer plusieurs fois 
cette surprise, que le monde puisse se contenter aujourd’hui avec tant de com- 
plaisance, d’une philosophie qui est facilement optimiste, parce qu’elle 
escamote, avant de commencer, son problème essentiel, celui de l’homme. 
Mais cette philosophie n’a pas de prise sur la vie: elle refuse de poser la 
question très simple, dont J. Rivière parlait: „on se targue de mépriser 
ce qui constitue précisément le tragique de la destinée”. M. Mauriac se 
refuse à se réjouir de la Raison, de l’Esprit, de la Science, de la Conscience 
moderne ou de la Vie. 

Ce tragique et le mystère de la vie sont identiques: ,, Rien qu’en mettant 
en scène des êtres complètement dépourvus de vie religieuse, on découvre 
le grand vide des âmes, vide surtout sensible chez les femmes” ?). 

Ainsi il affirme que l’œuvre de chair ne saurait être pour lui un geste 
comme elle l’est chez d’autres romanciers ,,où elle perd toute valeur drama- 
tique. Ils n’y veulent plus voir un mystère. Par suite de cela, la chair usurpe 
l'aspiration infinie de l'esprit, elle détourne cet élan et... entraîne à la 
mort” ?). 

En effet le monde d’après-guerre, avec son dédain pour les questions morales 
et religieuses, avait réduit la foi et sa poétique à un ensemble de rites, l'honneur 
à une tradition périmée et l’amour à un geste intime sans autre signification, 
ne faisant plus aucun cas du mystère inhérent à ces différentes manifestations 
de vie. 

M. Mauriac se propose de réintégrer chacun de ces sentiments dans le 
grand mystère de vie 3), en nous montrant comment une fin de non-recevoir 
opposée à ce mystère entraîne fatalement le malheur du sujet. Ainsi en 
est-il de ceux qui font de l’amour charnel une simple œuvre de chair: 

„Beaucoup de romans s'appellent ou pourraient s'appeler: ,,Un cœur de 
femme”; beaucoup de psychologues professionnels se sont penchés sur le 
mystère féminin... La raison d’être au monde de l’homme (qui renie le 
mystère de cet amour pour faire de la femme un simple instrument de 
plaisir) est de ramener ce mystère à ses plus humbles proportions”. Et 
parlant de l’homme dont la comtesse de Mirbel est devenue la proie, M. 
Mauriac continue: ,,Ses victimes savaient précisément ce qu’elles attendaient 
de lui, toutes celles qu’il avait possédées se reconnaissaient à ce signe: une 
soif inapaisable. Elles devenaient toutes des errantes détachées de leur 
devoir humain, obsédées par ce qu’elles avaient subi. ,, Vous ne vous connaissez 
pas vous-mêmes, leur soufflait-il, vous ignorez vos possibilités, vos limites, 


1) Une heure avec... Frédéric Lefèvre. lere série. 
*) Article cité. 


*) C'est de la réintégration de ces données ontologiques dans l'art de M. Mauriac 
que j'espère parler prochainement. 
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vous ne savez pas jusqu'où vous pouvez aller” 1). Et ,,une fois abandonnées”? 
s'adonnant à la périlleuse science du plaisir, elles sont toutes visiblement 
conduites au supplice de la vieillesse qui pour certaines d’entre elles, n’est 
autre chose que ,,l’enfer commencé dès ici-bas” 2). 

Ainsi la solution des différents mystères évoqués par M. Mauriac ne saurait 
être, en aucune mesure, une solution rationaliste, entendant par là, en un 
sens large, une solution atteinte par l’homme seul, séparé de tout univers 
spirituel. Le désespoir ou le désir haletant que nous rencontrons dans les 
romans de notre auteur, n’est que le témoignage sincère d’une âme en quête 
de la grâce, et qui, ne l’ayant guère ou point rencontrée, montre que, s’il 
y a une grâce — et M. Mauriac admet des signes sensibles de son existence — 
elle ne saurait être l’œuvre directe de l’homme ou le produit de sa pensée. 
Pour bien comprendre la vie, le tout est d’ouvrir l'esprit à ce mystère. 
Nombreux sont les esprits qui s’y refusent. 

» Quand les hommes d’aujourd’hui parlent de refoulement, il s’agit toujours 
de l’instinct le plus bas, dit l’auteur; c'est toujours l’inclination la plus 
triste qui est ,,refoulée”. Mais Dieu peut être, lui aussi, l’objet d'un patient 
refoulement. Plus d’un n’arrive pas à le repousser assez loin: un rayon fuse 
encore sous la porte, brûle la page où se consomme le reniement, et leur 
œuvre entière en demeure, malgré eux, toute diaprée. 

Ce ,,mythe” (dont on parle à propos d’un homme-Dieu) est le contraire 
de l'inerte. Les images pour le peindre, dont il a été usé dès qu'il a paru, 
grain de sènevé, levain, expriment ce qu'il n’a pas cessé d'étre depuis le 
commencement: un principe actif qui travaille la pâte humaine’ 3), 

Ainsi c’est à la suite d’un Mauriac connaisseur intime des œuvres d’un 
Saint Augustin, d’un Bossuet, d’un Bergson et d’un Blondel, que nous 
entrons de plain-pied dans le mystère qui a partout ses échappées sur le 
monde de l'infini. II nous rend ce dernier réel, vraisemblable, vrai, vécu 
pour ainsi dire et il nous élève sans effort jusqu’à Dieu. Tout cela il le réalise 
avec une simplicité de ton souvent admirable. C’est dans le domaine de l’in- 
visible que se dresse pour lui l'Esprit divin, celui qui a tout créé et à qui 
rien n’est comparable. Il existe plus réellement selon M. Mauriac, que nous 
autres hommes et cependant nos yeux ne l’atteignent pas... 

Une seule fois, dans le cours des siècles, et pour quelques brèves années, 
le Christ a consenti à se mêler aux êtres visibles. Mais depuis sa présence 
n’est plus perceptible. Aucun de nos sens ne peut nous révéler son existence. 
Il est descendu, puis il s’est retiré derrière le voile, et pour chacun de nous 
c'est comme s’il n'avait jamais été rendu visible... Cependant il vit pour 
toujours. 


Hilversum. B. M. BOEREBACH. 


1) La Parisienne, p. 129. 
2) Idem, p. 130. 
2) Souffrances et Bonheur du chrétien. Paris, Grasset, 1931, p. 107. 
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L’INFINITIF DE NARRATION. 


Dans le second volume de l’édition des Faits des.Romains, à la page 41, 
j'ai cité douze exemples de l’infinitif de narration précédé de la préposition 
de, tous tirés du même texte, et qui mettent hors de doute l'existence de 
cette construction an début du treiziéme siécle. M. Lombard, qui ne con- 
naissait pas Les Faits, croyait que le premier exemple de l’infinitif de narra- 
tion datait de la fin du quatorziéme siécle seulement. 

Je suis maintenant 4 méme d’ajouter encore quatre exemples a ceux déja 
cités, que mon ancien élève M. H. D. Veenstra, professeur à Rotterdam, 
a relevés dans les Faits des Romains. 

Manlius fu assailliz d’une part, Fessulanus de l’autre; et chascuns de 

soi desfendre a son pooir, p. 50, 1.16—18. 

Quant il furent sor ce terrau monté, si firent un tas par devers els de 

lor escuz un apres autre,.... et puis dou ferir a angoisse, p. 182, 22—24. 

Il fu lues avironez d'une part et d’autre; tuit l’asailloient; et il del 

<ferir> et [il] dou maillier et del abatre, p. 484, 2—4. 

Il ganchist le cheval et se met vers les portes de la cite, Demochar apres 

lui, li autre qui mielz mielz apres lui. Cesar dou ferir et del enchacier 

cels qui fuioient; car qui fuit, assez est qui chace, p. 705, 33 — p. 706, 3. 
Le dernier exemple a ceci de curieux que c'est le seul où l’infinitif ne soit 
pas précédé de la conjonction et. 

M. Veenstra me signale encore la phase suivante, dans laquelle est décrite 
la magie des femmes thessaliennes: 

Les iaues lessoient a corre, les montaignes touchoient as nues, les valees 
descendoient en abisme par lor nigromance; et refesoient que li val 
sambloient mont et li mont val; de geler en esté, de remetre no's et glaces 
en yver, p. 496, 23—27. 
On pourrait à première vue être porté à retrouver ici un infinitif de narration 
d'une nature spéciale puisqu'il s’agit d’un verbe impersonnel. Mais si cette 
explication pourrait se défendre pour le verbe geler, elle ne va pas du tout 
pour remetre. En effet, ou ce verbe est actif et signifie ,,fondre”, mais dans 
ce cas le sujet manquerait, ou bien il est neutre et signifie ,,se fondre”, mais 
dans ce cas le sujet nois et glaces aurait dû précéder le verbe. D’ailleurs il 
manque non seulement la conjonction ef, mais aussi l’article devant l’infinitif. 
Enfin, le caractère de la phrase exclut l’élément de précipitation inhérent 
à notre construction. Il me semble que les deux infinitifs dépendent du verbe 
refesoient, et il faut relever l'emploi curieux de la préposition de, qui s'explique 
en quelque sorte par le fait que de fesoient dépend une subordonnée amenée 
par la conjonction que; au lieu de répéter le verbe faire et de dire ,,et refesoient 
geler en esté et remetre nois et glaces en yver”, l’auteur a préféré cette con- 
struction hardie et bien plus vive, dans laquelle la présence de la préposition 
de marque le caractère plus indépendant des infinitifs geler et remetre. 

Ces quelques observations prouvent de nouveau combien le style des 

Faits des Romains est personnel et spontané. 


Groningen. Kt SMD 
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JOR ET AUTRES PARTICULES NEGATIVES. 


L’homme ne s’est jamais contenté de nier ou d’affirmer simplement, de 
dire ,,non” ou ,,oui” sans plus, il a de tout temps senti le besoin de s’exprimer 
avec plus de force, surtout quand il s’agit de nier, soit parce qu’il se sait 
ou se croit soupconné d'avoir dit ou fait une chose blámable, soit qu'il veut 
insister sur ce qu’il y a de rare et d’unique dans le cas présent. Au lieu de 
dire ,,Je ne l’ai pas fait”, on dit ‚je n’ai pas un moment pensé à le faire”, 
ou, plus brievement ,,Je ne l’ai jamais fait”; au lieu de ,,C’est un homme 
très intelligent”, on dit ,,C’est l’homme le plus intelligent que j’aie jamais 
vu”, ou „Je n'ai jamais vu un homme plus intelligent”. 

On constate qu’on aime a généraliser, 4 introduire l'idée de temps dans 
l'affirmation et surtout dans la négation. Aussi constate-t-on qu’en latin 
numquam, en vieux Français onc, mais, dans le dialecte de Groningen nooit 
s’emploient dans le sens de pas, pas du tout. 

Chantecler arrive a la cour et s’agenouille devant le roi Noble; celui-ci 
a pitié de lui et soupire profondément, de sorte que toute la cour en frissonne: 

Onc n’i ot si hardie beste, 
Ors ne sengler, que poor n’et 
Quant lor sire sospire et bret. 
(Roman de Renard, 1, 356—358). 


L’ours est pris dans la fente d'un chêne où il avait espéré trouver du 
miel et d’oü Renard avait retiré les coins.... 


Que ja mais n’en traisist il gote, 
Que n’i avoit ne miel ne ree. (/bidem, 600—601). 


Renard se moque de lui: 


Brun’, fet il, ‘jel savoie bien 
Que queriez art et engien 
Que ja del miel ne gosteroie. (Ibidem, 613—613). 


Et pourtant Noble, en le chargeant d'un message pour Renard, lui avait dit: 
Qar m’i ales, Brun, beauz doz frere: 


Vos n’aurez ja de lui regart. (Ibidem, 440— 441). 


Et dans Chrétien de Troyes: 


L’emperere mout s’esbai, 
N’onques mains esperduz ne fu 
Que se il fust dessoz l’escu. (Cliges, 4098). 


D’ailleurs on le trouve des les plus anciens textes: 


Il li enortet, dont lei nonque chielt, 
Qued ele fuiet lo nom crestiien. (Eulalie, 13). 


Cléopatre frappe Photin d'un dard tranchant; .... ,onques armeüre que 
Photins eüst ne li fu garanz que....” Li Fet des Romains, p. 640, I. 25. 

Cette idée de ,,jamais” est souvent précisée par d’autres mots exprimant 
le temps, comme: jamais de la vie, jamais un moment. Je me borne ici a 
deux tournures du vieux frangais: des mois et jour. 
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„Et qui estes vos?” fet li rois; 

„Ne vos conoistroie des mois, 

Se je nomer ne vos ooie. (Chrétien, Yvain, 2276). 

Ne serai chevaliers des mois, 

Se chevaliers vermauz ne sui. (Perceval, 976). 

Si folle ne me troverez des mois. (K. Bartsch, Rom. u. Past., II, 625, 27). 
Par vostre folie ne m'avrez des mois. (Ibidem, 62, 18). 


n’avroies mes des mois talent de ton pais grever, Fet des Rom., 
604, 1. 31. 


Or soiez vers moi plus cortois, 

Ne me traveillier mes des mois. (Rutebeuf, Le mir. de Theoph., 201). 
Se Troilus tarjast un poi, 

N’eüst Hector mais des meis joi. (Roman de Troie, 14122). 

Estre voudreit a son ostel, 

Ne revendreit des meis ariere. (Rom. de Troie, 14991). 


Dans tous ces exemples des mois signifie ,,d’ici à longtemps”, ce qui 
revient dans la plupart des cas à ,,jamais”. 

Quant au mot jour, renforcé ou non, il est si fréquent qu’il semble parfois 
perdre tout à fait son sens primitif et devenir une particule négative. Donnons 


d’abord quelques exemples dans lesquels il garde toute sa valeur. 


Que bien ne fis jor de ma vie, Renart le Nouvel, 7642. 

Que ja fame, jour qu’ele vive, 

N’avra fors sa beauté naive. Rom., de la Rose, 8903. 

Ne jamais la lasse chaitive 

Nou despendra jour qu’ele vive. Ibidem, 9580. 

Mais le sorplus que requeres, 

Jour de ma vie n’averés. Drouart la Vache, Li livres d’Amoı'rs, 2726, 


De celui qui espousee vous a, ja ne serez amee loiaument, jor de vostre 
vie, Ibidem, 3479. 3 

En un jour nus d’eus si vaillans ne fu comme Cantecler fu, Renart le 
Nouvel, 5114. Ne vous faurrai nul jour, Ibidem, 4162. Relevons, à propos 
de ce dernier exemple, que de méme que nul lieu, puis nulle part, a prisla 
place de nusquam, de méme nul jour a essayé de remplacer numquam; on 
lui a préféré pourtant onc, onques, ja, mais, jamais. 

Jhesus m’en gart que ja jour face pais a lui, Renart le Nouvel, 2105. 
— Que ja jour ne sera vis recréans, Ibidem, 1618. De méme 4025: ja jour; 
Se cil la velt vers moi conquerre, ja jor n’aie feme ne terre, se ge vers lui 
ne la deffent, Enéas, 3466. 

Mais Troien ne cessent jor D’eus enforcier et atorner, Troie, 13058. 
Jamais n’iert jor de li amee, Melions, 582. 

Ceus qui furent ne qui sont Ne qui ja mais jor deivent estre, Troie, 5317. 
Ici, jor est employé dans une phrase affirmative et équivaut à ,,un jour”, 
hoil. eens. 

Godefroy cite les exemples suivants: Ne ja jor n’en sera delivre, La Houce 
partie (Mont. et Raynaud, Fabliaux, II, 2). 


Mez Herchembaut le fel, qui ja jour n’ait santé, 
Est venu aprez li u pales honouré. 
Doon de Maience, 1194. 
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Les dens ains sacier me lairoie, 
Que ja jor de vous me vantasse 
Ne ja d’amor nul jor ghilasse. 
Jacq. d’Amiens, Art d’ Amour. 


Dans ce dernier exemple les expressions ja jor et ja nul jor se trouvent 
dans une proposition affirmative á sens négatif. Dans l'exemple suivant 
elles ont un sens nettement négatif: Recognu que mais nul jor cis terrages 
ne li pooit resceir, (Godefroy, V, p. 9la, texte de l’année 1263). De même 
Renart le Nouvel, 7968, où l’on trouve jamais nul jor; et Renart le Contrefait, 
éd. Raynaud et Lemaitre, I, p. 301: C’onques nul jour povre n’ama. Mais 
a la méme page on rencontre aussi ja jour avec la méme valeur: Ja Renars 
jour ne l'anmera. Et au vers 578: Je vaulsisse.... Que l’en feist et ordonnast 
Constitucion et bon fait Qui jamais jour ne fust deffait Et qui tousjours 
mais se tenist. Puis: Tant lor ont fait hontes e laix Qu’il n’en sera ja mais 
jor paiz, Troie, 4402. Citons enfin un passage d’Ovide moralisé, qui risquerait 
d’étre mal compris: 

(Dieu) fera ses jors abregier 

C’uns de ses ans ne durera 

Ne plus c’uns autres mois sera, 

Ne ses mois ne seront mais jor, 

Ne semaines le lonc d’un jor, 

Et ses jors ressambleront hores. (v. 1614—1619). 

C’est a dire: Ses mois et ses semaines n’auront jamais la durée d’une 
seule journée. D’ailleurs le fait que les deux mots jor riment ensemble prouve 
qu’ils n’ont pas la méme valeur. Pour qu’il n’y ait pas de confusion possible 
je mettrais, pour plus de clarté, une virgule apres semaines. Il est vrai que 
l’auteur, pauvre styliste, ne s’est pas exprimé clairement; on s'attendrait 
à trouver la pensée suivante: Un de ses mois ne durera qu’une semaine, 
une de ses semaines qu’un jour, un de ses jours qu’une heure. En effet, 
on lit dans sa source: Et minuentur ainsi sicut menses et menses sicut sep- 
timana et septimana sicut dies et dies sicut hore, E. Sackur, Sibyllinische 
Texte und Forschungen, p. 185—186. 

Pour exprimer l’idée que le latin rend par semper, le français a créé 
les tournures tous tens, tous dis et tous jours, dont la dernière seule a subsisté 
(semper a pris le sens de ,,aussitót”). On pourrait s'attendre à ce que l’idée 
contraire, celle de numquam, fût rendue en français par nul tens, nul di, 
nul jour. Mais il n’en est rien: la langue ne connaît pas de parallélisme parfait. 
C’est que le mot umquam s’est continué dans la langue et exprime avec 
la négation très bien l’idée voulue. C’est le mot ja qui est entré en lutte 
avec onc et onques et qui, renforcé par l’adverbe mais, est sorti vainqueur 
de la lutte. La concurrence que nul jour ou jour seul lui ont faite n’a jamais 
constitué un réel danger, quoiqu'il y ait eu des auteurs, comme celui du 
Renart le Nouvel, qui montrent une préférence pour les tournures où entre 
le mot jour; mais même la il est presque toujours accompagné de ja, qu'il 
sert à renforcer. On a encore fait d’autres tentatives pour rendre numquam: 
Car onc ne lui rendimes chevage nule fois, Saxons, XXXIII; notons qu’ici 
encore nule fois sert á souligner l'idée exprimée par onc. — Et le jour c'une 
seule fois Ne mangue el que tu vois, Renart le Nouvel, 7667; ici une seule fois, 
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accompagné de la négation ne, exprime l'idée voulue d'une fagon plus 
énergique que ne le ferait le seul adverbe onc. 

Relevons encore que le mot jor se rencontre aussi dans des phrases nette- 
ment affirmatives, oü il a perdu également son sens précis et sa fonction 
de substantif et oü il sert a souligner l'idée de durée: 


Que tant com tu vesquisses jor 
Ja diseies tu l’autre seir 
Ne laireies de terre un dor. Thébes, 3517. 


Or me tenez vos por enfant, 
Qui me loez m’onor partir 
Tant com la puésse jor tenir. Ibid., 3564. 


Citons pour finir la particule joi, qui semble bien provenir de gaudium 
joie”, mais dont l’évolution sémantique n'est pas claire. 

On pourrait reconnaitre le sens primitif dans les deux exemples suivants: 

Les Grecs sont effrayés, 


La nuit reposerent un poi, 

Mes a plusors d’eus ne fu joi; 

Car sempres les estut lever 

Quant il virent l’aube crever. Thèbes, App. II, 8881. 


Vingt mille femmes grecques se sont mises en route pour chercher à 
Thèbes les cadavres de leurs amis morts; cette marche par monts et par 
vau épuise leurs forces. Heureusement elles passent maintenant par une 


plaine, 


Li champ esteient bien herbos 

Et li chemin soéf poudros. 

Lores esploitierent un poi, 

Si ne leur iert (B est) encore joi. Thèbes, 9828. 


Cette valeur s’est bien affaiblie dans les exemples suivants: 
Aton, grièvement blessé, s’est évanoui; 


O un coutel les denz desjoignent, 

La langue de basme li oignent. 

Ico le fist parler un poi. 

Mais ¢o cui chaut? Ne parla joi, 

Preié lor a a quanque peine 

Que li ameinent tost Ismeine. Thebes, 6240. 


Beals sire Ytiers, ne dites joi: 

Dites mielz, se vous plest, un poi. 

Mais d’une chose dites bien.... Thébes, App., 8917. 
Mais, se vos plaist, ne dites joi, 

Laissiez m’i amender un poi, 

Si vos dirai que j’en otrei. Thébes, 5029. 


Mais dans Ja plupart des cas joi sert uniquement a renforcer la négation, 
comme Constans l’a d’ailleurs déjà dit dans son vocabulaire du Roman 


de Thèbes! 


Les barons de Tydée viennent, aprés la mort de leur seigneur, querre 


congié au roi, mais Capaneus, voyant le danger qui en résulterait pour 
l’armée, s’approche et dit: 


i 


A 
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Atendez un poi; 
Ne s’est li reis conseilliez joi. Thèbes, 7148 
Daire le Roux déconseille au roi d’accepter la proposition des Pinçouarts, 
qui lui offrent leur aide: 
Volentiers vont por preie querre, 
Mais il n'estont joi en l’estor, 
Ja n’i prendront que sol un tor. Thebes, 7903. 
Alexis chasse devant lui un chevalier, qui est armé seulement d’une lance 
et d’un écu, en le frappant sur le ventre et le dos.... 
Ne se gardot joi, ce li crie, 
Et come clerzon le chastie. Thèbes, App. I, 5175. 
Tydée déclare aux barons qui donnent au roi un conseil qui ne lui plait 
pas: 
Mout me merveil 
Que li donez ital conseil. 
A co que jo dire vos: oi 
Si il i pert ceo vos est poi, 
Ou vous yci ne veez joi, 
Ou vous amez son prou mout poi. Thèbes, 4190 (var.). 
Voici deux exemples enfin, pris tous deux dans le Roman de Troie. Apres 
une bataille Hector propose un armistice: 
N’eiist joi pro de quinze dis 
As morz ardeir et enterrer? Troie, 12986. 
Briséida dit a Diomède, qui lui fait la cour: 
Bien l’ai oi et entendu, 
Mais ne vos ai joi coneü 
A doner vos si tost m’amor. Troie, 13626. 
Je répète que l’évolution sémantique du mot joi ne m’est pas claire; je 
me demande méme si la particule négative n’aurait pas une tout autre 
origine que le substantif joi gaudium. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


BILATERALE SYMMETRIE BEI GOTTFRIED VON STRASSBURG. 


In seinem Aufsatz iiber Symmetrie in Gottfrieds Tristan (Festgabe Gustav 
Ehrismann, S. 66 ff. Berlin 1925) hat Prof. Dr. J. H. Scholte auf das für 
die Disposition Gottfrieds so durchaus bedeutende Prinzip der Symmetrie 
hingewiesen, das an zwei von Scholte sehr schén analysierten Stellen sogar 
zur Gestalt der ,,bilateralen Symmetrie” fiihrt. 

Die Analyse dieser zwei Stellen möge hier zunächst folgen (alle Zitate 
sind in der Zeilenzählung wie im Text nach Ranke). 


828—835 875—880 
haz-minne haz-minne 
836—840 i 871-874 
trahte trahte 
841-858 859—870 


der frie vogel der unbetwungene muot 
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4589— 4599 4616—4620 
ich enweiz waz ich da von gesage daz ich nicht kan gereden dar abe 
4600—4603 4612—4615 
hat man so rehte wol geseit mane haete baz davon geseit 
4604—4606 4607—4611 
der sinne zwelve zwelf zungen 


Diese zwei Stellen sprechen für sich selbst. Ich habe ihnen denn auch 
nichts mehr zuzufügen. 

Es erhebt sich nun aber eine Frage, deren Beantwortung für die Beurtei- 
lung von Gottfrieds Formgefühl und Aufbau von entscheidender Bedeutung 
sein kann, und zwar: haben wir es an den genannten Stellen mit zwei ver- 
einzelten Stücken zu tun, die an und für sich betrachtet sehr interessant 
sein können, aber für das Ganze nur von geringer Bedeutung sind, oder 
aber: zeigen diese beiden Stellen nicht zufällig dieses bilateral-symmetrische 
Aufbausystem und haben wir es hier mit zwei Beispielen eines ganz bewußt 
von Gottfried angewandten Aufbaustiles zu tun, den er vielleicht gar’ bis 
ins Vollkommene gesteigert hat? 

Schon ohne weitere Untersuchung möchte man nach Scholtes Aufsatz 
dazu geneigt sein Letzteres anzunehmen. Denn S. gibt in seinem Aufsatz 
eine derart große Menge Beispiele der Symmetrie, d.h. der aus Wieder- 
holung und Antithese entstehenden Synthese, daß wir auch diese Form 
der Symmetrie wohl nicht dem Zufall werden zuschreiben dürfen. 

Greifen wir nur noch einige Beispiele aus der von Scholte gegebenen 
Fülle heraus: 


11915—11916 


unlange inein unlange inein 
ir varwe schein ir varwe schein 

11728—11729 

ir swaere was sin smerze sin smerze was ir swaere 

793—794 

in maneger slahte trahte er trahte maneger slahte 


Tatsächlich wird eine Nachprüfung des Tristan auf dieses Dispositions- 
prinzip hin lehren, daß es an vielen Stellen, bald klar und deutlich nach- 
weisbar, bald weniger augenfällig und mehr versteckt, da ist. 

Im Folgenden werde ich die Ergebnisse einer solchen Untersuchung 
bringen und dadurch den Beweis zu erbringen suchen, daß für den Aufbaustil 
von Gottfrieds Tristan das Prinzip der bilateralen Symmetrie von wesent- 


licher Bedeutung ist und sogar ab und zu noch wichtige Dienste für die 
Übersetzung leisten kann. 


1) 347—360 377—394 


Riwalin greift Morgan an und  Riwalin greift Morgan an und richtet 
richtet Verheerungen in dessen Verheerungen in dessen Lande an 
Lande an 
361—363 364—376 
Riwalin selbst leidet auch Morgan verteidigt sich und fiigt Riw. 
Verluste, Morgan ver- große Verluste zu 
teidigt sich 


Si 
A 
hi 
u 


Roeland. 283 Symmetrie bei Gottfried. 

2) 402-403 406—408 

froh und glücklich kehren Riw. Riwalin läßt die Seinen froh heim- 

und die Seinen heim kehren 
404 405 


3) 


4) 


5) 


er belohnt sie freigebig er macht sie alle reich 


(Diese Stelle ist um so interessanter, weil man aus ihrer Analyse Argu- 
mente für die Übersetzung des Wortes ,,rich” in 403 und 405 nehmen 
kann: in 403 wird , rich” wohl als Variation zu ,,wol nach sinen eren” (407) 
aufgefaBt werden müssen, so daß es hier etwa mit „glücklich, in herr- 
licher Weise” übersetzt werden kann. In Zeile 405 hingegen wird die 
Bedeutung bedingt von ,,uz milter hant” in 404, so daß es hier dem 
nhd. ,,reich” gleichzusetzen ist). 


549—550 575—586 
Ohrenfreude Ohrenfreude 
551—554 557—561 
Augenfreude Augenfreude 
555 — 556 557—561 
alles was zum Aufzählung des zum 

Mai gehört Mai  Gehórenden 
ist da 
1077—1083 1102—1109 


Blancheflur weiß jetzt, daß sie sie weiß jetzt, daß Riw. sie liebt 
Riw. liebt 


1084—1091 1100—1101 
sie grüßt ihn mit ihren er grüßt sie mit seinen Augen 
Augen 

1092—1095 1096—1099 


er merkt es und das Verlangen seines 
wird mutig. Seine Herzens wächst und er 
Hoffnung wächst wird kühner 


(Zu 1086 vuoge: Dieses Wort kann sowohl Schicklichkeit wie Gelegenheit 
bedeuten. Die Zeile ,,swenn ez die vuoge lie geschehen” korrespondiert 
mit der Zeile 1100 ,,swenn er die state haete”. Wo nun state sehr ein- 
deutig nur mit ,,Gelegenheit’’ übersetzt werden kann, also ohne daß 
ein moralisches Element darin liegt, wird das in 1086 mit vuoge wahr- 
scheinlich auch der Fall sein, sodaß es an dieser Stelle mit ,,Gelegenheit”’ 
übersetzt werden muß). 


Die vier bisher behandelten Stellen zeigten sicher den bilateral-symme- 
trisch gegliederten Aufbau, die zwei ersten vom Typus: a-b-b-a, die 
letzten sogar a-b-c-c-b-a. Aber nicht in allen Fällen ist der symmetri- 
sche Aufbau so deutlich ausgearbeitet. Das zeigt das nächste Beispiel: 


1381 1384 
wart Riwaline ein schif bereit zehant bereitet an die vart 
1382 1383 


und al sin dinc daran geleit, spis unde ros das allez wart 
Jedes Glied des symmetrischen Gebildes umfaßt hier also nur eine Zeile. 
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6) 1427—1429 
vor Liebeskummer fallt Blanche- 
flur in Ohnmacht 
1430—1433 
er sieht ihren Kummer 
und beweist ihr seine 
Liebe 


7) 1911—1916 
Floraete gibt sich das Aussehen 


und das Benehmen einer 
schwangeren Frau 
1917—1919 


sie weiß wie man sich in 
solchen Umständen be- 
nimmt und heuchelt 
Schmerz 


8) 2068—2073 
zum ersten Male verliert Tristan 
seine Freiheit 
2074— 2078 
als er aufzublühen begann, 
war der schönste Teil 
seines Lebens dahin 


9) 2814—2815 
wenn du mir nicht zeigst was 
„enbesten” ist, weiß iches nicht 
2816— 2817 
niemand hier im König- 
reiche kennt diese Kunst 


10) 2850—2853 


die Anwesenden betrachten 
Tristans Aussehen und Tun 
2854—2857 
er gefällt ihnen in allem 
wohl 
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1436— 1437 
Riw. nimmt sich die Sache so zu 
Herzen, daß er auch ohnmächtig wird 
1434—1435 
er nimmt sich ihren Liebes- 
kummer sehr zu Herzen 


1922—1925 
sie benimmt sich wie eine Frau in 
solchen Umständen das tut 


1920—1921 
sie heuchelt großen Schmerz 


2083—2084 
er verliert zum ersten Male seine 
Freiheit 

2079—2082 
als er in Freuden aufzubliihen 
begann, fiel der Reif der Sor- 
gen auf ihn 


2820—2821 
Liebes Kind, was ist ,,enbesten’’. 
Zeige es mir, bitte 
2818—2819 
weder von Freunden noch von 
Fremden hörten wir je diese 
Kunst nennen 


2860—2861 
sie gehen auf ihn zu, ihn und sein 
Tun zu betrachten 

2858—2859 
seine Kleider sind schön, sein 
Aussehen ist herrlich 


11) Der Aufbau der nächsten Stelle weicht ein wenig vom bisher als normal 
gefundenen ab, denn hier haben wir es nicht mit dem Schema a-b-b-a 
zu tun, sondern vielmehr mit dem Schema a-b-a. 


2962—2963 
Curie? de benie!” sprachens 
alle, ,,waz ist daz?” 


2965 
, Waz ist curie, lieber man?” 


2964 
wir vernaemen sarrazenesch baz! 
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12) 3223—3229 
der König und alle Hofleute er- 
schrecken und staunen über den 
Aufzug und die Hörner 


3230— 3231 
die Gruppe hatte die 
Pforte des Palastes er- 
reicht 
13) 3946 
er kann und will allen angenehm 
sein 
3497—3500 
lachen, tanzen usw. kann 
er mit allen 
14) 4380 
sprecht nicht so 
4381—4383 
durch mich bekommst du 
mehr Ehre 
4384—4385 
du hast doch zwei 
Vater: Marke und 
mich 
15) 4406—4413 


wenn es sich fiir mich ziemte, 
möchte ich ein Ritter sein 
44144420 
Ritterschaft soll man in 
der Jugend pflegen oder 
es wird nichts daraus 


4421—4425 
es ist nicht richtig, 
daß ich in meiner 
Jugend nicht nach 
Ehre strebte 


16) 4523—4528 
jeder von beiden riet demandern, 
wie der andere das wollte 
4529—4533 
Rual und Tristan waren 
nachgiebig für einander 
4534—4535 
so verlangten sie 
dasselbe 
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3234—3239 
Marke und mancher höfische Mann 
kommen erschrocken und erstaunt 
über Aufzug und Hörner herange- 
laufen 
3232—3233 
viele Hofleute waren zur 
Pforte gegangen, als sie die 
Hörner hörten 


3503—3504 
er macht alles mit allen mit 


3501—3502 
er lebt, wie man das verlangt 
und wie es der Jugend ziemt 


4390 
sprecht nicht so 
4387—4389 
folge meiner Belehrung und du 
bekommst mehr Ehre 
4386 
er ist dein Vater und 
ich bin es auch 


4435—4445 
ich werde meinen Schaden nachholen 
und ein Ritter sein 

4432—4435 
zu groBe Bequemlichkeit in 


der Jugend tötet die Ehre 


4426—4431 
Sanftheit und ritter- 
licher Ruhm passen 
übel zusammen 


4542—4546 
jeder von beiden tat da nichts, was 
ihm nicht ziemte 


4537 —4541 a 


Alter und Jugend waren un- 
tereinander sehr einig 
4536 
so verlangten sie das- 
selbe 
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17) 4862—4869 
ich will den Helikon anflehen 


4870—4879 

Apollo und die Musen 
mögen mir einen Tropfen 
aus ihrem Brunnen geben 


4880 
wenn ich diesen 
Tropfen bekomme 


18) 4991 —4992 
seinen Gesellen gleich in Bezug 
auf das von Menschen gemachte 
Gewand 
4993—4999 
das angeborene Gewand, 
die edle Gesinnung, war 
bei ihm viel schöner 
5000—5003 
Tristan hatte be- 
sonders herrliche 
Kleider 
19) 6461—6465 
Morolt bekam nie mit Recht in 
Kornwall oder England den Zins 
6466—6467 
das will ich wahrmachen 


20) 6757—6759 


habt keine Sorge um mein Leben 
6760 
wir miissen Gott die Sache 
überlassen 
6761 
es nützt nichts, 
wenn wir uns auch 
fürchten 


21) 6944—6946 
keine ärztliche Kunst kann dir 
helfen, außer Isot 
6947—6950 
die Königin von Irland 
kennt die ärztliche Kraft 
aller Kräuter 
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4896—4907 
der Helikon geruhe mein Flehen zu | 
erhören 

4883—4895 
dieser Tropfen möge meine 
Worte im Schmelztiegel der 
Kunst in herrlicher Weise um- 
schmelzen 

4881—4882 
werde ich meine Stel- 
lung als Dichter be- 
haupten können 


5007—5009 
in Bezug auf das von Menschen ge- 
machte Gewand nicht verschieden 


5005—5006 
er übertraf sie in schönen Sit- 
ten und vortrefflichen Eigen- 
schaften 

5004 
seine Kleider waren be- 
sonders schön 


6469—6472 
da steht er, der die Schande in die 
zwei Lande brachte 

6468 
(das will ich) Gott und der 
Menschheit beweisen gegen ihn 


6767—6768 

habt keine Sorge im voraus 

6764—6766 

unser Sieg und unser Glück 

liegen nur in Gottes Hand 
6762—6763 
vielleieht geht die Sache 
viel besser für uns aus 
als man glauben könnte 


6953 
wenn die dich nicht rettet, bist du 
verloren 

6951—6952 
sie allein versteht diese Kunst 
und sonst niemand 


fl x 
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22) Bis jetzt haben wir immer den gleichen bilateral-symmetrischen Aufbau 
‚gefunden. Die Stelle, die wir nun zu besprechen haben, zeigt daneben 
das zweite für Gottfried so wichtige Prinzip: die Antithese. Es läßt 
sich hier das Zusammenarbeiten dieser beiden Strukturen sehr deutlich 


nachweisen. 


7093—7095 
denjenigen, die sich 
über seinen Sieg 
freuten, war es ein 
glücklicher Tag 


7100—7103 

den bösen Irlandern war 
es ein schrecklicher 
Tag 


7096 

sie klatschten 

mit den Händen 
7097— 7099 
sie lobten Gott 
und sangen Sie- 
geslieder 


7106— 7107 
sie rangen die Hände 
vor Schmerz 

7104—7105 
sie klagten soviel, 
wie die andern san- 
gen 


Uber dem Strich liegen die parallelen Teile. Unter dem Strich die 


symmetrischen. 


8085—8093 
wie die Sirenen mit dem Magnet- 
steine die Schiffe, so zieht Isolde 
alle Herzen und Gedanken zu sich 
8094—8096 
ein ankerloses Schiff und 
das Herz sind miteinander 
zu vergleichen 
8077—8098 
beide haben selten 
eine beständige 
Fahrt 


23) 


24) 9929—9930 
si lat der dinge vil hin gan, 
der si doch vil wol möhte han 


9931— 9933 
ir ist der vil unmaere, 
dem si doch liep waere, 
der du zehant der erste bist 
9934 
daz selbe ir von mir gartet ist 
9935 

ich selbe enwart dir ouch nie holt 


8106—8111 
wie der Magnetstein mit dem Gesang 
der Sirenen die Schiffe, so zieht 
Isolde die Gedanken zu sich 

8102—8105 
das ungewisse Herz schwebt 
wie das ankerlose Schiff 


8099— 8101 
beide schwanken unge- 
wiß auf den Wogen 
hin und her 


9939— 9942 
diu schoene, diu reine, 
si waere ze gemeine 
obs iegelichen solte 
wellen, der si wolte 


9938 
du verliusest michel minne an ir 


9937 
es ist ir gartet von mir; 
9936 
ich weiz, wol, alse entuot Isolt 
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25) 10009—10019 
Herr, Gott, es ist ein Fehler, daß 
dieser herrliche Mann so herum- 
ziehen muB 
10020—10022 
Jemand, der so ist, sollte ein 
Königreich haben 
10023—10025 
so manches Königreich hat 
einen minderwertigen König 
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10030—10032 

Herr, Gott, es ist an ihm nicht richtig 
gehandelt. Du hast ihm kein passen- 
des Leben gegeben 

10027—10029 
ein so vortrefflicher Mann sollte 
ein Königreich haben 

10026 
er hat nicht einmal ein König- 
reich 


(Man könnte geneigt sein in Zeile 10010 ,,wandelbaere” mit ,,riickgángig” 
zu übersetzen. Aber es korrespondiert mit ,,missetan” in Zeile 10030. 
Das beweist wohl, daß es an dieser Stelle mit ,,fehlerhaft” zu über- 


setzen ist.) 


26) 11130—11132 
auf dem Kopfe trug er ein schö- 
nes Kränzchen 
11133 
das wie ein Stern glänzte 
11134 


davon leuchteten wie Sterne 


11138—11139 
es umgab seinen Kopf in herrlicher 
Weise 

11137 

es war hell und glänzend 
11135—11136 
verschiedene Edelsteine 


27) Mit der nächsten Stelle beweist Gottfried wieder einmal seine Meister- 
schaft des sprachlichen Ausdrucks. Bei den vorigen kostete es im all- 
gemeinen nur wenig Mühe sie hervorzuholen, bei dieser aber ist das 
ganz anders, hier muß man wirklich gut zusehen, sonst findet man 


das Gebilde kaum heraus. 


13797—13799 

wer Zweifel und Argwohn in der 
Liebe zur Gewißheit führt, hat 
davon großes Leid 


13800— 13805 
wenn einer weiß, daß sein 
Zweifel berechtigt ist, wird 
ihm die Jagd nach Wahrheit, 
die er früher pflegte, zu einem 
überaus großen Leid 
13806— 13808 

die zwei früheren Übel 

(Zweifel und Argwohn) dün- 

ken ihn jetzt gut 


13817— 13820 
wie furchtbar Zweifel in der Liebe 
auch ist, die Sicherheit des Bösen 
ist noch furchtbarer 

13813— 13816 
das böse Prinzip (= die Jagd nach 
Wahrheit) führt ein noch schlim- 
meres Übel herbei 


13809—13812 
wenn er könnte, würde er wieder 
den Zweifel und den Argwohn 
wählen 


Es scheint mir gut zu sein, wenn ich deutlichkeitshalber die Analyse 
noch einmal, aber jetzt nur mit kurzen Stichworten, wiederhole. 


13797—-13799 


Zweifel-Argwohn; Gewißheit-Leid 


13800— 13805 
Jagd nach Wahrheit-Leid 


13817— 13820 
Zweifel-Argwohn; Gewißheit-Leid 
13813—13816 
Jagd nach Wahrheit-Leid 
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13806—13808 13809—13812 
Zweifel und Argwohn sind Zweifel und Argwohn sind vor- 
vorzuziehen zuziehen 


(Wie unauffallend diese Stelle auch dem Ganzen eingereiht ist, Gottfrien 
hat sicher durchaus bewuBt hier ein derartiges Gebilde eingefiigt, dend 
er liefert gewissermaBen darin den Beweis der in den Zeilen 13791—13796 
aufgestellten These: 


wan daz ez al diu werlt tuot, 
so ist ez ein harte unwiser muot 
und ist ein michel tumpheit, 
daz man an liebe zwivel treit; 
wan nieman ist mit liebe wol, 
an dem er zwivel haben sol. 


28) 15751 (und ward aber do starke) 
15752 von ir herren Marke von liute und von lande 15755 


15753 geminnet unde geret gepriset unde geheret 15754 


29) Auch die Allegorie der Minnegrotte und das unmittelbar daran an- 
schlieBende persönliche Bekenntnis des Dichters zeigen den bilateral- 
symmetrischen Aufbau, nur mit einer kleinen, im Grunde aber unwesent- 
lichen Unstimmigkeit und zwar: die Fenster. 


Allegorie: Bekenntnis: 
16928—16962 Gewölbe, Schlußstein, gegossenes Kunstwerk 17127—17132 
16963—16968 . . . . . . die helle Wand. . . . . . . 17125—17126 
16969—16976 . . . . . . der Estrich . . . . . . . . . 17117—17124 
16977—16984 . . . . . AS ds A Mc ES 1711217116 
160851705711". eee Lug Klinke Haft entité aja 17110—17111 
1117071—1709 . . . . . . wilistes Gegend. Ga ds a «+ + 17100—17109 


Die Lücke zwischen 17057—17071 in der Reihenfolge der Allegorie enthält 
die drei Fensterlein. Im Bekenntnis entsprechen die Zeilen 17133—17135 
dieser Partie. 


Bis soweit das Material. Im Grunde genommen ergibt es dasselbe Aufbau- 
system, das wir in dem Initialenspiel finden. Auch hier haben wir immer 
das symmetrische Umklammerungsspiel, das die Initialen zeigen. 

velwz+B.: 

TI I I —T 
(41 ————-45—————131—————-135) 


Von Scholte wird dieses Umklammerungsspiel, und sicher mit dem vollsten 
Recht, als das Symbol der Liebesvereinigung Tristans und Isoldens gedeutet. 
(Festgabe Gustav Ehrisman S. 66ff., und neuerdings im jüngsten Aufsatz 
über dieses Thema: Gottfrieds von Straßburg Initialenspiel, Beitr. 65, S. 280 ff.). 

Über die Bedeutung des Initialenspieles sagt S. u.a. Folgendes: (Beitr. 
65 S. 285) „Die Buchstaben des umarmenden Spieles stehen in doppelter 
Bedeutung da, einmal als Titel des Gedichtes, sodann aber auch als Symbol 
für die Liebesvereinigung der beiden Hauptpersonen: 


19 Vol. 27 
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ein man ein wip, ein wip ein man, 
Tristan Isolt, Isolt Tristan. 


Diese Initialen bilden in so hohem Grade ein geschlossenes System, ın dem 
sie sich gegenseitig stützen, daß ihre symbolische Gültigkeit kaum zu be- 
zweifeln ist....” 

Ich glaube, daß wir für die von mir gebrachten Beispiele der sich auf 
größere, oft sogar große, Stücke erstreckenden bilateralen Symmetrie dieselbe 
Deutung anzunehmen berechtigt sind. Auch hier werden wir es mit einer 
Form zu tun haben, in der das Liebesband zwischen Gottfrieds Helden 
angedeutet werden soll. Die bilateral-symmetrischen Stellen sind dem 
Ganzen ebenso organisch eingegliedert, wie das beim Initialenspiele der Fall 
ist, und so wird man beiden Erscheinungen dieselbe Bedeutung zuschreiben 
müssen. Sie stehen völlig gleichwertig nebeneinander. 

Daneben tritt aber, besonders für die bilaterale Symmetrie, noch ein 
zweites, das wir erst recht beurteilen können, wenn wir sehen, wo Gottfried 
diese Konstruktion vorzugsweise benutzt. 


Das ist dann vor allem an gedanklich wichtigen Stellen der Fall, in denen 
er einen Gedanken ausführt, der ihm besonders nahe am Herzen liegt. Man 
kann sie da gewissermaßen mit Orgelpunkten vergleichen: der Dichter ruht 
sich auf ihnen aus, um dann von neuem seinen Aufschwung zu nehmen. 
So illustrieren sie tatsächlich, ,,daB bei Gottfried die Symmetrie in den 
Dienst der Verbindung und Fortführung gestellt wird.” (A. Dijksterhuis, 
Thomas und Gottfried, ihre konstruktiven Sprachformen, Groningen 1935, S. 90). 

Zum Schluß mögen zwei Beispiele dies noch verdeutlichen: 


1. Zu Nummer 5: 
In seinem symmetrisch aufgebauten Monolog kommt Tristan zum Ergeb- 
nis, daß sein bisheriges Leben nicht richtig gewesen ist und daß er von 
diesem Augenblick an danach streben will, ein guter Ritter zu werden. 
Mit diesem Monolog beginnt also ein neuer Abschnitt in Tristans Leben. 
Die zarte Jugendzeit ist jetzt abgeschlossen und das harte Leben des 
Mannes beginnt, der mit Rual in seine Heimat reisen wird, um seinen 
Vater Kanelengres an Morgan zu rächen. Diese Stelle wird dem Dichter 


sehr teuer gewesen sein, weil er in ihr seine Auffassung über Jugend- 
erziehung gibt. 


2. Zu Nummer 27: 


In dieser philosophierenden Betrachtung behandelt Gottfried das Thema 
„Zweifel und Argwohn in der Liebe”. Es ist deutlich, daß gerade für 
den Verherrlicher der Liebe (liebe ist ein also saelic dinc, ein also saeliclich 
gerinc usw.) dieses Thema von außerordentlicher Bedeutung sein muß. 
Daher denn auch gerade an dieser Stelle, im Anfang des Argwohns 
(Marjodo-Episode, List wider List) ein bilateral-symmetrisches Gebilde. 
Es hat sich also wirklich herausgestellt, daß das Prinzip der bilateralen 
Symmetrie für Gottfried von entscheidender Bedeutung ist, und ein 
deutliches Licht auf die Technik des großen Straßburgers wirft. 
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BROWNING’S PLACE IN VICTORIAN LITERATURE. 


In the literature of the first three quarters of the 19th century, after 
the great Romantic poets had done their work, two main currents may 
be distinguished. 

There are those authors who show the influence of the Utilitarian School 
of Philosophy, the Liberal School of Thought, and the progress of Science; 
the ideas embodied in the Industrial Revolution, which created the evils 
of large urban communities and great poverty by the side of enormous 
wealth. Their leading ideas may be seen as representing a continuation of 
18th century rationalism. Believing in material progress and the unlimited 
powers of the human intellect, they have been of great importance in the 
material and intellectual development of mankind. 

The second current is represented by those authors whom Cazamian 
groups together as representing a reaction against the first departure and 
to whom he refers as “the Idealistic Reaction”: Carlyle; Ruskin; the writers 
of social novels; Hood; Elliot; Elizabeth Barrett and the authors influenced 
by the Oxford Movement *). They were roused to reaction, because their 
moral sense was shocked by the rationalistic and scientific movement with 
its ugly consequences, which ultimately led them to the conviction that 
human effort should be directed upon the improvement of these evil con- 
ditions and that the doctrines underlying them were morally wrong. They 
feel that, in spite of the immense material gains, the human soul is being 
strangled or, in the words of St. John in Browning’s A Death in the Desert, 

For I say, this is death and the sole death, 
When a man’s loss comes to him from his gain, 
Darkness from light, from knowledge ignorance, 
And lack of love from love made manifest; 


A lamp’s death when, replete with oil, it chokes; 
A stomach’s when, surcharged with food, it starves ?). 


All of them think that 


Fonts we stand on alien ground, 
Surveying awhile the heights we rolled from into the deep. 
(Browning, Abt Vogler). 
They are convinced that man has wandered away from his true purpose 
and that the shining heights can be attained again by changing the cir- 
cumstances and improving the individual minds. 


In how far may we say that Browning has undergone the influence of 
the ideas embodied in the rationalistic and scientfiic movement? We find 
that of these ideas the progress of science, the intense activity of the human 
intellect, is represented in his work. Science presupposes an intellectual 
curiosity and it is exactly this intellectual curiosity which made Browning 


1) E. Legouis and L. Cazamian, A History of English Literature. 

2) It should be understood that neither Carlyle nor Ruskin were hostile to industrialism. 
Both saw a great future for it. It was the principles, underlying and spoiling it, that they 
attacked. 
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choose the, often, bizarre and obscure subject-matter for his art. It would | 
seem that deliberately he chooses the unobvious, the weird, because, as | 
a rule, these demand a more analyzing, a more incisive, and intenser activity ' 
of the intellect, in short the methods of science, to be understood in their ' 
intricate psychology. It is not our intention to go further into this, but it. 
may be remarked that the above holds good for Browning’s choice of his | 
subject-matter and treatment of his characters. His verse, the result of 
this intense activity of the mind, is certainly lacking in lucidity, which is | 
the conditio sine qua non of scientific argumentation !). 

With regard to Browning’s affiliation to the two champions of the Idealistic ' 
Reaction, Carlyle, and Ruskin we may say that the common principle 
underlying Carlyle’s, Ruskin’s, and Browning’s works is that of moral effort. 
By moral effort we understand the individual’s sustained effort to reach 
a higher level of moral life and a greater depth in his relation to God, caused 
by his conviction that it is his duty to make the best of his life on earth, 
since this is a sort of probation for eternity. It makes man aware of the 
perfection which is to be found in God and which is unattainable on 
earth, but it also makes him aware that we must keep striving for this 
perfection. 

In Browning we find the moral effort idea with the greatest stress on 
the individual’s own moral life, in Carlyle and Ruskin especially with 
reference to the great gulf between the conditions prevailing on earth and 
the perfection of God, which makes them raise their voices in “divine rage 
against iniquity, falseness and baseness” ?). 

The moral effort idea with regard to the individual’s life is so much the 
keynote of Browning’s philosophy that it would seem no exaggeration to 
say that all Browning’s characters are to be seen as either an affirmation 
or a negation of the moral effort idea. We may divide his characters into 
two groups: The people who, in Browning’s words, are 


Be still struggling to effect 
My warfare; happy that I can 
Be crossed and thwarted as a man, 
Not left in God’s contempt apart, 
- With ghastly smooth life, dead at heart, 
(Christmas Eve and Easter Day). 


who can pray: 


With darkness, hunger, toil, distress: 

Be all the earth a wilderness! 

Only let me go on, go on, 

Still hoping ever and anon 

To reach one eve the Better Land! 
(Ibid.). 


1) It is hard to say in how far Browning is indebted for his theory of strenuous endeavour 
(for which see below) to Darwin’s theories of the survival of the fittest and the struggle 


for existence. Moreover Browning’s theory refers to the things of the soul and the mind, 
whereas Darwin’s theories are wholly material. 


2) Carlyle on Ruskin’s Fors Clavigera. 
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-who keep striving to reach a higher level: 


Strive,. mankind, though strife endure through endless obstruction, 
Stage after stage, each rise marred by as certain a fall. 
(Ixion). 


and those who just think 
How we may lead a comfortable life, 


How suit our luggage to the cabin’s size. 
(Bishop Blougram’s Apology). 
whose lives are 
One more task declined, one more footpath untrod, 
One more devils’-triumph and sorrow for angels, 
One wrong more to man, one more insult to God! 
(the Lost Leader). 
On the one hand we may place such characters as Paracelsus, the Florentine 
painters in Old Pictures in Florence, David in Saul, the Grammarian, Abt 
Vogler, Rabbi ben Ezra, Ixion, Caponsacchi in the Ring and the Book. On 
the other side the Lost Leader, the Greek Painters and Sculptors in Old 
Pictures in Florence, the Duke and the Lady in the Statue and the Bust, 
Andrea del Sarto, Bishop Blougram. 

Sometimes there is a seeming paradox between the moral effort and the, 
in the eyes of the world, immoral end. In the Statue and the Bust, where 
the end in view is an elopement of the lady, who has just married one of the 
Riccardis, and the Duke, Browning says:  ' 

I hear you reproach, “But delay was best, 


“For their end was a crime” — Oh, a crime will do 
As well, I reply, to serve for a test, 


As a virtue golden through and through, 
Sufficient to vindicate itself 
And prove its worth at a moment’s view! 
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The counter our lovers staked was lost 
As surely as if it were lawful coin: 
And the sin I impute to each frustrate ghost 


Is-the unlit lamp and the ungirt loin, 
Though the end in sight was a vice, I say 
You of the virtue (we issue join) 

How strive you? De te, fabula! 


We see that to Browning it is more immoral to lead an empty life, sacrificing 


one’s soul to the convention-ridden world than “to contend to the uttermost 
for one’s life set prize, be it what it will”. He is convinced of the relativity 
of human judgment: 

eevee See them on the other side 

Your good men and your bad men every one 

From Guido Franceschini to Guy Faux, 

Oft would you rub your eyes and change your names 

: (the Ring and the Book, bk 1). 

The same paradox we find in the Ring and the Book, where Caponsacchi 
oversteps the worldly conventions. To Browning and the Pope, whose 
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judgment may be seen as Browning's own, he is the man who acts and 
thus reaches a higher level in his relation to God, becoming one of God's 
soldier-saints, the personification of “the chivalry that dares the right and 
disregards alike the yea and nay of the world”. 

Here Browning’s intense individualism comes out: Do what your conscience 
urges you to do and never mind the world and its ways. Be true to yourself 
and act on your impulses that you feel intuitively to be good and you will 
work out your salvation. To Browning this is the only moral attitude, the 
attitude that brings us nearer to God, which is clear from the words in 
which he condemns the protagonists in the Statue and the Bust: | 

Only they see not God, I know, 


Nor all that chivalry of his, 
The soldier-saints who, row on row, 


Burn upward each to his point of bliss — 
Since, the end of live being manifest 
He had burned his way thro’ the world to this. 

The moral effort idea is essentially individual, also when it is directed 
on the reform of social conditions, its adherents hoping to effect the im- 
provements by rousing the individual souls and minds. The fact that they 
wanted better conditions for the masses does not preclude their individualism. 
An individualist may be stirred by the misery of the underdogs and attempt 
to induce other individualists to work for a greater conformity of the earthly 
conditions to the Kingdom of God. Therefore Carlyle’s Sartor Resartus 
must be seen as an individual’s protest against the materialistic tendencies 
of the age and an appeal to individual men and women to do their utmost 
for the renaissance of the soul. 

Ruskin in Unto this Last turns to each one of his readers separately to ask 
them to treat their servants and workmen as human beings possessing an 
individual soul, to treat them as if these workmen were their own sons, 
finishing his chapter the Veins of Wealth with the words: 

“Nevertheless it is open, I repeat, to serious question, which I leave to the reader’s 
pondering, whether among national manufactures, that of Souls 1) of a good quality may 
not at last turn out a quite leadingly lucrative one? Nay, in some far-away and yet 
undreamt-of hour, I can even imagine that England may cast all thoughts of possessive 
wealth back to the barbaric nations among whom they first arose; and that, while the 
sands of the Indus and adamant of Golconda may yet stiffen the housings of the charger, 
and flash from the turban of the slave, she as a Christian mother may at last attain to 


the virtues and the treasures of a Heathen one, and be able to lead forth her Sons, saying 
“these are my jewels.” 


And in the chapter ‘‘ Ad Valorem”: 


“Note, finally, that all effectual advancement towards this true felicity of the human 
race must be by individual, not public effort. Certain general measures may aid, certain 
revised laws guide, such advancement; but the measure, and law which have first to 
be determined are those of each man’s home.” 


By moral effort, the uniting principle in Carlyle, Ruskin and Browning, 
we understand then the individual’s sustained effort to reach a higher level 


1) i.e. individuals. 
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of moral life, and this effort, if it is to have results, must imply strenuous 
endeavour. In an essay Some Puritan Elements in Browning’s Poetry!) I 
have tried to show that the idea of strenuous endeavour is essentially 
Puritan ?). It cannot be mere chance, therefore, that both Browning and 
the two champions of the Idealistic Reaction were of Puritan stocks. 

For examples of strenuous endeavour, the idea that “it is action that 
God is most served and honoured by “(Baxter) in Browning’s poetry the 
reader is referred to English Studies, April 1941. The poems mentioned 
there in this connection may be briefly enumerated here: Paracelsus, A 
Grammarian’s Funeral, the Statue and the Bust, Youth and Art, Prospice, 
the Ring and the Book, Epilogue to ‘‘Asolando’’. 

Carlyle’s works considered as a whole breathe a spirit of activity and 
strenuous endeavour. Again and again he attacks Bentham’s ethical doctrine 
of the greatest happiness for the greatest number, opposing his Puritan 
doctrine of strenuous endeavour and performance of one’s duty to Bentham’s 
ideas and denying man’s right to happiness. Against the “laissez-faire, 
laissez-passer”, the policy of doing nothing, he raises his voice for organized 
effort. The French Revolution is seen by him as a punishment of those 
classes that neglected their duty and their appointed work. 

His Sartor Resartus affords the following examples: 

‘It continues ever true that Saturn, or Chronos, or what we call Time, devours all 
his children: only by incessant running, by incessant Working, may you (for some 
threescore-and-ten years) escape him.... Our whole terrestrial being is based on Time, 
and built of Time; it is wholly a Movement, a Time-impulse; Time is the author of it, 


the material of it. Hence also our Whole Duty, which is to move, to work — in the 
right direction” *). 


“The end of man is an Action, and not a Thought, though it were the noblest” 4). 


“To me, in this our life, which is an internecine warfare with the Time-spirit, other 
warfare seems questionable” 5). 


“Yes, here, in this poor, miserable, hampered, despicable Actual, wherein thou even 
now standest, here or nowhere, is thy Ideal: work it out therefrom; and working, believe, 
live, be free” $). 


“J, too, could now say to myself: Be no longer a Chaos, but a World, or even Worldkin. 
Produce! Produce! Were it but the fullest infinitesimal fraction of a Product, produce 
it, in God's name! ‘T’is the utmost thou hast in thee: out with it then. Up, up! What- 
soever thy hand findeth to do, do it with thy whole might. Work while it is called 
To-day; for the Night cometh, wherein no man can work” ?). 


In a letter to his father (November 16th, 1853) Ruskin wrote: 


“My next birthday is the keystone of my arch of life — my 35th — and up to this 
time I cannot say that I have in any way “taken up my cross” or “denied myself”, neither 
have I visited the poor, nor fed them, but have spent my money and time on my own 
pleasure and instruction, I find I cannot be easy in doing this any more.” 


1) English Studies, April 1941. 

2) The idea of strenuous endeavour may be seen as an outcome of the 19th. century 
mentality of “energy for energy's sake”, but it should not be forgotten that this attitude 
towards life and its problems was essentially Puritan. The middle classes became a 
dominant power in the moral life of the 19th. century and the triumph of the middle 
classes meant the triumph of Puritan ethics (as embodied in Evangelicalism). 

3) p. 89. (Chapman and Hall). 4) id., p. 109. 5) id., p. 134. ®)id., p. 135. 
PTAS Dato. 
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This quotation shows how in Ruskin the conflict between the inborn Puritan 
“fides efficax” and his self-indulgence, caused by too luxurious a life, began 
to develop. Wilenski, in his work on Ruskin 1), says on p. 42: 

“Ruskin’s pleasures at their best were really useful; and at their worst they were 
generally harmless ..... We cannot understand his (Ruskin’s) life or his,writings, unless 
we realise that, since he knew them to be pleasures, he could never pursue them in 
peace and that he was always too self-indulgent to resist them.” 

On page 38: 
N he early conceived the notion that the taking of any kind of pleasure was a 


sin. This notion was always with him; it coloured his attitude to aesthetics and to social 
economics and though there were times when he worked through it to a broader vision, 
he always returned to it.” 


In Sesame and Lilies Ruskin says of the Bible: 


“the Great Book of which no syllable was ever yet to be understood but through 
a deed”, 


And, speaking of the task of girls, in Sesame and Lilies: 


“Give such a girl any true work that will make her active in the dawn and weary at 

night with the consciousness that her fellow-creatures have indeed been the better for 
her day and the powerless sorrow of her enthusiasm will transform itself into a majesty 
of radiant and beneficent peace.” 
Repeatedly we find Ruskin speaking of man having a mission in life and 
we cannot think of this without realizing that as soon as a man sees his 
life as a mission there is no rest for him until he has fulfilled his appointed 
task. In Modern Painters, I, we read: 

“God appoints to every one of his creatures a separate mission and if they discharge 
it honourably, if they quit themselves like men and faithfully follow that light which 
is in them, withdrawing from it all cold and quenching influence, there will assuredly 
come of it such burning as, in its appointed mode and measure, shall shine before men 
and be of service constant and holy.” 


All this goes to show that with a man of action, as Ruskin certainly was ?), 
the strenuous endeavour idea resulting from his Puritan upbringing played 
an important part in his life; often a sad part, as it gave rise to the serious 
conflicts that, together with other causes, led to the mental breakdowns 
in various periods of his career. 


Another feature, affiliating Browning to Carlyle and Ruskin is his con- 
ception of the artist’s task and his view that there is a divine element in 
art. In Sordello (book 3) Browning distinguishes three sorts of poets and 
says: 

For the worst of us, to say they have so seen; 


For the better, what it was they saw; the best 
Impart the gift of seeing to the rest. 


*) R. H. Wilenski, John Ruskin, Faber & Faber, Ltd. 

A serious study of Ruskin in which the author, after doing a good deal of debunking, 
comes to the conclusion that Ruskin was a great man, though also a mental invalid, 
and that a great part of his work, especially in the field of economics, is still of great 
importance and value for our time. 

?) He put his ideas into practice, founding the Guild of St. George and building the 
Hinksey Road with his undergraduates; see Wilenski 
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In Fra Lippo Lippi, speaking of the painter’s task, he sees the painter as 


the man who makes us better understand beauty by showing it in painting: 


For don’t you mark? We ’re made so that we love 
First when we see them painted, things we have passed 
Perhaps a hundred times, nor cared to see; 

And so they are better, painted — better to us, 

Which is the same thing. Art was given for that; 

God uses us to help each other so, 

Lending our minds out. 


Browning is convinced that great art is a reflection of God’s Glory: Abt 
Vogler, after describing how, in a flash of inspiration, musicians can make 
“earth attain to heaven” goes on meditating: 

But here is the finger of God, a flash of the will that can, 

Existent behind all laws, that made them and, lo, they are! 


And I know not if, save in this, such gift be allowed to man, 
That out of three sounds he frame, not a fourth sound, but a star 


a Tire A cire ee Well ela? A ‘sie saisie age 


Sorrow is hard to bear, and doubt is slow to clear, 

Each sufferer says his say, his scheme of the weal and woe: 
But God has a few of us whom he whispers in the ear; 
The rest may reason and welcome: ’tis we musicians know. 


In his eulogy of art in the Ring and the Book (book 12, the Book and the 

Ring, lines 843—867) Browning does not use the terms ‘God’ or “divine”, 

but we feel the supernatural power he ascribes to art in his words: 
Because it is the glory and good of Art, 


That Art remains the one way possible 
Of speaking truth, to mouths like mine at least. 
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But art — wherein man nowise speaks to men, 
Only to mankind, — Art may tell a truth 
Obliquely, do the thing shall breed the thought, 
Nor wrong the thought, missing the mediate word. 
So may you paint your picture, twice show truth, 
Beyond mere imagery on the wall, — 

So, note by note, bring music from your mind, 
Deeper than ever e’en Beethoven dived, — 

So write a book shall mean beyond the facts, 
Suffice the eye and save the soul beside. 


Andrea del Sarto, the Faultless Painter, says of his rivals’ works, which 
are inferior to his as to technique, “there burns a truer light of God in them”. 
He feels that his own art, although perfect as to technique, stands condemned 
and he knows why: his work is soulless, he sacrificed his soul to money and 
an immoral woman, he has not been true to his own good impulses. 

A comparison may be drawn between Browning’s philosophy of life and 
his views of art. In the individual’s life the striving for perfection is more 
important than the attaining to perfection, the loyalty to one’s good impulses 
than conformity to the conventions. His views of art are that the greater 
artist is the man who strives for the highest, the divine element in art, and 
thus is true to himself as an artist. He may not succeed in realizing this 
high ideal, but his endeavours, and so his works of art are of greater im- 
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portance and have more eternal value than the products of the artist who 
has mastered the perfection of form, and, ceasing to strive for a higher 
ideal, betrays his divine mission. When perfection of form is reached, there 
is an end to artistic enterprise, just as in the individual’s life conformity 
to the world’s conventions means the end of the soul’s growth. In his Old 
Pictures in Florence Browning ranks the Florentine painters higher than 
the Greek artists. The latter reached perfection of form (body). The former 
sought to depict the soul (the divine element) — “to paint man — to make 
his new hopes shine through his flesh” — and their work is not finished. 
Though they may have neglected the form (technique), they were greater 
than the Greeks 1). 

When we search Carlyle’s works for his views of art we find him saying 
in Sartor Resartus: 


“In them (works of art) wilt thou discern Eternity looking through Time, the Godlike 
rendered visible.” 


and in his Essay on Burns: 


“But a true poet, a man in whose heart resides some effluence of Wisdom, some tone 
of the “Eternal Melodies”, is the most precious gift that can be bestowed upon a 
generation.’ 


In his essay the Hero as Poet speaking of the Vates (meaning both prophet 
and poet) he says: 


“They have penetrated both of them into the sacred mystery of the Universe.... 
the Vates, whether prophet or poet, has penetrated into it (i.e. the divine mystery); 
is a man sent hither to make it more impressively known to us. That always is his 
message; he is to reveal that to us — that sacred mystery which he more than others 
lives ever present with ..... The Vates, prophet, we might say, has seized that sacred 
mystery rather on the moral side, as Good and Evil, Duty and Prohibition; the Vates, 
poet, on what the Germans call the aesthetic side, as Beautiful and the like. The one 
we may call a revealer of what we are to do, the other of what we are to love. But indeed 
these two provinces run into one another, and cannot be disjoined.” 


Ruskin’s theories of art, to be found in his Modern Painters, the Stones 


of Venice, the Seven Lamps of Architecture, and various minor writings, 


have been boiled down for us by Wilenski, who recapitulates them as 
follows: 


“Great works of art are aspects of God. The greatest art is that which conveys, by 
any means whatsoever, the greatest number of the greatest ideas. 


The greatest artist is the man who has embodied, in the sum of his works, the greatest 
number of the greatest ideas. 


Great art is a creative, not an illusionist, imitative activity.” 


We see then that to Browning, Carlyle and Ruskin art was not the out- 
come of an independent activity of the human mind. They see the artist 
as a divinely inspired being through whom God expresses Himself. They 
see art as a means to raise man to a higher level and here they do not differ 
from the current Victorian ideas that art has a useful function to enlighten 


*) Browning’s contempt of perfection of form in his own works is also to be ascribed 


to putting his loyality to his mission as a prophetic poet before striving for perfection 
of form. 
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the minds of men and teach them better morals. This is the purely didactic 
function. However there is also a great difference between Browning, 
Carlyle, Ruskin and their contemporaries. To the average Victorian art 
was imitation and of great value in that it taught better morals or what 
to the Victorian mind passed for morals, in which the existence of human 
passions and social evils, which would spoil the rosy picture of life, was often 
simply denied. The divine element in Browning’s, Carlyle’s and Ruskin’s 
views raises their ideas far above the utilitarian and didactic attitude. 

Though their vizws are a long way from the art for art’s sake attitude, 
they contain elements that show a certain affinity to it1). There is in the 
first place Carlyle’s and Ruskin’s inspired fight against the ugliness of the 
machine age, an outcome of their views of art, which is also found in the 
advocates of the art for art’s sake theory. And by seeing the artist as a 
divinely inspired being they set him apart from his fellow-men, a position 
which suggests the unbridgeable gulf between artist and society in the 
escapist, fin de siécle literature. The escapist, art for art’s sake attitude 
can be traced to the survival of the Romantic tradition, especially to the 
influence of Keats’ poetry, which compared to the two main currents men- 
tioned above, may be seen as an undercurrent in Victorian literature ?). 
It led to the neo-romantic movement of Rossetti and his circle and, under 
the influence of contemporary French literature (Gautier and Baudelaire) 
and Walter Pater’s Studies in the History of the Renaissance *), to Wilde 
and the decadent school of the Yellow Book. 

What then is Browning’s place in Victorian literature? 

We saw that, as regards his subject-matter and the treatment of his 
characters Browning shows the influence of the scientific methods that 
began to develop in the 19th century. 

Apart from this affinity to the Utilitarian and Rationalistic Literature 
his affinity to Carlyle and Ruskin, the great exponents of the Idealistic 
Reaction, issoimportant, both with regard to the moral principles embodied in 
his work and his views of art, that he may be grouped with Carlyle and Ruskin. 

Victorian literature presents then the following picture: On the one hand 
the Utilitarian and Rationalistic Literature, on the other hand, and dia- 
metrically opposite to it 4), the neo-romantic schoo! developing into the 
art for art’s sake literature. In the centre the Idealistic Reaction led by 
Carlyle and Ruskin with Browning as a congenial spirit, closely related to 
them by his philosophy of life and his conception of art and the artist’s task, 


Goes. W. G. HARTSTRA, 


1) Under the influence of mental conflicts Ruskin came very near to the l’art pour 
art attitude, if for a short time about 1860, when he said that an artist must work only 
to please himself, ruthless and selfish, mixing with all sorts of people, and visit all places 
of vice, watching them with interest without moral feelings. (see: Wilenski). 

2) For a profound study of l’art pour l’art in Victorian Literature, see L. Rosenblatt, 
l’Idée de l'Art pour l'Art dans la Littérature Anglaise pendant la Periode Victorienne 
(Paris, Champion, 1931). 

2) Especially the “Conclusion” of the original edition of 1873. 

4) Although the authors of the Idealistic Reaction attacked the Utilitarian and 
Rationalistic School, they were not diametrically opposed to it. Both Schools believed 
in progress and neither Carlyle nor Ruskin were hostile to industrialism (see above). 
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DE MIDDELNEDERLANDSE SPROKEN IN HUN VERHOUDING 
TOT DE WERKELIJKHEID EN DE DUITSE LITTERATUUR. 


I. Hoofse Werkelijkheid. 


Naast de middeleeuwse novellen als de Borchgravinne van Vergy en Pyra- 
mus en Thisbe staan een reeks allegorische sproken zonder een knooppunt 
van gebeurtenissen en met nauwelijks verhalend element. In Een bescheden 
Jacht 1) b.v. tracht Vrouwe Gerechticheit het hert te vangen, dat haar 
echter door Onrecht afgejaagd wordt. In De ghelasen Sale ?) wordt de glazen 
burcht bewoond door zes vrouwen: Trouwe, Ere, Reinicheit, Ghestedicheit, 
Venus en Vaste-Hoede. In de klacht op de dood van Willem IV van Holland *) 
klaagt een hele schaar van allegorién. 

De middeleeuwse allegorién, wortelend in het geestesleven, hadden tevens 
een sociale kant. De schijnbaar volkomen abstracte wezens blijken een 
maatschappelijke waarde te hebben. Wat de allegorién in de sproken betreft, 
het valt allereerst op, dat er een stelselmatige gelijkheid onderling bestaat. 
Verder springt in het oog, dat de namen, die zij dragen, die der deugden 
uit het hoofs-philosofische stelsel zijn. Het is dit stelsel, dat in het ridder- 
wezen zijn maatschappelijke vorm, zijn sociale verwezenlijking kreeg. De 
volgende analyses mogen deze opvatting staven. 

1. Een bescheden Jacht. In deze bezonnen jacht is Gerechticheit de hoofd- 
figuur. Zij is uit de hoofddeugd justitia — één der vier kardinale deugden, 
die door het waardegebied van het Honestum (zedelike waarde, deugd) 
omsloten wordt — onmiddellijker gesproten dan Weldoen (barmhartig zijn, 
ook tegenover de vijand), dat hier verbeeld wordt door een der honden, 
waar Gerechticheit mede jaagt. Een tweede hond uit het jachtkoppel is 
Hope, die voortgekomen is uit de hoofddeugd fortitudo of mannelijke moed. 
Een derde is Troest (aansporing), de aanvurende kracht in het bizonder die 
der liefde. Een vierde is Groten Wille (hoge gemoedsstemming), de magna- 
nimitas, de veerkracht gevende heldere gemoedsstemming, die iedere daad 
lichter maakt. De „leithont” van de stoet is Ere, het naar buiten blijkende 
bewustzijn der eigen zedelijke waarde, de individuele deugdkorrel in de 
Deugd. Alle antihoofse ondeugden komen tegen de jachtstoet in het geweer, 
want Onrecht jaagt met Scone Groete, Wankelmoet, Loesheit, Loghenere, 
Runen (lasterlijk verklappen) en Scalc. Onrecht zegeviert ten slotte over 
Gerechticheit. 

2. De ghelasen Sale. De dichter komt in een woud bij een glazen burcht, 
waar de nachtegaal als wachter op de tinnen zingt. Gelokt door haar gezang 
gaat hij naar binnen, maar vindt niemand. Weer buiten gekomen, ontdekt 
hij een gezelschap ridders, jonkvrouwen, knapen en vrouwen op een jachtveld. 
Onder een boom staan zes bekranste vrouwen. Herten en hinden en andere 
dieren dartelen er rond, want er wordt alleen gejaagd op het wild der 
,luustervinken” en ,,niders”. De vrouwen zijn Ghestedicheit (standvastig- 


1) Vaderlandsch Museum II blz. 151. 
*) Vaderlandsch Museum II blz. 157. 
3) Dietsche Warande IX blz. 6. 
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heid) zo na met de hoofddeugd prudentia (goddelijke rede) verwant, en 
Trouwe, de gefixeerde standvastigheid. De derde der vrouwen is Reinicheit, 
voortgekomen uit de hoofddeugd temperantia (bezonnenheid). De vierde 
is Vaste-Hoede (het gevoel van zekerheid binnen de grenzen der securitas 
d.i. de karaktervolle onbekommerdheid), die aan de hoofddeugd fortitudo 
ontsproten is. De vijfde is Ere en de zesde Minne, maar deze draagt hier 
de naam Venus. De vrouwen zijn in heraldische kleuren gekleed. Het gezel- 
schap begeeft zich naar de burcht, waar het maal bereid staat. Als allen 
zijn aangezeten, stoot een „‚nider” het glas stuk en blijft er voor staan. Van 
zijn soortgenoten zijn er, meent hij, ook genoeg binnen in de burcht te vinden. 
Trouwe kan nu niets anders meer doen, dan aanraden het ,,hoveren” te 
laten. Dit hoort de nachtegaal en hij begint een lied te zingen van de schone 
valse verraders, die niet te keren zijn. De vrouwen slaan de broze burcht 
stuk, wat de reine harten zeer deed. 

3. Ook Vrouw Venus Biecht*) is doortrokken van de hoofse gedachte: 
die niet geloofde aan de liefde heeft Vrouw Venus, de biechteling, heimelijk 
het hart in brand gestoken; zij die door de min aangevuurd op ridderlijk 
avontuur uitgingen, heeft zij vermoord, en degenen, die niet huns gelijken 
minden, verraden. E 

4. Ein jammerliche Clage werd bij de dood van Willem IV van Holland 
gecomponeerd door de dichter Vrudengher, dat is hij, die ‚immer höfisch 
immer fró” de vreugde zoekt. De poéet komt door Hoofsheit geleid in een 
kasteel enkel door vrouwen bewoond. In de zaal vindt hij Bescheidenheit 
(terughoudendheid), die hem naar Sceemde (gevoel van eigenwaarde en 
fijn schaamtegevoel) ?) zal brengen. De burchtvrouw is Vrouw Ere. Bij deze 
gebiedster is vrouw Minne gezeten. Op enige afstand bevinden zich Ge- 
rechticheit, Maes (Maat), die alle daden veredelt, Wahrheit, Stede, Oet- 
moedicheit, Milde, Reinicheit, Tzucht (decorum), Werdikeit, Goede (goeder- 
tierenheid), Wijflicheit, Vrude, Manheit (manhaftigheid). Als een zwarte 
bode het doodsbericht van een ridder brengt, heft elke deugd uit de hoofse 
staf een klaaglied aan. Vrouw Manheit somt ten slotte de krijgsdaden van 
de dode op. 

5. Heer Erentrijc à) is een volmaakt ridder, die de bozen vervolgt, weduwen 
beschermt. Hij komt een vrouw, die in haar burcht belegerd wordt door 
Koning Grans te hulp. Grans wordt bijgestaan door Vrec van Lac (iemand, 
die de mildheid niet betracht en traag is tot alle deugd), Roemaer (die zich 
op vrouwenliefde beroemt) en Baraet (bedrog). Het gevolg van Erentrijc 
bestaat uit Hoeffscaert, Mildriaen, Blijscap, goet Compaen en Openbaer 
(openheid) ieder vergezeld door twee knapen: Willicheit (bereidheid) en 
Wael-bekant (discreet medeweten); Sich vor di (voorzorg) en Wel te weten 
(het vooruit bedenken); Merke (opmerkzaamheid) en Duechden vro; Verdrach 
(geduld) en Dienst (vrijwillige dienstbaarheid); Brant (gloed) en Waern 
(het waarschuwen). Heer Erentrijc wint de strijd. 


1) Dietsche Warande VII blz. 384. 

2) Sceemde (Scaemde) heeft hier dezelfde betekenis als Scamelheit. Zie het Mnl. 
Woordenboek. 

3) Dietsche Warande IX blz. 143. 
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6. Van der Borch heet Vaste-Hoede *). In deze burcht is het, dat Scaemte 
(weer in de betekenis van Scaemelheit) woont met Hope en Troest, en waar 
aan Twivel en Wanhope de toegang ontzegd wordt. Twijfel is onhoofs. 
Twijfel is twijfel aan de zedelijke waarde van het leven, in laatste instantie 
aan Gods genade. Ook wanhoop is miskenning van de levenswaarden en 
dus eveneens onhoofs. Noch de burcht der zelfverzekerde onbekommerdheid, 
noch de burchtvrouw Gevoel van eigenwaarde, laten twijfel of wanhoop 
toe. Wel wordt geherbergd de hoop, die aan de moed ontspringt, wel de 
aanvuring, die de strijd en het gedachtenleven ontvonkt, die niet doet 
verslappen. 

7. Venus Boem met VII Coninghinnen door Jan Dille ?) stelt een boom 
voor, bloeiend in een dal. Er bovenop bevindt zich Venus met fakkel en pijl. 
Bij haar zijn zeven koninginnen, die de deugden verbeelden: Scaemte, 
Trouwe, Ere, Ghestade, Hope, Miltheit en Moet. Twee vogels vliegen af 
en aan; het zijn de leugens, die verraders laten rondgaan. De rei der deugden 
is eenstemmig en heeft maar één thema nl. dat ze nergens meer heil noch 
heul vinden. Twivel hangt dan ook met beide handen aan een tak van hun 
boom. Daardoor wordt Vrouw Venus genoopt haar hoven met de deugden 
te onderbreken. 

8. Den Boem van Minnen®) heeft de gedachte van de vertakking, die 
in de vorige sproke niet duidelijk tot uiting komt, gaver uitgewerkt: iedere 
telg van de boom is een deugd, die wordt tot een eigenschap der ware liefde. 
Ze zijn: Trouwe, Wijsheit, Oetmoedicheit, Miltheit, Doghet (het goede in 
het algemeen), Duchten (bedrog schuwen), Vor pensen (wat er gebeuren 
kan tevoren bedenken). 


Zowel Een bescheden Jacht als Venus Boem zijn klachten tegen een 
overigens niet nader aangegeven sociale werkelijkheid, waarin onrecht 
zegeviert en de hoofse deugd niet betracht wordt. Dat de tot gedaanten 
verdichte begrippen gerangschikt werden in het beeld van de jacht, is schering 
en inslag binnen de grenzen van het hoofse gedachtenleven. Vooral de liefde 
en het trachten te verwerven van de gunst ener vrouw, werden als jacht 
gedacht, een beeld, dat zich vanzelf opdrong in een wereld, waarin de valken- 
en hertenjacht tot vermaak geworden was. Het is een trek ontleend aan het 
leven van iedere dag. Zulk een tafereeltje valt ook waar te nemen bij de 
beschrijving van de belegering in Heer Erentrijc: er wordt door de bele- 
geraars met vergiftige pijlen geschoten en 

Die reyne wijf gingen rapen 
Die pilen, ende maecten daer een vier 1). 


Onmiddellijk echter gaat de zichtbare werkelijkheid in de onzichtbare over 
en de kracht van het vuur wordt de kracht, die der reinen zorgen en treuren 
wegbrandt. 


1) Vaderlandsch Museum I blz. 333. 
2) Vaderlandsch Museum I biz. 308. 
3) Aldaar blz. 397. 

lc biz 151. 
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Werkelikheidsvreemd is de sproke van Venus Boem. Wanneer men niet 
wist, hoe fijn gestileerd men zich een dergelijke boom voorstelde, zou deze 
onwerkelijkheid op de rand van het lachwekkende staan. Maar als men het 
blazoen van de Gentsche rederijkerskamer Maria ter Eere ermee vergelijkt, 
waar Maria met het kind aan de top van een lelieplant uit de stengelbloem 
oprijst, dan ziet men, hoe zuiver bovennatuurlijk men zich symbool en 
allegorie dacht !). 

In de statische hoofse wereld, in de middeleeuwse wereld in het algemeen, 
die nooit de verschijning als het eindpunt van het doel der krachten zag, 
werd een begrip gemakkelijk tot allegorie en de verschijning tot symbool. 
Letters, bloemen, klederen kregen hun betekenis. Ook hiervan getuigen 
de sproken. 

9. VII letteren daer men mede Wapene spelt). De eerste letter van het 
woord ‚wapen’ valt in twee v’s uiteen, terwijl toch de W als Waerhede, wordt 
vertolkt. De V is Vromicheit (dapperheid), de A is het begin van Antieren 
(het beheerste hanteren van het wapen). P. is Pinen (zich inspannen voor, 
het zoeken van toernooi en oorlog). E is Edelheit (noblesse in het bizonder 
tegenover vrouwen). N is aan te vullen op twee manieren: ‚na den vrouwen 
ende joncvrouwen”, en: na de wapenen het hoven, reidans en banket in 
gezelschap. Het eerste ,na’ betekent dus ,naar’ het tweede ,na’. E is Ere 
d.i. niet liegen, niet zich op de liefde van een vrouw beroemen en onder- 
danig toegewijd zijn aan het schild. Het schild wordt vastgehouden door 
een vrouw, Minne van wapenen genaamd. De zeven letters zijn geschilderd 
zo, dat uit iedere letter een bloem spruit. De sproke is dus een verheerlijking 
van de dienst aan het schild, de dienst in naam van een vrouw en om Gods 
genade. 

10. Den Hoet van Minnen ?). In deze krans is de Violette de smetteloos- 
heid, de Corsouwe de hoofse eenvoud, de Goudsbloem de goedertierenheid, 
de Korenbloem de verzorgdheid van manieren, de Acoleye de Ootmoed, 
de Lelie de pudeur en ten slotte de Roos het symbool van het hopende, 
milde hart. 

11. Van suveren Cledren te dragen alle Vrouwen*). Dat vrouwen zullen 
dragen het witte kleed der reinheid, het rode der pudeur, het surcoet van 
blauwe verve, dat standvastigheid betekent, en de zwarte mantel van de 
demoed, is de kleurenboog, die de dichter voor ons oproept 5). 

Zowel de allegorische als de symbolische sproken zijn doortrokken van 
de hoofse gedachte. Ze ontspruiten er onmiddellijk aan. Niet direkt is de 
samenhang met deze ridderwereld, die de sproke Van den Wilden Man 
verraadt. Aan deze merkwaardige sproke zij een aparte beschouwing gewijd. 


II. Volkse Werkelijkheid. 
De Wildeman. De inhoud van de Mnl. sproke Vanden wilden Man ®) is 


1) Vaderlandsch Museum I biz. 111. 


"lice biz. 332. 

3) lc. blz. 384. 

SC biz. 350: 

5) Deze kleurensymboliek komt ook in het volkslied voor. 
5) Vaderlandsch Museum II blz. 196. 
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spoedig verteld: de dichter heeft een vizioen, waarin hij zich in de nabijheid 
van een woud waant, waar hij met zijn gespelen ontspanning zoekt. Daar 
zien zij uit het bos een jonkvrouw komen, die een wild wezen gevangen en 
gebonden met zich voert. De dichter vraagt haar, of zij dacht een wilde 
man te kunnen temmen; dat zou immers blijken verloren moeite te zijn. 
Zij antwoordt lachend: ,,Vriend, nu ik hem eenmaal min, zal ik er dan 
tevoren op letten, wat mij daardoor gebeuren kan? Er mag van komen wat 
wil!” Nu volgt woord en weerwoord over het probleem, of iemands natuur 
voor verandering vatbaar is. De jonkvrouw twijfelt daaraan niet en vindt, 
dat de dichter domme taal spreekt. Zij leidt de wilde man weg, die een 
lied zingt: 

Vs. 63. Ic was wilt, ic ben gevaen 

Ende bracht in minlijken banden. 


De dichter vervalt naar aanleiding van het gebeurde in gepeins, waarvan 
de kern de lof der vrouwen is. Na ’s dichters ontwaken wordt hem de droom 
uitgelegd door een andere vrouw, die er deze zin aan toekent: ,,die minne 
suect, die minne vint” (vs. 170). 

Evenals de onder I geanalyseerde sproken is dit gedicht zonder handeling, 
statisch en in het vlak getekend; van de jacht bespeurt men niets dan de 
vangst, die als een voldongen feit wordt voorgesteld. Het bestaat uit woord 
en weerwoord tussen de dichter en een gefingeerde vrouw over een probleem. 
Naar de inhoud behoort de Wilde Man dus in tegenstelling tot de overige 
sproken tot de disputacie-litteratuur. Daartoe behoort het ook naar de 
compositie: de droom, de wandeling met de gespelen zijn typische motiven 
van het genre, waarvan het grondbegrip de strijd is. Het strijdgedicht de 
Wilde Man bevat de strijd rondom een minneprobleem, dat in alle tijden 
gesteld kan zijn: of de verzachtende invloed der vrouw toereikend is de 
wilde natuur van de man te temmen. Maar in dit middeleeuws gedicht wordt 
de kwestie volgens de hoofse begrippen opgelost. En hiermede nadert het 
strijdgedicht weer de allegorische sproken. En, als in een bescheden Jacht, 
is ook hier de liefde als een jacht voorgesteld. 

De in dit gedicht gegeven oplossing, dat met tact de goedgeaarde man 
te leiden is, maar de kwaadgeaarde er ontoegankelijk Voor blijft, is van 
nature niet hoofs. Wel zijn dit de versierende uitspraken als de volgende: 


Vs. 105. Al dat men leest oft singt, 
Dats van reinen vrouwen goede;. 
want si maken die hoghe moede, 
ende doen alle wandel vlien. 


Vs. 155. Op vrouwen troest heeft menech man 
begonnen daer hi ane wan. 

Vs. 159. Want vrouwen hulde is rike miede. 

Vs. 160. Hi ware salich dien dat ghesciede, 
dat hi vrouwen hulde verworven 


Ende in horen dienste storve, 
die bleve doch in groter eren. 
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M. a. w., de vrouwen geven de ,,hoghe moede”, de magnanimitas; de 
liefde voor de vrouw drijft tot daden (,troest’ is ook hier ,aansporing”) de 
hulde (gratia) der vrouw is rijk loon na de in haar dienst volbrachte daden, 
ja, al was het, dat men in haar dienst stierf, nochtans zou de ridder de eer 
blijven. De hoofse vrouwendienst is hier aan het woord. Maar juist het 
hoofse element is niet allegorisch behandeld. Wat dit betreft sluit de Wilde 
Man zich aan bij die gedichten, die een onmiddellijk aan de werkelijkheid 
ontleende hoofse verhouding tot inhoud hebben, zoals de sproke Dat Scaemel- 
heit thoechste poent is van Minnen +). Of bij het bezinnend gedicht Van der 
Feesten ?). 

Als strijdgedicht is de Wilde Man slechts verwant aan de uiteenzettende 
gedichten, maar staat dichter bij de onhoofse disputacie, die in andere toon- 
aard geschreven is, b.v. Disputacie tusschen enen Clerc ende sinen Meester, 
waarin de waarde van het geluk tegenover die van het geld wordt bedis- 
cuteerd ?). 

Het kan verwondering wekken, dat in deze rij van hoofse allegorién een 
wildeman optreedt, dat niet een ridder in minnelijke banden gevangen 
wordt, maar een van huis uit elementair wezen. Hoe stelde men zich dit 
voor? Een antwoord op deze vraag geeft ons een houtrelief, aangebracht 
op het gevest van een dolk, waarvan de sage vertelt, dat het eenmaal toe- 
behoorde aan Rudolf von Schwaben. Het was en wordt bewaard in het 
Historisch Museum te Dresden. De afbeelding ervan bij Gustav Klemm 4) 
laat ons zien een Gothisch gebouw, waarvoor een vrouw zit met in de ene 
hand een hondje en op de andere een pijl. Aan weerszijden van haar ligt 
een wildeman. Zij zijn met uitzondering van gelaat, handen en voeten be- 
haard en doen aan beren denken. De gezichten zijn rustig en beschaafd. 
Naast 5) het gebouw staat een tweede vrouw, die een wildeman aan een 
keten gebonden houdt. Daarboven ligt een hert in rust en aan de andere 
kant komt een konijn uit zijn hol. Daarboven is nog een wildeman aan- 
gebracht, die een aap, zich zelf in de spiegel bekijkend, aan de ketting voert. 
Een dood stuk wild ligt op de grond. Klemm’s opvatting, dat de vrouw schrij- 
lings op de rug van een der wildemannen gezeten is, en dat het dier op handen 
en voeten kruipt, lijkt mij niet houdbaar. De mensdieren liggen volkomen 
rustig naast de zetel der vrouw, terwijl in hun onderlinge houding geen 
verschil is. Heeft de houtsnijder de heersende wildeman, de dierendoder, 
willen afbeelden in zijn wilde staat tegenover het vreedzaam toneel van 
de over hem heersende vrouw, als hert en konijn geen vrees meer hoeven 
te koesteren gejaagd te zullen worden? Wilde hij uitdrukken, dat deze jacht 
versmaad werd, nu het gold een wildeman te vangen en te boeien? In ieder 
geval is de tekening gestileerd en is de zegevierende macht der vrouw zo 


1) Vaderlandsch Museum II blz. 201. 
2) Voor Vander Feesten zie het artikel van Prof. P. N. van Eyck in Tijdschrift voor 


Ned. Taal en letterk. 1939 blz. 1. 
2) Vaderlandsch Museum II blz. 186. 
4) Werkzeuge und Waffen. Ihre Entstehung und Ausbildung (Sonderhausen 1858) 


biz. 175. 
5) Het gevest is rond. Doordat de afbeeldingen in het vlak gebracht zijn, is het relief 


als het ware van achter doorgesneden en gladgestreken. 
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onmiskenbaar uitgedrukt, dat het gehele beeld een hoofse gedachtengang ' 
verraadt, een gedachtengang, die parallel loopt aan die der Mnl. sproke. 
Er moet dus binnen het hoofse kader een voorstelling geleefd hebben, die 
de opvatting vertolkt, dat de invloed der vrouw zich zelfs bij het onhoofse, 
de primitieve demon, doet gelden. 

Dat we hier niet in te zien hebben een individuele uitbeelding in een 
algemeen hoofs kader, blijkt uit een tot in de 18e eeuw bekend gebleven 
kinderspel, dat de hele situatie heeft vast gehouden. In Etschland, Ulten 
en Vintschgau werd op de Donderdag vöör Vastenavond door de school- 
kinderen het Wildemanspel gespeeld. Aan Zingerle werd door een oude 
dienstmeid, die het kende uit Marling bij Meran, het volgende verteld: 

Feestelijk gekleed gingen de meisjes naar het woud, waar een hol was. 
Zij zochten de Wildeman tot zij hem vonden en meevoeren konden. De 
Wildeman was een jongen, wiens kleding slechts uit ,,Baumbart und Haaren” 
bestond. Zijn gezicht was met ,,Bart” en mos zo begroeid, dat men alleen 
de ogen zag, een ketting van slakkenhuisjes, die ritselden, hing om zijn 
hals. In zijn rechterhand hield hij een jonge boom. Altijd was hij vergezeld 
van twee jongens, die er als aapjes uitzagen. Alle drie werden gevangen en 
met roodzijden banden gebonden naar het dorp gevoerd. Meisjes, Wildeman 
en aapjes werden dan op brood, kaas en vruchten onthaald 1). 

Dat een litteraire voorstelling, die toevallig gelijk is aan een op een hout- 
relief, direkt tot kinderspel zou worden is onaannemelijk. De hele ont- 
wikkeling zou tegen de draad in gaan. Waarschijnlijker is, dat er een spel 
in het spel is geweest, dat enerzijds een kunstvoorstelling in het leven riep, 
die zich in de beeldende en in de dichtkunst openbaarde, anderzijds tot 
kinderspel afdaalde. Dat gebruiken, spelen, sprookjes tot de kinderwereld 
hun toevlucht nemen, als ze door een beschaving niet meer erkend worden, 
mag ik als bekend veronderstellen. 

Nu valt er inderdaad in de 13e eeuw een Wildemanspel aan te wijzen. 
Hier dient echter reeds dadelijk te worden opgemerkt, dat het eenvoudiger 
is dan de litteraire en beeldende voorstellingen. Paul Lacroix vertelt naar 
Froissart het volgende; ,,Ce fut le 29 janvier 1393 que cet étrange ballet 
(een charivari, waaraan Karel VI van Frankrijk met enige van zijn ridders 
deelnam) éclara la fête qui se donnait à Paris dans l'hotel royal de Saint- 
Paul en l’honneur du mariage d'une demoiselle de la reine Isabeau de Bavière 
avec un gentilhomme Vermandois.... Un gentilhomme norman, nommé 
Hugonin de Gensay, ,,,,imagina de faire un esbattement et danse de hommes 
sauvages, pour complaire aux dames, qui lá estoient””, raconte Froissart. 
ll avait associé à son complot le roi et quatre des principaux seigneurs de 
la cour, qui se firent coudre dans des habits de toile, adhérents au corps, 
induits de poix de résine et couverts d’étoupes des pieds a la téte. Ils se 
présentèrent dans cette équipage au milieu du bal, enchainés l’un à l’autre, 
excepté le roi, poussant des cris féroces et sautants comme des énergumènes, 
avec des postures déshonnétes.” De Hertog van Orléans kwam te dicht 
met een flambouw bij een der dansers, waarop de een na de ander in brand 


i) W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte I (Berlin 1875) blz. 333. 
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geraakte, behalve de Koning, die herkend werd door de Hertogin du Berry. 


_ Zij wierp haar robe over hem en doofde zo het vuur !). Dit ,,ballet ardent”, 


zoals men het spottend noemde, was, hoewel aan een hof opgevoerd, verre 
van hoofs. Het was bovendien meer dans dan spel. 

Dergelijke wildemansdansen worden ook later aangetroffen b.v. in Oberst- 
dorf in Allgau leeft de Wildmännlestanz der dertien nog heden ten dage. 
Daarbij worden gemaakt ,,Hupfspriinge bei denen beide Fiisze in leichter 
Schrittstellung gespreizt jedesmal wieder gleichzeitig den Boden berühren.” 
A. Bach ziet met J. Hau dit rhythmisch bewegingsspel in samenhang met 
het tripudium het dansen in de driepas, waarvan sprake is in een Willibrord- 
hymne uit de 10e eeuw. Daarin wordt gesproken van de driesprong, die 
het volk van Trier uit vreugde om het vinden van het gebeente van de 
heilige Maximinus circa 900 lange tijd achtereen danste 2). De primitieve 
vreugdeuiting werd hier in religieuse bedding geleid. 

Dat men in deze dans het tripudium terug vindt is wel zeer waarschijnlijk. 
Echter bestaat er in hetzelfde Oberstdorf een tweede Wildemansdans t.w. 
een soort zwaarddans, die echter met knotsen wordt uitgevoerd. Vier per- 
sonen kruisen in geometrische figuur de knuppels, zoals men figuren pleegt 
te maken met zwaarden *). Maar ook deze meer kunstige dans verklaart 
de voorstelling van sproke en houtrelief niet. 

Misschien is er toch een spoor van middeleeuws spel te vinden. Opvallend 
is althans, dat vòòr het toneel, waarop volgens de miniatuur bij Fouquet 
Le Martyre de Sainte Apolline vertoond werd‘), twee wildemannen ge- 
schilderd zijn. Ze houden ieder op één knie gebogen, een wapenschild tussen 
hen in; de knotsen rusten aan weerszijden. De wildemannen zijn op Frans 
gebied evenals in Duitschland tot heraldische figuren geworden 5). Nu is 
het merkwaardig, dat twee wildemannen met de wapenschilden van Estienne 
Chevalier eveneens voorkomen op Fouquet’s afbeelding van Sainte Anne 
et les trois Maries. Want de wildemannen rusten hier voor het vlechtwerk 
van een verhoging, dat en die gelijk zijn aan de toneelverhoging, waarop 
Sainte Apolline vertoond werd. Twee brede treden geven toegang tot een 
lager plan ®). Nu is het niet uitgesloten, dat op dit lager plan werkelijk iets 
vertoond werd, ten minste op de reproductie van Le Portement de la Croix ”) 
ziin een man en een vrouw bezig de lans te smeden. Een tussenspel in te 
voegen in de heilige geschiedenis, dus in de litteratuur het zogenaamde 
realistisch tussenspel? Werd dus ook een wildeman op een dergelijk lager 


1) P. Lacroix, Moeurs, Usages et Costumes au Moyen Age (Paris 1874). Zie de af- 
beelding blz. 265, de tekst 266. 

2) A. Bach, Deutsche Volkskunde (Leipzig 1937) blz. 184. 

2) Reproductie bij R. Stumpfl, Kultspiele der Germanen als Urpsrung des mittel- 
alterlichen dramas. (Berlin 1937) Tafel II afb. 3. 

4) Als toneelvertoning herkend door L. v. Puyvelde, Schilderkunst en Toneelvertoning 
op het einde van de Middeleeuwen (Gent 1912) blz. 208—209. Van de Wildeman wordt 
hier geen gewag gemaakt. 

5) Klemm l.c. 

6) Reproductie bij Klaus G. Peri, Jean Fouquet (Paris 1940) blz. 72. 

7) Perl biz. 46. 
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plan ten tonele gevoerd? Zonder meerdere gegevens kan daartoe niet worden 
geconcludeerd. 

Zeker is, dat ook in dit milieu de apen niet ontbreken: in een rechthoekige 
omlijsting is een boom getekend, waarop een aap geklommen is, en een 
andere onder de tak staat. Apen waren volgens het volksgeloof gezonken 
geesten. In een gunstig daglicht verschijnen deze dieren ook in de litteratuur 
niet. Om van de Reinaert maar te zwijgen en een getuigenis uit een sproke, 
een Duits gedicht van Der Stricker, dat begint Ein Jager fuor in einen walt, 
aan te voeren zij geciteerd: 


die affen sind junc ode alt: 

ir aller muot ist sO gestalt, 
daz si vrömde fröude borgent 
Unde selten rehte sorgent 
umbe dehein künftige nöt: 
daz ist vil manges affen tôt !). 


Vervloekt zijn deze apen wel niet, maar ze worden voorgesteld met zonde 
en werelds goed aan hun hals geklemd, zijn dus blijkbaar als Tierbild van 
de verkeerde mens gedacht, die zijn dood en doem tegemoet gaat. Alleen 
over het verlorene is het primitieve wezen de Wildeman superieur heersend. 
Maar ver daar boven uit gaat de edele invloed van de vrouw. 

Hoe het ook zij, noch uit tripudium, noch uit zwaarddans, noch uit heraldi- 
sche figuren, die al of niet een toneelherinnering vasthouden, zijn de woud- 
scénes in de sproke en op het houtrelief te verklaren. Ze worden echter 
verhelderd door het licht, dat het Duitse kinderspel er op werpt. Daarin 
valt nl. een menging te constateren tussen wildemanspel en het zogenaamde 
koekoek zoeken. 

Evenals de eerste ooievaar, de eerste zwaluw, de eerste meidoorn werd 
ook de eerste koekoek plechtig ingehadld, deelt W. Mannhardt mede 2) en 
wijst op een beschrijving van dit gebruik bij Aldrovandi in diens 17e eeuwse 
Ornithologie. De koekoek laat zich zoeken. Hij verstopt zich in het bos, 
waar hij in een holle boom zijn wintervoorraad had geborgen. Hij lokte 
met zijn roep en misleidde er tevens mee. Later werd de vogel vervangen 
door een mens, die zich in het woud verstopte en door ,guck guck’ roepen 
de zoekers op het spoor bracht. Volgens de Mnl. sproke is de koekoek ook 
wel vervangen door de Wildeman. 

Waar de menging plaats greep, is niet na te gaan. In de sproke is de jacht 
op de wildeman geidentificeerd met de hoofse jacht op’ het edel wild der 
liefde. Het is alleszins mogelijk, dat de Duitse houtsnijder op hetzelfde idee 
der verhoofsing is gekomen als de Dietse dichter. Uitgesloten is het echter 
niet, dat een volksspel niet zoals bij het ballet ardent in zijn ruwheid ver- 
toond werd, maar eerst gestileerd en geallegoriseerd aan een voor het hoofse 
toegankelijk publiek werd voorgezet. Ten slotte blijft het mogelijk, dat het 
volkse spel, zoals het kinderspel het vasthield, steeg tot een hoofs spel, 


1) Kleinere Gedichte von dem Stricker, hrsg. v. Karl August Hahn (Quedlinburg 
u. Leipzig 1839) blz. 41. 


*) Der Kukuk, Zs. f. deutsche Mythologie III blz. 213. 
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dus van jaarspel tot hoofs gezelschapspel werd, waarbij inderdaad in het 
bos gezocht werd, maar de enscenering veranderd naar de aard van het hof. 

In alle gevallen staat tussen de Mnl. sproke Vanden wilden Man en de 
werkelikheid een spel. 


III. Historische Werkelijkheid. 


_ Gedichten op Willem IV van Holland. In Ein jammerliche Clage, de klacht 

om de dood van Willem IV, Graaf van Holland en Henegouwen heeft De 
Vreese in zijn Bouwstoffen Opperduitse elementen in de taal aangewezen. 
Van historisch standpunt bezien is dit niet al te verrassend, want menigmaal 
in zijn korte, rusteloze leven heeft Willem contact gehad met de Duitse 
landen. 

Toen hij na zijn bedevaart naar het Heilige Graf te Venetié was terug- 
gekeerd, en 30 November 1343 de Italiaanse stad weer verliet, was het om 
zich naar Pruisen te begeven en eerst daarna naar Holland. Deze ongewone > 
omweg getroostte hij zich om hulp te gaan bieden aan de Duitse Orde, die 
door de Lithauwers bedreigd werd. 7 Januari 1344 kwam hij te Thorn aan, 
bezocht de ,,hoefmeester van Pruussen” Ludolf Koning, maar spoedig 
daarop reed de Graaf huiswaarts. Reeds 8 April d.a.v. kwam hij in Den 
Haag aan. De troebelen in Oost-Duitschland bleven aanhouden en 14 
December 1344 werd hij weer te hulp geroepen 1). 

Twee krijgstochten naar het Oosten zijn wel zeer onvoldoende verklaring 
voor de aanwezigheid van Opperduitse bestanddelen in een doodsklacht om 
een Hollandse graaf. We worden echter met één slag in contact met Zuid- 
Duitschland gebracht door de Z.-Oostelijke 14e eeuwse historieliederén. 
Als representant der Zuid-Duitse dichters mag genoemd worden Peter 
Suchenwirt 2). 

Deze leefde van het midden der 14e eeuw tot het einde ervan of nog iets 
langer in Oostenrijk, meestal te Wenen aan het hof der hertogen. Van deze 
heeft hij Albrecht II (gest. 1350) gekend en Albrecht III (gest. 1395) over- 
leefd. Peter Suchenwirt dichtte op de vorsten, die zich aan zijn horizont 
vertoonden, zowel lofliederen als dodenklachten. Geen der beide genres is 
denkbaar zonder dat de krijgsdaden van de bezongene als thema dienden. 
Zo zijn vele feiten vastgelegd, die blijken van waarde te zijn. Er blijkt b.v. 
uit, dat menig Duits vorst dezelfde wegen ging als Willem van Holland. 
O. a. werden de tochten naar Pruisen meegemaakt door Lodewijk van 
Hongarije en Leutold von Stadeck 3). Dat ten opzichte van deze beiden 
dezelfde tochten van 1343 en 1344 in het spel zijn kan bewezen worden 
en is door Primisser bewezen, uit de kroniek van Johannes Archidiaconus. 
Deze vertelt het volgende: 

„Ludovicus.... decenti comitiva anno domini mcccxlv transivit in Bohe- 


1) J. G. Frederiks, Ysebouts Ontfanc en Wtgheven (Bijdragen v. Vad. Geschiedenis 
en Oudheidkunde, Nijhoff-Fruin N.R. VII 1845 blz. 70. 

2) Peter Suchenwirt’s Werke a.d. vierzehnten Jahrhundert, hrsg. v. Alois Primisser 
(Wien 1827) Voor levensbizonderheden zie de inleiding. 

3) lc. blz. 49 vs. 114 e.v. van de dodenklacht op Leutold en blz. 2 vs. 106 e.v. van 
het Loflied op Lodewijk van Hongarije. 
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miam ad socerum suum,.... et ducto consilio cum rege (Joanne) antiquo 
et dicto socero suo (Carolo) praedicti regis filio, congregaverunt militiam | 
fortem et validem, et circa festum B. Mariae transierunt pelagus super 
glacie uno die naturali contra Lithuanos paganos, volentes eorum terram 
igne et gladio devastare; sed flante austro dissalvabatur glacies, et ex mora 
illis periculum imminebat. Ideo quam citius retrocesserunt et sine fructu 
vacui redierunt” 1). 

Mocht Duglosz gelijk hebben, dat de tocht der koningen reeds 1343 plaats 
gevonden heeft en dat de tocht van 1345 onder leiding stond van de ,,Hoch- 
meister Dusener” nochtans waren ook hier nonnulli ex Alemannia milites. 
et nobiles in het leger van Lodewijk van Hongarije o. a. de reeds genoemde 
Leutold von Stadeck. Onder wiens aanvoering ook Willem IV moet zowel 
de krijgsverrichtingen van 1343 als die van 1345 hebben meegemaakt. Het 
is toch moeilijk denkbaar, dat de Graaf van Holland door de Duitse Orde 
zou opgeroepen worden voor een zelfstandig optreden tegen de heidenen in 
het zelfde jaar en in dezelfde tijd van het jaar als de Koning van Hongarije 
en Leutoid von Stadeck. Want, wanneer volgens de rekening en verant- 
woording Willem 14 December 1344 naar Pruisen trok ?) en 3 Maart 1345 te 
Valenciennes vertoefde 3), dan kan de ruimte tussen de twee data nauwelijks 
anders dan met de oorlogvoering in Pruisen gevuld worden. Mocht de mis- 
lukte tocht 1343 plaats gegrepen hebben, dan zou dit een verklaring zijn 
voor de abrupte terugkeer naar Holland van de Graaf en van het feit, dat 
de rekening en verantwoording er over zwijgt. 

Willem IV hoorde dus ook tot de 


Fursten, grafen, freyen, 

Der namen hört man chreyen 
Von den eralden, persevant 
Der wappen volger Tribliant ®). 


Het is een Zuid-Duitser, die deelneemt aan de belegering van Utrecht» 
waar Willem IV het beleg voor had geslagen. Het is alweer Peter Suchenwirt, 
die het feit vermeldt in het gedicht op Ellerbach der Junge: 


In Holland daz peweiset hat 

Der edel wol mit vrecher tat: 

Ein stat, di Utrich ist genannt, 

de vor vaht er mit werender hant 
Und tet sich auch den veinden chunt, 
Und dasz er ward vir wunden wunt 
Mit ern auf den selben tag 5). 


Historisch contact te over om niet alleen Opperduitse elementen in een 
gedicht op Willem IV te verklaren, maar tevens de gelijkvormigheid van 


1) l.c. Aantekeningen blz. 181. 

2) Frederiks l.c. blz. 71. 

3) Aldaar blz. 68 en 73. 

4) Suchenwirt biz. 49 vs. 119 e.v. 
5) Aldaar blz. 28 vs. 96 e.v. 
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het Dietse gedicht en de Z.-Duitse dodenklachten. Hoe bekend Willem IV 
in Duitschland was, getuigt het feit, dat een op zich zelf staand gedicht 
Von deme Grevé vá Holland *) bij zijn dood gedicht werd. 

De historische en de hoofse werkelijkheid zijn in dit geval niet te scheiden. 
Komt de jammerliche Clage slechts, wat het vermelden der daden van de 
dode betreft, met de Duitse elegién overeen, al ontbreekt in de laatsten een 
inleiding zo hoofs als de Dietse, er bestonden en bestaan Z.-Duitse gedichten, 
die in hoofsheid voor de Clage niet onderdoen en dus evenmin voor de alle- 
gorische gedichten, waarmee de Clage naar de Nederlandse kant verwant 
is. Want in het Zuiden en Zuid-Oosten van het Duitse rijk had het hoofse 
zijn toevlucht gezocht en werd er religieus gehoed. 

Volkomen identieke gedichten heb ik niet kunnen vinden, maar de Dietse 
en Duitse sproken zijn kinderen van enen bloede. Suchenwirt’s Die Minne 
vor Gericht *) speelt en denkt in dezelfde sfeer als Vrouw Venus Biechte, 
terwijl de themata elkander zeer nauw raken. Een gedicht uit het Augsburgse 
liederenboek van Clara Hätzlerin nl. Ain mynn red von hertzen und von 
leib 3) doet, waar de allegorische vrouwen verwijlen in de rozentuin onder 
een tent, denken aan de ghelasen Sale. 

De overeenkomst tussen de Duitse en de Dietse gedichten springt in het 
00g, wanneer men naast beiden de klachten legt van Jan Knibbe van Brussel 
op de dood van de Vlaamse Graaf Lodewijk van Male 4) en op de Brabantse 
Hertog Wencelijn*). Ook deze gedichten zijn allegorisch. Maar de weeklagende 
leeuw uit het eerste gedicht met de troostende engel, en wereld en dood 
heeft alle hoofse deugden-allegorie vergeten, om die verdichte begrippen op 
te roepen, die later de Rederijkers tot het uiterste zouden doorvoeren. Slechts 
in het gedicht op de Brabantse Hertog klingt nog iets na van de oude hoofse 
wereld: Gerechticheit, Gherechte Trouwe en Verduldicheit zijn de bekende 
figuren uit de sproken, maar de vierde is Ghewarighe Rouwe, oprecht be- 
rouw, dus valt buiten de kring van hoofse vrouwenfiguren. Wel is ook een 
groot deel van de Dietse sproken religieus bijgewerkt, maar er blijft, zelfs 
als Vrouw Venus biecht, een zuiver hoofs tafereel, een zuiver hoofse ge- 
dachtengang zichtbaar. 

Men mag dus het volgende aannemen: 

De historische verbondenheid van Holland en Z.-Duitschland in de 14e 
eeuw blijkt uit de historieliederen, die Willem IV als middelpunt hebben. 
De hoofse verbondenheid blijkt uit de Dietse en Duitse allegorische sproken. 
De litteraire verbondenheid blijkt uit de taal van de Clage en uit de vorm- 
gelijkheid der Mnl. en Duitse gedichten onderling. Een gelijke hoofse sfeer, 
waarin gelijke hoofse allegorién ontstonden en een gelijke vorm verbinden 
sproken en dodenklachten in deze twee landen met elkaar in het midden en 
het eind der 14e eeuw. 


1) Graf Wilhelm von Holland. Aus der Berliner Hs. von Gottfrieds Tristan. (Frierich 
v.d. Hagen’s Germania) Berlin 1844, blz. 25. 

2): JL chablz76; 

3) Liederbuch der Clara Hätzlerin hrsg. v. Carl Haltaus (Quedlinburg-Leipzig 1840) 
biz. 211. 

4) Die Clage van den Grave van Vlaendren. (Vad. Museum I blz. 303). 

5) Klaeglied op het Overlijden van Hertog Wencelijn van Braband, J. F. Willems 
Oude Vlaemsche Liederen (Gent 1848) blz. 44. 


D 
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Ongetwijfeld hebben hieraan, getuige Vrudengher, de heraldieke kleuren 
van het gewaad der vrouwen in de glazen burcht, de herauten en de zoge- 
naamde ,,gernde diet”, die ,,Wandrer” waren als Vrudengher, een groot 
aandeel gehad. 

Te veronderstellen, dat uitsluitend in Holland de sprokenlitteratuur zou 
ontstaan zijn, is teveel aandacht schenken aan de gedichten op Willem IV 
ten koste der overige sproken. De taal van de eersten verlegt het accent 
naar Duitschland. De taal der laatsten is bovendien niet zuiver ,, West Mnl.”; 
voor Venus Boem met VII Coninghinnen werd in de Bouwstoffen gecon- 
stateerd, dat het West-Mnl. Brabants is gekleurd. En dit geldt niet voor 
het gedicht van Jan Dille alleen. 

Maakt dus de taal reeds een Hollandse oorsprong onzeker, nog onwaar- 
schijnlijker wordt deze van cultuur-historisch standpunt uit bezien. Want 
in Brabant in het bizonder bleef het hoofse langer dan elders een cultuur- 
begrip. Uitvoerig heb ik dit uiteengezet in een elders verschenen artikel. Ik 
kan hier volstaan met er naar te verwijzen *). Bovendien kan er nu de aan- 
dacht op gevestigd worden, dat juist in de dodenklacht om Wencelijn van 
Brabant (1383) de hoofse deugden-allegorién ten dele stand hielden. 

Een aansluiting van Z.-Duitschland en Brabant ligt hier voor de hand. 
In Holland valt een later litteraire aansluiting met Duitschland’s tijd- 
gedichten te constateren bij Willem van Hildegaersberg, die niet zuiver 
burgerlijke kunst heeft voortgebracht. 

MARIE RAMONDT. 


H. C. ANDERSEN’S NIET OF GRAAG. 


Op een Zaterdagmorgen — de datum, 2/12 1848, is door de uitgevers 
der briefwisseling 2) nader bepaald 3) — schreef H. C. Andersen, blijkbaar 
uit Kopenhagen, aan zijn vriend Edvard Collifi een kattebelletje, in hetwelk 
hij hem vroeg, of hij dien avond naar de ,,Studenterforening” ging om een 
voorstelling van En Nat i Roskilde bij te wonen en hem tevens meldde, 
dat hij zelf een uitnoodiging van het ,,Seniorat” had ontvangen. Het stuk 
in questie was, blijkens een aanteekening van Andersen in zijn onuitgegeven 
almanak op 25/4 1847, een het jaar tevoren vervaardigde vertaling van 
Varin’s vaudeville Une chambre à deux lits 4); niet lang daarna, op 6/5 1849, 
had de eerste opvoering plaats in Casino — Carstensen’s winter - Tivoli, 
opgerfcht om, naar men zeide, de burgerij te beletten zich te bemoeien met 


1) Zeitschrift für deutsche Philologie 1942 p. 163 Entstehungsboden und Entste- 
hungszeit des mittelniederländischen weltlichen Dramas. 

?) C. Behrend en H. Topsge-Jensen, H. C. Andersens Brevveksling med Edvard og 
Henriette Collin, I-VI, 1933-1937. 

3) Behrend en Topsge-Jensen, t. a. p., II, blz. 185. 

4) Ch. V. Voirin, dit Varin, schreef in samenwerking met anderen talrijke vaudevilles 
(Larousse du X Xe siècle, VI, 1933). Het hier genoemde stuk verscheen in 1846 (Répertoire 
de la scene francaise, 14e année, no. 5) en werd voor de eerste maal gespeeld in het 
Theätre du Palais Royal op 20/10 van dat jaar. J. A. Worp vermeldt in zijn Geschiedenis 
van het Drama en hel Tooneel in Nederland (II, 1908, blz. 454) een anonyme vertaling van 
Varin’s Une passion. 
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staatkundige aangelegenheden — en sindsdien is het daar in de volgende 
-jaren herhaalde malen met succes vertoond 1). 

In de Bibliotheca Danica in de Universiteitsbibliotheek te Amsterdam en 
in de bibliotheek van de Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde te 
Leiden berusten exemplaren respectievelijk van den Isten (1863) en den 
2den druk (1869) ?) van een ten behoeve van dilettanten vervaardigde 
bewerking naar het Deensch van H. C. Andersen van een vaudeville; die 
bewerking draagt den titel: Niet of Graag, en het origineel is blijkbaar En 
Nat i Roskilde geweest. 

Wij hebben geen redenen te twijfelen aan de verzekering van den ano- 
nymen bewerker, dat hij inderdaad een Deenschen, en niet een Duitschen 
tekst tot voorbeeld heeft gehad, in dit geval allerminst: het tooneelwerk van 
Varin c.s. was in Duitschland te bekend dan dat men van een vertaling 
in het Deensch een vertaling had wenschen te bezorgen 3). Andersen heeft 
het stuk niet waardig gekeurd opgenomen te worden in de bij Reitzel te 
Kopenhagen verschenen uitgave van de Samlede Skrifter, van welke de 
Dramatiske Arbejder het XIde tot XIVde deel vormen; een afzonderlijk exem- 
plaar van den Deenschen tekst bleek bij navrage in geen enkele voor het 
publiek toegankelijke bibliotheek hier te lande aanwezig. Schr. dezes heeft 
dus de Nederlandsche bewerking uitsluitend met den Franschen oertekst 
kunnen vergelijken; het bleek hem, dat, hoogstwaarschijnlijk tengevolge van 
de tweede bewerking, het niet ongrappige stukje zeer veel aan frischheid 
heeft verloren *). 

Opmerkelijk is het, dat noch de anonyme bewerker, noch de uitgever 
J. Schuitemaker te Purmerend, wisten, dat Andersen’s stuk niet oorspronke- 
lijk was, en dat het origineel niet zoo heel lang te voren in Parijs was gedrukt 
en gespeeld. Zeker is een vertaling van deze vaudeville hier te lande niet 
verschenen, en het stukje is ook wel niet vertoond: nòch Worp’s werk noch 
Brinkman’s katalogus maken melding van een vernederlandsching, maar 
men was dan toch, blijkens bovengenoemde aanhaling uit Worp’s werk, 
niet geheel onkundig van Varin en diens oeuvre. En opmerkelijk is het 


1) Behrend en Topsee- Jensen, t.a.p., V, blz. 189. 

2) Worp, t.a.p., blz. 475. 

3) Van Une chambre à deux lits heeft schr. dezes geen vertaling kunnen vinden; wel 
van verscheidene andere zijner vaudevilles. (Heinsius en Schiller-Heumann, Allgemeines 
Deutsches Bücher-Lexikon, X—XUI, 1849—1864, onder Répertoire du théâtre français à 
Berlin, Theater des Auslandes, en Biihnenrepertoir des Auslandes). 

4) Replieken zijn weggelaten: wanneer Etienne Eperlan zegt, niet getrouwd, niet 
ongetrouwd en niet weduwnaar te zijn, antwoordt Isidore Pincemain: ,,il faut toujours, 
qu’un homme «soit garçon ou marié ou veuf, même dans la haute société; auriez-vous 
tenu, par hasard, l’emploi de femme de chambre chez les odalisques?” Eperlan’s relaas 
aan Pincemain van zijn leven: ,,mon pére, jaloux de cultiver mes dispositions pour la marine 
— schuitjes maken van papier —, me placa dans une étude d'avoué, en qualité de saute- 
ruisseaux”, is verwaterd tot Graag's verhaal aan Niet: ,,mijn vader was verstandig ge- 
noeg om dien aanleg in mij op te merken; daarom moest ik scheepsbouwmeester worden”; 
en Eperlan’s: ,,toen ik in dienst moest, kreeg ik een minnebrief met het postscriptum: 
si je suis votre femme, vous aurez un remplacant comme militaire seulement,” tot 
Graag's: ,,met de scheepsbouwerij ging het verkeerd, en ik las in de courant een huwelijks- 
advertentie.” Scenes, zooals het duel tusschen Niet en Graag met braadspit en ongeladen 
pistool, zijn overgeslagen! 
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tevens, dat van de rijke dramatische letterkunde van onzen tijd in Dene- 
marken, rijk, vooral voor + 1875, ook aan genre’s, zoo buitengewoon weinig 
in vertaling tot ons gekomen is: behalve enkele tragedies van Samsöe 1) 
en Ohlenschlager, slechts deze ,,pochade”, te meer, omdat in een tijd, toen, 
zooals Hauch zich uitdrukte, ,,den store Kloft mellem Danmark og Tyskland 
endnu ikke havde aabnet sig” 2), onder invloed van Goethe en Schiller 
geschreven tragedies hetzij spoedig in het Duitsch, en dan vaak door Hol- 
steiners, hetzij ongeveer gelijktijdig zoowel in het Deensch als in het Duitsch 
verschenen, en het contact tusschen de Deensche letterkunde en de onze 
nog voor het overgroote deel tot stand kwam door bemiddeling van Duitsch- 
land. Zelfs Hauch’s nog steeds lezenswaardige tragedie Maastrichts Belejring, 
die handelt over het beleg van Maastricht in 1579 door Parma, is niet een 
vertaling in het Nederlandsch waardig gekeurd. 

Direct letterkundig contact tusschen ons land en Denemarken, en Skandi- 
navié in het algemeen, zou nog voor langen tijd uitzondering blijven en per- 
soonlijk litterair contact zeker: Andersen’s kortstondig bezoek aan ons land 
in den zomer van 1847 hebben wij te danken aan de vrijmoedigheid en onder- 
nemingslust van één man, die wel van zijn Duitsche collega’s had gehoord 
van ’s dichters gevoeligheid voor huldebetoon, inzonderheid in den vreemde. 


’s Gravenhage. W. VAN EEDEN. 


AANKONDIGING VAN EIGEN WERK. 


FERD. SASSEN, Wijsgeerig leven in Nederland in de twintigste eeuw. 
Amsterdam, N.V. Noord-Hollandsche Uitgeversmaatschappij, 1941. (Serie 
„Uit leven en wetenschap’’). 

In dit boekje heb ik getracht, een overzicht te geven, dat zonder aanspraak 
te maken op volledigheid toch eenigszins kan oriénteeren in hetgeen er in 
Nederland in de eerste 40 jaar van de 20ste eeuw op wijsgeerig gebied te 
doen is geweest. De gegevens voor dit overzicht zijn nog te recent om tot 
een wetenschappelijk verantwoord historisch beeld te kunnen worden ver- 
werkt. Slechts datgene is opgenomen, wat mij voor de verschillende richtingen 
in de Nederlandsche wijsbegeerte kenmerkend leek. Ik heb daarbij zooveel 
mogelijk de denkers zelf aan het woord gelaten. Voor de stroomingen in het 
algemeene Europeesche denkleven, waarvan dat in Nederland voor een 
groot deel de afspiegeling vormt, heb ik gemeend te mogen verwijzen naar 
mijn Wiisbegeerte van onzen tijd (2de druk, Nijmegen—Utrecht, 1940). 


N. FES 


Marius VALKHOFF, De expansie van het Nederlands (Bibliotheek voor 

Weten en Denken, no. 20), N. L. Leopolds U. Mij N.V., Den Haag, 1941. 
Onder ,,expansie” wordt in dit populair-wetenschappelijke boekje verstaan 

de uitbreiding en het succes welke het Nederlands heeft gehad buiten het 


1) Bij van Boekeren te Groningen verscheen in 1840 een vertaling van Dyveke, welk 
stuk handelt over de lotgevallen van Duifje Nikolaas’ aan het hof van koning Christiaan II, 
door G. J. Meyer; de inleiding is, volgens den vertaler, een uittreksel uit een in de ver- 
handelingen van het Koninklijk Instituut (2e klasse, I, 1818) gepubliceerd werk van 
J. Meerman over de verhouding van geroemden koning tot de Nederlanden. 

*) Minder fra min ferste Udentandsrejse [1821—1827], 1871. 
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eigenlijke taalgebied. Dit succes heeft blijvend sporen achtergelaten in de 
vorm van Germaanse plaatsnamen in Wallonié en Noord-Frankrijk, van 
Nederlandse woorden in de Romaanse en andere talen of van een nieuwe 
taal van oude stam in Zuid-Afrika. Het merkwaardige is dat ieder van die 
expansies min of meer aan een tijdperk gebonden blijkt: Ontstaan en betekenis 
van de Frans-Nederlandse taalgrens (Hoofdstuk II) voeren ons terug naar de 
Oud-Nederlandse periode. Het Nederlands in de Romaanse talen (Hoofdstuk III) 
dateert vooral uit de latere middeleeuwen en trouwens ook uit de nieuwere 
tijd, terwijl Het Afrikaans (Hoofdstuk IV) uit het 17e eeuwse Hollands 
ontstaan is. Het le Hoofdstuk, Inleiding. Wat is Nederlands?, legt vooral 
de nadruk op de eigen positie van onze moedertaal als taalkundige uitdrukking 
van de Germania Romana, verschillend zowel van de Germania Magna als 
van de Romania en toch aan de kruising beider buurcultures haar oor- 
spronkelijkheid dankend. Nieuw is in dit werkje allerlei Nederlands taalgoed 
dat de Hispanische talen, Spaans, Portugees en Catalaans, ons ontleend 
hebben, en een vergelijking tussen het Vulgair-Latijn en het Afrikaans. 


A. M. V. 


J. H. ScHoLTE, Nietzsche, de denker en dichter, Fragmenten uit zijn werken, 
uitgekozen en vertaald, benevens een inleiding over zijn leven en werken. 
Baarn, Hollandia Drukkerij N.V., 1942. 

Een kwart-eeuw geleden wijdde de hoogleraar in de wijsbegeerte B. C. K. 
van der Wijck in de serie ,,Uren met... .’’ een deeltje aan den Duitsen dichter- 
philosoof Nietzsche. Daar dit werk uitverkocht was, wenste de uitgever, 
de Hollandia Drukkerij te Baarn, het in de serie door een nieuwen Nietzsche 
te vervangen, die thans, na belangrijke vertraging door de tijdsomstandig- 
heden, het licht ziet. Het nieuwe werk iegt meer dan het boek van Van der 
Wijck de nadruk op den dichter en tracht in de vertaling van fragmenten, 
aphorismen en gedichten zoveel mogelijk het poétische in zijn wijze van 
uitdrukking te benaderen: dit maakte hier en daar taalscheppingen in het 
Nederlands nodig, waarvoor de welwillende critiek van neophilologen moge 
worden ingeroepen. 


A. J. H. S. 


KORTE AANKONDIGINGEN. 


Met Irene Behrens, Die Lehre von der Einteilung der Dichtkunst vornehmlich 
vom 16. bis 19. Jhrt (Halle/Saale, M. Niemeyer, 1940), gaan mijn gedachten 
terug naar het congres voor vergelijkende litteratuur te Lyon (29—31 Mei 
1939), waar menschen uit alle landen het vraagstuk: bestaan er letterkundige 
genres, bespraken, zonder het tot een resultaat in den vorm van ‚un vœu” 
te brengen. Enkelen wilden, met Benedotto Croce, ze verwerpen; anderen, 
met Ortega y Gasset, ze behouden, uit een pedagogisch oogpunt of als een 
eenmaal aangenomen denkvorm. Dit boek levert een inleiding over de 
theorieén die de genres in de dichtkunst doen ontstaan en over haar waarden, 
van Plato tot Brunetiére, Spingarn, Julius Petersen of Vossler; vóór 
alles historisch, brengt het de belangrijkste uitspraken over dit onderwerp 
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door beschouwingen, een enkele maal van aesthetischen aard, verbonden. 
Hierdoor onderscheidt het zich van het zeer rijke boek van W. F. Patterson, 
Three Centuries of French Poetic Theory (Univ. of Michigan Press, 1935). 
Hoe men in onzen tijd tot de verdeeling in drieén van het dichterlijke werk 
— episch, dramatisch, lyrisch — is gekomen kan men hier volgen in een 
overzicht van 24 eeuwen. Aristoteles met een tweeheid, Plato met een drie- 
heid, Horatius met 6 of 7 genres, geven in de Oudheid en tot de middel- 
eeuwen de theorie aan, die gebaseerd is op de onderscheiding van het aandeel 
dat de dichter zijn personen en de handeling toeschrijft. Diomedes en Proklos 
geven de theorie aan de Middeleeuwen door. In het einde daarvan komt, 
met de Provencalen en Dante en Petrarca, de lyriek als een nieuw genre 
naast het epos en het drama, al gaat de erkenning als zoodanig niet ge- 
makkelijk, want lyriek is nog stilus mediocris of humilis in het oog der Itali- 
aansche theoretici. De Fransche verstaan daaronder alleen de ode; zij er- 
kennen het sonnet, de ballade, het uit het volk opgebloeide lied niet als 
lyriek. De eigenlijke verdeeling in drieén begint met de commentatoren van 
Aristoteles: Trissino, Robertello, vooral Daniello en Minturno, al is ook bij 
hen vaak de bepaling der genres afhankelijk van den vorm, niet van den 
inhoud. Bij de Franschen is de studie van de lyriek, met Eustache Deschamps, 
Thomas Sebillet, du Bellay en Ronsard de hoofdzaak; de Engelschen van 
dien tijd richten zich naar de Ouden; de Spanjaarden zijn zelfstandiger; 
Opitz ziet naar zijn bronnen (Scaliger, Sir Philip Sidney, Vossius e. a.). 
Wanneer in de XVIIe eeuw de Fransche critiek de eerste plaats gaat innemen 
is evenwel nog geen sprake van een leer die de verdeeling in drieén wil door- 
voeren: Boileau, die voor den Législateur du Parnasse doorgaat, brengt 
geen streng samenhangende leer; het ontstaan van de tragédie lyrique met 
Quinault en Lulli, die tot verwarring moet leiden, de geboorte van het 
poème en van de odes en prose, die dan vol gevaren voor de poézie zijn, 
maken dat die verdeeling niet doordringt. L’abbé Batteux formuleert deze 
eindelijk (1746); de lyriek, die in 1589 bij Malatesta een ,,massa di vocaboli 
infami e vituperosi” was, is nu de gelijke van het epos en het drama. Die 
gelijkwaardigheid wordt door de Duitsche critici onderstreept en op den 
voorgrond gebracht (Gottsched, Herder, Ramler, de Frühromantiker) en 
deze theorie gaat dan langs Goethe, A. W. Schlegel op Victor Hugo over. 
Het woord ,,Gattungen” is voor Goethe uit den booze; voor hem zijn er 
»Naturformen”, die niet aan enkele vaste dichtsoorten gebonden zijn. 

Dit zijn de hoofdlijnen van dit boek, dat een zeer rijke stof moet samen- 
dringen en daartoe wel eens naar andere samenvattingen moet verwijzen 
(p. 118 en 131) en dat ook verloopt in een discussie over de gevoeligheid van 
den Franschman voor lyrische poézie (p. 103 en 196) en de waarde van 
Brunetiere’s uitlating over ,,l'étalage du moi”. Het is gevaarlijk een man 
als deze, die voor iedere schoonheid ongevoelig was (men leze zijn oordeel 
over Baudelaire nog eens in de R. d. d. M. van 1 Sept. 1892) te citeeren. 
Zulk een rijk boek houdt zich in het voorbijgaan met een aantal vragen 
bezig, die doen zien dat dit onderzoek zich had kunnen uitbreiden: de strijd 
over den voorrang tusschen epos en tragedie; die tusschen het geestelijke en 
het formeele element in de lyriek; de vraag van het ontstaan van de inspi- 
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ratie en van de weergave van eigen gevoelens die Batteux of A. W. Schlegel 
- zoo goed als Paul Valéry bezighoudt; de verhouding tusschen muziek en 
| woord in het kunstwerk. Wat hier ook opvalt is de vaagheid der termen 
in den loop der eeuwen: fabula is drama, roman is drama, en drama is weer 
een soort disputatio, epos is orakel, elegie is comedie en tragedie. Dat alles 
is voorbijgaand en is slechts belangrijk voor den specialen vakman. Mej. 
Behrens is er in geslaagd te bewijzen, hoe de verdeeling in drieén zich histo- 
risch heeft ontwikkeld en dat zij van betrekkelijk recenten datum is. En 
ze zal wel weten, dat al onze verdeelingen en alle beschouwingen over letter- 
kundige genres niets afdoen aan de waarheid, dat de Schoonheid een blijvende 
bron van levensvreugde is, als een eenheid. 

Een vraag: is het zeker, dat Boileau de Art poétique van Vauquelin de la 
Fresnaye gekend heeft, zooals schr. zegt (p. 141, n. 166)? Ik twijfel daaraan 
en verwijs naar de uitgave van Georges Pellissier, p. CI. 


GALLAS. 


Reeds vroeger kon ik veel goeds zeggen (Neophil., XX, 153; XXIV, 301) 
van de serie getuigenissen van tijdgenooten die een Hollandsche met den 
schuilnaam J.-B. Ebeling uitgeeft om de Fransche geschiedenis aldus voor 
ons te doen leven. Voor haar laatste publicatie La Révolution française, 1 
(Paris, Plon, 1941) geldt ook die lof, al is de keuze wel wat eenzijdig gegaan 
naar contra-revolutionnairen of lauwen. Toch ontmoet men dankbaar de 
heldere inzichten van Arthur Young, het krachtige proza van den Markies 
de Ferriéres, het enthousiasme van Cousin Jacques (Beffroy de Reigny) 
of Edmond Géraux, de klassieke rustigheid van Raynal, de vermakelijke 
ingebeeldheid van den Girondijn Pétion (p. 171). Een naamlijst der geciteerde 
schrijvers geeft aanwijzingen omtrent hun leven, werken en denken. In 
8 bladzijden heeft Octave Aubry een meesterlijke inleiding bij dit boek 
geschreven, zooals een kenner van dien tijd met zijn omvangrijk weten, zijn 
psychologisch doordringingsvermogen, zijn wijden en hoogen blik op de 
gebeurtenissen, zijn pessimistischen kijk op de menschheid, zijn liefde voor 
Frankrijk en zijn tradities dat kon doen. Men kan in zijn woorden over ,,la 
royauté millénaire, la royauté bienfaisante, la royauté vraiment nationale” 
zijn houding zien, die hem volstrekt niet belet in die Préface de fouten, 
gebreken, tekortkomingen van het Ancien Régime aan te geven, dat ,,un 
monument d’incurie et de vétusté” lijkt (p. 11) en dat door de slapheid van 
den Koning, de intriges, vooral van den duc d’Orléans, de verborgen machten 
ten onder gaat... ,,L’humanité n’a point depuis 1789 gagné en raison...” 
(p. 5). Hoe dan ook, ’t is een boek dat ’t lezen en ’t overwegen waard is, 
vooral Aubry’s inleiding. — De teksten zijn zelden of niet van noten voorzien 
die de voorstelling der gebeurtenissen bevestigen of ontzenuwen. Een voor- 
beeld: op blz. 202 wordt opgenomen, dat Théroigne de Méricourt den moord 
van Suleau inspireerde. Dit is geen erkend feit, al schreef Goncourt: ,,Le 
10 août Théroigne égorge Suleau”. Uit de zorgvuldige discussie van Léopold 
Lacour (Trois Femmes de la Revolution, Paris, Plon, 1900, p. 281—287) 
blijkt wel, dat deze vrouw volstrekt niet daartoe had aangezet, al had hij 
haar ook in zijn Journal (1791—1792) aangevallen. Zoo zijn er meer passages 
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die een noot van een historicus hadden verdiend. — De aan Mémoires ont- 
leende passages hebben alle betrekking op wat zich in Parijs (en Versailles) 
afspeelde. Zeker, daar is het centrum van de beweging, maar het zou ook 
de moeite waard zijn geweest de langzaam zich ontwikkelende geest in de 
provincie te toonen gedurende tijdvak van twee jaren; op deze wijze zou 
het samenkomen der verschijnselen in tijd en ruimte een ander beeld hebben 
kunnen doen ontstaan dan het door Lamartine zoowel als door Taine ge- 
vestigde. Wel ziet men in de samengebrachte passages, dat de gebeurtenissen 
door allerlei toevalligheden en door heel veel derderangs-figuren worden 
beheerscht, die dikwijls dingen doen die tegen hun ik indruischen. Maar het 
boek mag er zijn naast ander werk van Mad. J.-B. Ebeling. 

GALLAS. 


INGEKOMEN BOEKEN. 


La vie de Saint Nicolas par Wace, Poème religieux du XIle siècle p.p. Einar Ronsjö 
[Etudes romanes de Lund V]. Lund, C. W. K. Gleerup. Copenhagae, Ejnar Munksgaard, 
1942. 

E. Lerch, Altfranzösisch estuet (est opus), die Lautgesetze und der Bedeutungswandel 
[S. abdr. Rom. Forsch., LV, 3, 1941]. 

A. H. van der Weel, Paul-Louis de Mondran, 1734—1795. Un chanoine homme d’esprit 
du dix-huitiéme siécle. (Diss. Groningen). Rotterdam, W. L. en J. Brusse’s U.M., 1942, 

P.-D. Huet, Traité de l’origine des Romans. Edition critique accompagnée d’une 
introduction et de notes par A. Kok. Amsterdam, Swets en Zeitlinger, 1942 (Diss. 
Amsterdam). 

Sankt Alexius, Ed. Margarete Rüsler, 2. verb. Aufl. [Samml. rom. Uebungst. XV]. 
Halle/Saale, M. Niemeyer, 1941. 

Das altfrz. Rolandslied nach der Oxforder Handschrift [idem, III-IV]. Idem, ibid. 


E. Lerch, Ist Schöner wie ein Sprachfehler [Sonderdr. Beitr. z. Gesch. der deutschen 
Spr., LXV, 3. het]. 

H. Sparnaay, De weg van Koning Arthur (Oratie Utrecht). Groningen, J. B. Wolters, 
1942. 


M. T. Löfvenberg, Studies on middle English local surnames [Lund Studies in English 
XI]. Lund, Gleerup, 1942. 


INHOUD VAN TIJDSCHRIFTEN. 


Museum, XLIX, no. 6 (Maart 1942). O. a. F. Prince, André Antoine et le Renouveau 
du theätre hollandais. — Altdeutsches Wort und Wortkunstwerk. Georg Baesecke zum 
65. Geburtstage. — K. Knauer, Ein Künstler poetischer Prosa in der frz. Vorromantik: 
J.-F. Marmontel. . 

id. no. 7 (April 1941). O. a. W. L. Thieme, Spraak, taal en rede. — G. J. Uitman, 
Hoe komen wij aan onze namen? Oorsprong en betekenis van onze familie- en voor- 
namen. — C. Jantke, Preuszen, Friedrich der Grosze und Goethe in der Gesch. des 
d. Staatsgedankens, eine staatswissensch.-histor. Studie. — O. Jespersen, A Modern 
English Grammar on Historical Principles. — F. Brie, Die nationale Literatur Schott- 
lands von den Anfängen bis zur Renaissance. — Lucie de Brauw, Europe en de Stier. — 
K. Wagner, Aberglaube, Volksglaube und Erfahrung. — F. Sassen, Wijsgeerig leven 
in Nederland in de twintigste eeuw. 

id., no. 8 (Mei 1942). O. a. Fr. Kainz, Psychologie der Sprache, I. — F. K. H. Koss- 
mann, De Nederl. straatzanger en zijn liederen in vroeger eeuwen. — Deli Fischer- 
Hartmann, Goethes Altersroman. — W. Thalbitzer, The Ammassalik Eskimo. II, 
2.— M. Kemp, Noodzakelijk Pro Memorie. De Limb. Maaslanden in de gesch. der Nederl. 
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id., no. 9 (Juni 1942). O.a. J. A. Daman, Vijftig jaren van strijd (1891—1941), 
=> Een fragment van den Roman der Lorreinen, met een inl. en woordenlijst door 
G. S. Overdiep. — M. Kemp, 1839 Limburg 1939. Van ploeg tot afbouwhamer. 


Versi. en Meded. der Koninkl. Viaamsche Acad. v. Taal- en letterk. 1941. no. 4 (April). 
E. de Bom, „Volk van Dichters”. — Fl. Prins, Hoe kwam Antwerpen aan een Rubens? 
— J. van Mierlo S.J., Uit de uitgave van het Obituarium van Groenendaal. 

id., no. 5 (Mei). A. J. J. van de Velde, Technische Woorden, Il. — J. Lindemans, 
Onomastiek in dienst van de Literatuurgeschiedenis. 

id., no. 6 (Juni). W. van Egeghem, Biobibliographica V—VII. 


Leuvensche Bijdragen, XX XIII (1941), 3 en 4. H. Draye, De studie van de Vlaamsch- 
Waalsche taalgrenslijn in Belgié gedurende de hedendaagsche periode. — R. F. Lissens, 
Een brief varı Albrecht Rodenbach. — E. Meussen, Ellips in beschrijvende taal- 
kunde. — J. G(essler), De X Geboden in een getijdenboek der 15e eeuw. 


Bibliotheque d’Humanisme et Renaissance. Travaux et Documents. Tome I. J. Trem- 
blot, Les armoiries de Guillaume Parvy. — J. Boulenger, Notes sur la vie de Rabe- 
lais. — P. Champion, Henri Ill et les écrivains de son temps. — R. Lebégue, La 
traduction de Tite-Live par Malherbe. — Nécrologie: Henri Clouzot (J. Boulenger). — 
J. Marchand, Une édition rare du Quart Livre. Paris, Fezandat, 1552. — M. Francois, 
Lettre de Jacques Groslot, bailli d’Orleans, a Jean du Bellay. — J. Bouchet, L’Oraison 
de Notre-Dame. — Y. Metman, Un graveur inconnu de l'école de Fontainebleau: 
Pierre Millan. 

id., I. L. Febvre, Origene et Des Périers ou l’enigme du Cymbalum Mundi, — M. 
Bataillon, Philippe Galle et Arias Montano. — R. Lebegue, Le theätre baroque en 
France. — E. Coyecque, La detention en ville de Jean Goujon. — A. Roersch, A 
propos d’une épitaphe d’André de Laguna. — E. Droz, Salomon Certon et ses amis, 
II [Notes bibliogr.]. 


Annales de l’Univ. de Grenoble, 1938 (Tome XV). D. Rouéde, L’abbé Guillon de 
Montléon (1758—1842). — H. Onde, Les glaciers actuels et les eaux en Maurienne et 
en Tarentaise. — H. Jacoubet, Bibliographie. 


Romanische Forschungen, LVI, 1/2 Heft. Philipp August Becker zum 80. Geburtstag. 
E.R.Curtius, Zur Danteforschung.— D. Ridruejo, Gedichte. —H. Gmelin, Leopardi- 


übertragungen. — M. Kommerell, Calderönübertragungen. — H. Sckommodan, 
Die Dichtungen Michelangelos. — F. Rauhut, Wer hat L’aria del continente verfaszt? — 
H. Petriconi, Alfredo Panzini: Sei romanzi fra due secoli. — E. R. Curtius, Der 


Neveu de Rameau. — Miszellen [E. Lerch, Ist das Wort ,,deutsch” in Westfrankreich 
entstanden? — W. Beinhauer, A la pata a la llana. — E. R. Curtius, Mallarmés 
Nuit d' Idumé. — C. Peters, Die Bedeutung der altital. Evangelienharmonien. — Bespr. 


Germ.-Rom. Monatsschrift, XXIX, 7/9 (Juli/Sept. 1941). M. Szadrowsky, Rátoroma- 
nisch und Deutsch in Graubündner Orts- und Flurnamen II. — W. Schoof, Schnee- 
wittchen — Ein Beitrag zur deutschen Stilkunde. — E. Th. Sehrt, Der entromantisierte 
Sommernachtstraum. Zu R. A. Schröders Neuübertragung. — W. Willige, Die Kunst 
Racines. — Kleine Beiträge [A. F. Büsching u. das Studium des Kimbrischen im 18. 
Jahrh.; Mundartforschung u. Sprachgesetze; Quinque lineae amoris; Heinrich Hetzbolt 
von Wisensé VII, Str. 1, 5.]. — Bücherschau. — Neuerscheinungen. 

id. XXIX, no. 10/12 (Okt./Dez. 1941). E. Busch, Das Verháltnis der deutschen Klassik 
zum Epos. — H. Grimme, Die Tonstufigkeit der neuhochd. Vor- und Nachtonsilben. — 
L. Bergstrásser, Eugéne Sue und die Frauenemanzipation. 


Beiträge z. Gesch. der d. Spr. u. Lit. (Braunes), LXV, 3. Heft. Der Anonymus Spervogel- 
Herger. Die erste Gruppe. Von O. Griiters, Die vierte Gr. Von K. Hau ck. Die fünfte 
Gr. Von Th. Frings, Die letzten drei Sprüche. Von K. Hauck.—J. H. Scholte, Gott- 
frieds von Straßburg Initialenspiel. — R. van Delden, Die sprachliche Gestalt der 
Muspilli und ihre Vorgeschichte im Zusammenhang mit der Abschreiberfrage. — E. 
Lerch, Ist schöner wie ein Sprachfehler. — R. Pittioni, Zur Frage nach der Herkunft 
der Runen und ihrer Verankerung in der Kultur der europ. Bronzezeit. — Bitte [J. G. 
Herders Briefe]. — Literatur. 


= 
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Zeitschr. f. deutsche Philol., LXVI, 3—4. A. Leitzmann, Zu Bruder Hermanns 
Yolande. — W. Krogmann, Mhd. entlimen. — R. Fischer, Altdeutsches Namengut 
im Osten. — P. Schmid, Die Entwicklung der Begriffe minne und liebe im deutschen 
Minnesang bis Walther. — M. Ramondt, Entstehungsboden und Entstehungszeit des 
mittelniederländischen weltlichen Dramas. — B. Nagel, Das Bild des Meistersangs im 
meisterlichen Selbstzeugnis. — A. Lesky, E. T. A. Hoffmanns Julia-Erlebnis. — A. 
Schmidt, Das Rätsel von der Pastete. — H. Leithe, Eine Buchstabe mehr zu Faust, 


Zeitschr. f. franz. Spr. und Lit., LXIV, 6—7. Schlötke-Schröer, Die französische 
burleske Kunst des 17. Jahrhunderts in geistesgeschichtlicher Bedeutung. — E. Lom- 
matzsch, Altfranzösisch estre en esse, estre en esses, venir a esse. — E. G. Lindfors- 
Nordin, Mar.... Marselha — Marseille. — W. Suchier, Vortrag und Rhythmus des 
französischen Verses. — Ph. A. Becker, Parise la duchesse. — id., Estounni von Bourges. 
— id., Zu den Straßbürger Eiden. 


Zeitschr. f. neuspr. Unterr., XLI, 1. E. Schultze, Die Beweggründe für das doppel- 
züngige Verhalten Roosevelts. i 

id., XLI, 2. W. Casper, Zum Problem des Uniibersetzbaren. — W. Hoch, John 
Galsworthy als Dramatiker in deutscher Beleuchtung. 


Deutsche Vierteljahrssch., XX, 1. E. Staiger, Kleists Bettelweib von Locarno. Zum 
Problem des dramatischen Stils, — H. O. Burger, Motiv, Konzeption, Idee — das 
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